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  Buchcover


  Geheimnis der Leidenschaft


  Die junge, allein stehende Hope Gardener ist verzweifelt:


  Ihre Ranch inmitten der rauen, aber wunderschönen Landschaft von Nevada wird von einer verheerenden Dürre bedroht. Da reitet plötzlich wie aus einer anderen Welt ein geheimnisvoller, attraktiver Mann in ihr Leben: Rio, ein wortkarger Einzelgänger, der behauptet, noch in der karstigsten Wüste Wasser finden zu können, Wider Willen ist Hope fasziniert von diesem anziehenden Fremden, der sein ganzes Leben im Sattel verbracht und sich immer geweigert hat, längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Und als Hope beginnt, ihm ihr Herz zu schenken, vergisst auch Rio seine eigenen strengen Regeln...


  »Elizabeth Lowell ist eine der besten Autorinnen pikanter, aufregender und ganz und gar hinreißender Liebesromane«


  New York Times


  Deutsche Erstveröffentlichung 


  Buch


  Die junge Hope Gardener liebt ihre Ranch inmitten der rauen, aber majestätisch schönen Landschaft von Nevada über alles. Doch nun ist das Land, das sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befindet, dem Untergang geweiht. Eine verheerende Dürre lässt die Brunnen versiegen, und die verzweifelte Hope weiß nicht mehr, wie sie ihre durstigen Rinderherden mit Wasser versorgen soll. Nur ein Wunder kann sie noch retten - da reitet plötzlich wie aus einer anderen Welt ein attraktiver Mann in ihr Leben: Rio, ein wortkarger Einzelgänger, der mit den Tieren spricht und der behauptet, noch in der karstigsten Wüste Wasser finden zu können. Hope, die gewohnt ist, ihre Probleme alleine zu lösen, zögert zwar, dem geheimnisvollen Fremden ihr Vertrauen zu schenken, doch sie hat keine andere Wahl - und hätte sie eine, würde sie Rio trotzdem nicht fortschicken. Denn wider Willen muss sich Hope eingestehen, dass sie völlig fasziniert ist von diesem starken, feinfühligen Mann, der sein ganzes Leben im Sattel verbracht und sich immer geweigert hat, längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Und als Hope beginnt, ihm ihr Herz zu schenken, vergisst auch Rio seine eigenen, strengen Regeln ...


  Autorin


  Elizabeth Lowell hat in den USA weit über vierzig Bücher veröffentlicht - historische Liebesromane und romantische Spannungsromane - und wurde mehrfach preisgekrönt. Längst von ihren begeisterten Lesern zur »Queen of Romance« gekürt, erobern ihre Bücher regelmäßig die Spitzenplätze der Bestsellerlisten. Elizabeth Lowell lebt mit ihrem Mann auf den San Juan Islands.


  Von Elizabeth Lowell im Blanvalet Taschenbuch:


  Bernsteinfeuer. Roman (35129) • Jadeherzen. Roman (35210) • Perlenbucht. Roman (35316) • Sturm auf mein Herz. Roman (35410) ■ Rubinträume. Roman (355019) • Sommer der Versuchung. Roman (35518) ■ Verzauberte Küsse. Roman (35711)


  ELIZABETHLOWELL


  Geheimnis der Leidenschaft


  Roman


  Deutsch von Elke Iheukumere


  BLANVALET


  Impressum


  Die Originalausgabe erschien 2001 unter dem Titel »Beautiful Dreamer« bei William Morrow, an imprint of HarperCollins Publishers, New York.


  Blanvalet Taschenbücher erscheinen im Goldmann Verlag, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House.


  Deutsche Erstveröffentlichung Juli 2002 Copyright © der Originalausgabe 2001 by Two of a Kind, Inc. Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2002 by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, Garbsen. Umschlaggestaltung: Design Team München Umschlagillustration: Agt. Schlück/Spiak Satz: DTP Service Apel, Hannover Druck: Elsnerdruck, Berlin Verlagsnummer: 35603 Redaktion: Ilse Wagner UH ■ Herstellung: Heidrun Nawrot Made in Germany ISBN 3-442-35603-2 www.blanvalet-verlag.de


  Für Heather, Tochter, Freundin und Fan


  


  Prolog


  Der blaue Pick-up war schmutzig, von Büschen zerkratzt und sah viel zu heruntergekommen aus, als dass er den verwitterten Pferdeanhänger hätte hinter sich her ziehen können. Den Reifen des Pick-ups war deutlich anzusehen, dass er durch Gelände gefahren war, in dem man nur mit einem Vierradantrieb weiterkam.


  Genau wie bei dem Mann am Steuer, lag viel mehr in ihm verborgen, als die raue Oberfläche verriet. Unter dem Staub und den Anzeichen der harten Abnutzung war der Belag der Reifen dick. Die Maschine des Pick-up war kraftvoll und gut eingestellt. Die Stute, die geduldig in dem Anhänger stand, war heißblütig und ausgezeichnet dressiert. Ein einziges ihrer Fohlen wäre mehr wert als ein neuer Pick-up mit Anhänger.


  Der Pick-up fuhr an einem von der Sonne ausgeblichenen Straßenschild vorüber, auf dem stand: WILLKOMMEN IN RIVERDALE: 47 EINWOHNER.


  In Riverdale gab es weder einen Fluss noch ein Tal, das den Besucher begrüßte, doch es gab auch kein Gesetz, das einem das Träumen verbot.


  Der Mann parkte den Wagen vor einem Gemischtwarenladen, stieg aus und streckte sich zu seiner vollen Größe, dabei warf er mit der Nachmittagssonne im Rücken einen langen, breitschultrigen Schatten. Der Laden war geschlossen. Ein mit der Hand geschriebenes Plakat informierte jeden, der es wissen wollte, dass die Tür des Ladens nur dann geöffnet wurde, wenn es dem Eigentümer des Ladens gefiel. Wenn es einen Notfall gab, sollte man es an der Hintertür versuchen.


  Auf Zetteln an der Außenseite des schmutzigen Schaufensters wurden Arbeiter oder Arbeit gesucht. Man versuchte, Ausrüstungsgegenstände für die Ranch zu kaufen oder zu verkaufen. Die Schaufensterscheibe erfüllte die Funktion einer Zeitung.


  Auf einer der Karten war zu lesen: Rio, wenn du das liest, dann fahre nach Nevada. Eine Frau auf einer Ranch mit dem Namen Sonnental braucht dich.


  Der Mann zog die Karte von der Scheibe und warf sie in das Handschuhfach seines Pickups. Dort lagen noch andere Zettel, Blätter und Karten und Papierfetzen, die er im letzten Monat überall im Westen eingesammelt hatte. Auf ihnen stand fast immer das Gleiche.


  Fahre zum Sonnental.


  Mit einem Schnappen schloss er das Handschuhfach, dann ging er nach hinten zu dem Pferdeanhänger. »Was meinst du, Dusk? Hast du Lust auf noch ein paar Meilen mehr?«


  Die elegante Stute schnaubte durch das Fenster des Anhängers und knabberte gelassen an seinem offenen Kragen. Er rieb über ihr weiches Maul, streckte sich noch einmal und wartete.


  Als der Wind über die Hochebene wehte, lauschte er auf den Klang seines Namens. Es war wie immer ein langer Seufzer zu hören, der rief: Bruder des Windes.


  Und er antwortete, wie er es immer getan hatte. Ich hin hier.


  Der Wind drehte sich und wirbelte um ihn herum, drückte gegen seinen Rücken und schob ihn nach Süden.


  »Bist du auch sicher, Bruder?«


  Der Wind drückte stärker.


  Er stieg wieder in den Wagen und fuhr nach Süden.


  1


  Sogar im späten Oktober herrschte auf der Ranch in Nevada, die den Namen Sonnental trug, noch Dürre. Der Durst war ein staubiger Schatten, der auf allem Leben lag. Der Wind war ruhelos und flüsterte von der Ferne und den Geheimnissen eines weiten Landes.


  Im Osten der Ranch erhob sich eine Bergkette, bekannt als die Sierra Perdidas, dunkel und schweigend über die trockene Landschaft. Die Berge selbst waren üppig grün durch das Geschenk des Wassers - Täler mit dichtem Grasbewuchs, hohe Abhänge voller Wälder und einige wenige geschützt liegende Schneefelder, die in der Nachmittagssonne hoch über dem ausgedörrten Land wie Diamanten glänzten.


  Hope Gardener war viel zu weit weg, um die Schneefelder, die wasserreichen Täler oder die Wälder sehen zu können, aber sie wusste, dass sie da waren. Sie waren immer da, ein verlockender Traum für die Rancher, die in der trockenen Wirklichkeit der Wüste lebten, die die inselartigen grünen Berge umgab wie ein Meer aus Salbeibüschen. Und dennoch hätte Hope keinen einzigen Teil des gelbbraunen, durstigen, rauen Landes ihrer Ranch gegen die sanfte Schönheit der ganzen Sierra Perdidas eingetauscht.


  Allerdings hätte sie nichts gegen ein wenig der Wassermassen einzuwenden gehabt, die in den Perdidas versickerten.


  Sie war nicht gierig. Sie bat nicht um einen tiefen Fluss, der das ganze Jahr hindurch Wasser führte, oder darum, einen Strom zu entdecken, der unterirdisch floss und seine Fluten einige Fuß unterhalb eines trockenen Flussbettes verbarg. Sie bat auch nicht um einen See, dessen Wasser von Wind und Forellen bewegt wurde.


  Ein Teich jedoch ...


  Ja, ein kleiner Teich mit süßem Wasser könnte den endlosen Durst ihrer Rinder löschen. Wasser, um die zarten Wurzeln des Alfalfa und des Hafers zu nähren. Nur eine einzige Wasserquelle, die feucht blieb, ganz gleich, wie trocken und karstig der Rest des Sonnentals auch wurde.


  »Warum bittest du nicht gleich um heißes und kaltes, fließendes Geld, wenn du schon einmal dabei bist?«, fragte sie sich selbst voller Sarkasmus. »Wenn du schon träumst, dann solltest du das auch in großem Stil tun.«


  Ihr breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihr selbst galt. Sie stammte aus einer Familie von Träumern. Keiner von ihnen hatte je genug Glück gehabt oder war gut genug gewesen, um diese Träume zu verwirklichen.


  Sie hatte sich geschworen, anders zu sein. Sie würde die Gärtnerin sein, die es schaffen würde, Sonnental wieder rentabel zu machen. Zumindest würde es ihr gelingen weiterzuleben, ohne dabei bankrott zu gehen.


  »Dann mache ich mich wohl besser an die Arbeit, oder?«, fragte sie ihr Spiegelbild in der staubigen, zerkratzten Windschutzscheibe, auf die die Sonne herunterbrannte.


  Niemand antwortete ihr, bis auf das Brummen des Dieselmotors und auf den Wind, der durch das offene Fenster des alten Wagens wehte. Sie hatte auf einer Kuppe der rauen, einspurigen unbefestigten Straße angehalten, um dem Motor -und auch sich selbst - eine Atempause zu gönnen. Der Wagen mit dem Wassertank stammte noch aus einer Zeit, in der es keine Servolenkung, keine Schaltautomatik und keine Servobremsen gegeben hatte. Trotz der Kraft ihres Körpers, dessen Feingliedrigkeit täuschte, beanspruchte der Wagen sie genauso sehr wie sie ihn. Der erste Gang war so schwer einzulegen, dass sie oft auf einem Abhang parkte und dann den Hügel


  hinunterrollte, bis sie den Motor in den zweiten Gang schalten konnte.


  »Komm schon, Behemoth. Nur du und ich und meine wunderschönen durstigen Rinder. Lass mich nicht im Stich.«


  Sobald sie die Handbremse gelöst hatte, begann der Wagen zu rollen. Im Leerlauf gewann sie an Geschwindigkeit, bis sie keine andere Wahl hatte, als die Kupplung zu treten oder auf dem steilen Abhang die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Diesmal brummte die Gangschaltung des uralten Wassertransporters und der Gang griff.


  Sie tätschelte das staubige Armaturenbrett und machte sich dann daran, den Wagen zum Wassertank zu lenken. Im Inneren der von der Sonne ausgebleichten Fahrerkabine dröhnte es von den Geräuschen, die die Reifen auf dem unbefestigten Weg verursachten. Das Lenkrad vibrierte heftig, und sofort stemmte sie sich mit dem Körper dagegen und lenkte den ausgedienten Armeewagen zurück in die Fahrrinnen, die die Reifen anzogen wie ein Magnet den Eisenstaub. Die Muskeln in ihren Armen und Schultern verkrampften sich protestierend. Sie ignorierte den brennenden Schmerz, genau wie sie ihre Erschöpfung ignorierte, sodass sie lange genug unaufmerksam gewesen war, um nun in den tiefen Spuren gefangen zu sein.


  »Nur noch eine Ladung«, versprach sie sich selbst. »Dann kannst du dich zurücklehnen und Beauty und Baby beim Saufen zusehen.«


  Nur noch eine Ladung Wasser, und für heute würde es genügen. Morgen war wieder ein neuer Tag, ein weiterer Tag des endlosen Sonnenscheins in Nevada, der den Boden ausdörrte, weitere Stunden, in denen sich nur die Staubwirbel über das leere Land bewegten. Und natürlich dieser verbeulte Wagen, rief sie sich ins Gedächtnis. Vergiss nicht den armen Behemoth, der über diesen lausigen Weg rumpelt wie ein Dinosaurier, der dem Aussterben entgegentrottet.


  Sterbend wie das Sonnental selbst.


  Hope biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit auf den ausgefahrenen Weg zu richten und ihre Gedanken nicht wie Geier kreisen zu lassen über dem sicheren Ende ihrer Ranch und all ihrer Träume. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass schon morgen viele Dinge geschehen konnten. Nur eines davon würde genügen, um ihren Traum am Leben zu erhalten.


  In einem der alten Brunnen könnte es wieder Wasser geben, genug, um die Herde ihrer Zuchtrinder durch diese endlose Trockenheit zu bringen.


  Der Preis von Rindfleisch könnte steigen und ihr ermöglichen, die Rinder zu verkaufen, für die sie nicht genug Wasser hatte, ohne dass sie dabei einen Verlust davontrug.


  Die Bank könnte sich entscheiden, dass der Bericht, den der Wasser-Sachverständige über das Silver-Rock-Becken abgeliefert hatte, deutlich auf ein Wasservorkommen hinwies, und könnte ihr das Geld leihen, um danach zu suchen.


  Ein Sachverständiger für Wasser, der kein Betrüger war, könnte auf ihre Anzeige antworten und den artesischen Fluss finden, von dem sie glaubte, dass er unter ihrer Ranch hindurchfloss.


  Es könnte sogar regnen.


  Hope beugte sich vor, um durch die staubige Windschutzscheibe zu den Perdidas zu blicken. Ein paar Schwaden aus Wasserdunst umwehten ihre felsigen, schroffen Spitzen. Nicht genügend Wolken. Bei weitem nicht genügend. Regen könnte vielleicht in den Bergen fallen, in einem oder zwei Tagen oder auch in drei, doch nicht auf ihr Wüstenland, wo aus dem rissigen Boden nur immer neuer Sand hervorquoll und auf dem sich die Rinder um die trockenen Brunnen versammelten und vor Durst brüllten.


  Einen Augenblick lang starrte sie grimmig ihr Spiegelbild in dem schmutzigen Glas an. Der Westernhut verdeckte alles von ihrem Gesicht, doch die Spuren der Sorgen und der Er-


  Schöpfung ließen ihre sonst so vollen Lippen schmal aussehen. Ihre haselnussfarbenen Augen waren nur ein schwacher Lichtreflex unter dem dunklen Schatten der Hutkrempe. Ihr lockiges Haar, das die Farbe von bittersüßer Schokolade hatte, trug sie hoch gesteckt und schützte es unter dem ausgebleichten Hut vor der Sonne. Einige Strähnen hatten sich gelöst, hingen ihr in den Nacken und klebten schweißnass auf ihrer zarten Haut.


  »Oje, wenn dein Agent dich jetzt so sehen könnte«, murmelte Hope.


  Sie zog eine Grimasse und blickte erneut auf ihr Spiegelbild, das aber vor ihren Augen verschwand, sobald sie sich zu sehr darauf konzentrierte, wie eine Luftspiegelung, die über der leeren Wüste hing.


  »Es ist schon gut, dass dein Glück in deinen Beinen lag und nicht in deinem hübschen Mädchengesicht. Denn jetzt bist du kein Mädchen mehr. Wie alt wirst du an deinem nächsten Geburtstag werden - sechsundzwanzig? Und was wünschst du dir zum Geburtstag, großes Mädchen? Einen Brunnen, sagst du? Einen tiefen, sauberen, süßen, endlosen Brunnen?«


  Hopes Lachen klang musikalisch und humorvoll und zugleich auch traurig. Vor beinahe sechsundzwanzig Jahren hatte ihr Vater einen Brunnen gegraben, der tief und sauber und süß gewesen war. Er hatte ihn, genau wie seine neugeborene Tochter, Hope getauft. Aber der Brunnen war nicht tief genug gewesen. Falls nicht ein Wunder geschah, würde er an ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag austrocknen.


  Der leere Wassertransporter ratterte und schaukelte den steilen Abhang zur Grenze der Turner Ranch hinunter. Mehr als nur Meilen trennten die beiden Ranches. Eine Ranch hatte Wasser. Die andere nicht.


  So einfach und so endgültig war das.


  Es gab keine Zäune zwischen den beiden Ranches. Das war nicht nötig. Kein Rind der Turners würde Meilen entfernt vom Wasser auf dem trockenen Land der Gardeners herumstreunen. Und was die Rinder der Gardeners betraf, sie hatten noch nie genug Wasser gehabt, um so weit wegzulaufen. Einst hatte es jedoch große Pläne gegeben, und Träume. Die Träume ihres Großvaters. Die ihres Vaters. Ihre eigenen.


  Und dann war da noch das Land gewesen, ein Land, das Hope liebte, wie sie noch nie etwas geliebt hatte. Andere Mädchen träumten von Freunden und von Babys, von Flitterwochen und einem glücklichen Leben. Hope nicht.


  Jeder Wunsch, ihre Jungmädchenträume mit jemandem zu teilen, war an ihrem achtzehnten Geburtstag gestorben. Und das wenige Vertrauen, das sie in die Männer und die Liebe gehabt hatte, war in der Nacht verschwunden, als sie ihre eigene Mutter und Julie, ihre wunderschöne ältere Schwester, dabei beobachtet hatte, wie sie im Namen der Liebe durch die Hölle gegangen waren.


  Was sie damals beobachtet hatte, hatte Hope gelehrt, ihr Vertrauen, ihre Träume und ihr Verlangen auf das Land zu konzentrieren. Seine gelbbraune Kraft rührte an ihre Sinne, wie kein Mann es je getan hatte.


  Das Land war von Dauer, die Liebe nicht.


  Tief in ihrem Inneren hatte sie schon immer gewusst, dass sie eine Frau für das Dauerhafte war. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter wusste Hope, dass sie den Mann, den sie liebte, niemals würde verlassen können. Und ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester konnte Hope nicht von Mann zu Mann gehen und dabei jedes Mal ein Stück von sich selbst verlieren, bis ihr nichts mehr blieb als nur ein hohles Lächeln.


  Ein Ruck des Lenkrades riss Hope aus ihrer unglücklichen Vergangenheit und versetzte sie wieder in die Gegenwart, die ihre gesamte Konzentration erforderte. Sie riss hart am Lenkrad und hielt den holpernden Behemoth auf dem unebenen Weg.


  Der Wagen bog um einen Ausläufer des zerklüfteten Hügels und fuhr dann hinunter in ein langes, schmales Tal. Am anderen Ende des Tals erhob sich eine von Turners Windmühlen. Ein Fleck von leuchtendem Grün wuchs um die Maschine herum, Salbeibüsche und Weiden und hohes Gras, ein stiller Schrei der Vegetation, der die Anwesenheit von Wasser verriet.


  Die Stelle mit dem üppigen Grün war etwas kleiner als vier Hektar. Inmitten dieses smaragdfarbenen Tellers stand ein runder Metalltank, der durch die endlosen Drehungen der Windmühle bis zum Rand gefüllt war. Die Metallrohre der Windmühle reichten mehr als zwanzig Meter tief in die Erde und saugten Wasser an, das sauber und kalt war.


  Rinder lagen in den durchbrochenen Schatten der riesigen Salbeibüsche und der Wüstensträucher und kauten gemächlich, während sie darauf warteten, dass die Sonne unterging. Das rostfarbene Fell der Herefords bot einen starken Kontrast zu der grünen Oase.


  Trotz ihrer Erschöpfung stieß Hope mit der Schulter die klemmende Tür der Fahrerkabine auf und sprang leichtfüßig auf den Boden. Ein schneller Blick zu dem Wassertank auf Behemoth sagte ihr, dass das Ventil fest geschlossen war. Nach einem kurzen Kampf mit dem störrischen Schlauch schloss sie den Ansaugstutzen an. Noch einmal musste sie kämpfen, um den Schlauch mit ihrer klapprigen Pumpe zu verbinden.


  Der tragbare Generator, der die Pumpe antrieb, war so alt, dass er mit einer Handkurbel gestartet werden musste. Sie hatte die rostige Pumpe vor beinahe drei Monaten in einem der Schuppen entdeckt. Das war zu dem Zeitpunkt gewesen, als sie die Idee gehabt hatte, Turner-Wasser für die Gardener-Rinder zu holen, in der Hoffnung, so überleben zu können, bis endlich die Regenzeit einsetzte.


  Am Anfang war sie während des glühend heißen Augusts alle drei oder vier Tage losgefahren, um die Brunnen ihrer


  Ranch zu entlasten. Doch im Oktober hatte es noch immer nicht geregnet, nicht einmal auf dem Hochland der Sierra Perdidas. Bald musste sie die Fahrt zum Brunnen der Turners alle zwei Tage machen, dann sogar jeden Tag. Zweimal am Tag. Viermal am Tag. Vom Morgen bis zum Abend und dann sogar noch länger, so lange die Trockenheit andauerte und der Grundwasserspiegel mehr und mehr fiel und sich schließlich unterhalb ihrer Brunnen befand.


  Als der Wind allein nicht mehr genügend Wasser aus der Tiefe holen konnte, hatte sie tragbare Generatoren an drei ihrer Windmühlen angebracht. Und jetzt, in den letzten Oktobertagen, arbeiteten die Generatoren rund um die Uhr und beförderten trotzdem immer weniger Wasser nach oben. Und Hope - Hope arbeitete, bis sie die Arme nicht mehr heben konnte, um Behemoth um eine weitere holprige Kurve zu lenken. Erst dann schlief sie, ein Schlaf, in dem sie das Brüllen der durstigen Rinder bis in die Träume verfolgte.


  Sie zog die ledernen Arbeitshandschuhe aus und steckte sie in die Hüfttasche ihrer Jeans, dann hob sie den zerbeulten Eimer auf, der neben der Pumpe stand. Genau wie ihre Rinder, wurde auch Behemoths Kühler von einem unstillbaren Durst geplagt.


  Ein außergewöhnlich heißer Windstoß fuhr durch das enge Tal, und das Rad der Windmühle drehte sich mit lässiger Anmut.


  Als Hope die Hand ausstreckte, um den Eimer in den riesigen runden Wassertank zu tauchen, zögerte sie, gefangen von der Schönheit des Wassers, das über den Rand des Metalltankes floss. Der flüssige silberne Schleier fiel mit einem musikalischen Geräusch auf den Boden und schuf ein Band von üppiger, dunkler Erde, das die Rinder zu tiefem Schlamm zertreten hatten.


  Der Schlamm störte sie nicht. Er machte sie eher neidisch. Sie hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um einen solchen Schlamm um ihren Brunnen zu sehen. Ihre Wassertanks flossen nicht über und verwandelten ihren harten Grund nicht in fruchtbare Erde. Ihre eigenen Brunnen konnten nicht einmal die suchenden, staubigen Mäuler ihrer Rinder anfeuchten.


  Sie balancierte über die Holzplanken, die über den glitschigen Schlamm führten, und lehnte sich dann gegen den Tank. Das Wasser, das herausfloss, war ein kühler Schock auf ihren Schenkeln, und ein dunkler, feuchter Fleck breitete sich auf ihren Jeans aus. Sie stellte den leeren Eimer beiseite, legte ihren Hut hinein und steckte dann die Arme bis zu den Ellbogen in das Wasser. Dann hob sie die Hände an ihr Gesicht und ließ die silberne Flüssigkeit darüber rinnen. Ihr Lachen klang beinahe genauso musikalisch wie die Melodie des fließenden Wassers.


  Tief in einem Dickicht in der Nähe bewegte sich, aufgeschreckt durch das plötzliche Lachen, ein Pferd. Der Reiter senkte seinen dunklen Kopf zu dem Pferd und murmelte ein paar Worte. Die Stute beruhigte sich sofort wieder und döste weiter vor sich hin, wobei sie ein Bein anwinkelte.


  So leise wie ein Schatten glitt der Mann aus dem Sattel. Er hatte gehört, wie der Wagen mühsam näher gekommen war, und hatte zugesehen, wie Hope sich bemühte, den Schlauch anzuschließen, der den leeren Tank auf dem Wagen füllen würde. Zuerst hatte er die Zügel gehoben, um sein Pferd aus dem Gebüsch zu lenken und ihr seine Hilfe anzubieten, doch dann hatte ihn irgendetwas zurückgehalten.


  Obwohl sie offensichtlich müde war, bewegte sie sich mit der Anmut eines wilden Tieres, als sie den dampfenden Kühler des Wagens mit Wasser füllte und sich dann mit der uralten Ausrüstung abmühte. Schlank wie sie war, setzte sie entschlossen die Hebelkraft ein, wenn ihre eigene Kraft nicht ausreichte, um mit der sperrigen Ausrüstung klarzukommen. Hier benutzte sie die Hüfte, dort stieß sie mit der Schulter zu,


  eine schnelle Drehung der Hände, und der zerschlissene Schlauch war an seinem Platz.


  Und dann erklang ihr Lachen, so hell und so unerwartet wie Wasser in der Wüste.


  Jetzt klebte die verblichene Jeans und ihr Hemd nass an ihrem Körper und enthüllten eine Figur, die überraschend üppig war, genau wie die dunkle Fülle ihres Haares, das in der Sonne glänzte. Sie hatte lange, elegant geformte Beine, und ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter der nassen Bluse ab.


  Er konnte nicht anders, als auf diesen Anblick zu reagieren, den sie bot, als sie ihren Körper dem Himmel entgegenbog, vollkommen verloren in ihrem sinnlichen Genuss des glitzernden Wassers, das ihr über die ausgestreckten Hände rann. Er fragte sich, ob sie so wohl auch auf einen Mann zugehen würde, rückhaltlos, ohne jede Berechnung, eine lebhafte Frau, die lachte und in seinen Armen leuchtete.


  Ein kleines Lächeln huschte über die sonst so unnachgiebigen Züge seines Gesichts. Kein Wunder, dass John Turner ständig versuchte, Hope in sein Bett zu locken, indem er ihr die Ehe versprach. Wenn die Gerüchte stimmten, wies sie ihn immer wieder ab. Sie hatte den Rancher abblitzen lassen, seit sie vor zwei Jahren auf die Ranch zurückgekehrt war.


  Das hatte ihn so neugierig gemacht, dass er mit seiner Stute hinaus zu dem Brunnen geritten war, an einem Tag, der so heiß war, dass man Leder hätte gerben können. Er hatte die Frau sehen wollen, der ihre zum Scheitern verurteilte Ranch wichtiger war als jeder Mann, wichtiger sogar als ein sehr reicher Mann.


  Jede andere Frau hätte aufgegeben angesichts des unvermeidlich sinkenden Grundwassers und des von der Dürre heimgesuchten Landes. Jede andere Frau hätte die brutalen Anforderungen des Sonnentals abgeschüttelt wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und wäre froh gewesen, sich zu Turners großen Füßen zusammenrollen zu können.


  Doch nicht diese Frau. Sie war ganz allein hier draußen, mit einem zerbeulten Eimer in der einen Hand und ihren Träumen in der anderen.


  Hope setzte ihren Hut auf, zog ihre Handschuhe an und begann, mit der Kurbel zu kämpfen, die den Generator starten sollte. Der eiserne Hebel war lang und die ganze Zeit über dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt gewesen. Selbst durch die Lederhandschuhe hindurch war das raue Eisen noch warm.


  Genau wie Behemoth so war auch diese Maschine störrisch. Hope brauchte beide Hände und eine Menge Entschlossenheit, um die Kurbel zu drehen. Um sie schnell genug zu drehen, damit der Generator starten konnte, musste sie ihre ganze Kraft aufwenden.


  Mit einem angestrengten Ausdruck im Gesicht zwang sie ihre müden Arme, den Hebel immer schneller zu drehen. Der Generator stotterte und wäre beinahe angesprungen. Ermutigt vergrößerte sie ihre Anstrengungen noch, wobei sie an ihre wunderschönen schwarzen Zuchtrinder dachte, die an ihrem heißen, trockenen Trog warteten. Viel zu heiß für Oktober, beinahe November. Viel zu trocken.


  Wenn dieser elende Generator nicht wäre, dann wäre sie gezwungen gewesen, auch noch ihre letzten Freilandrinder zu verkaufen und noch dazu einige ihrer Angus. Der Gedanke gab ihren schmerzenden Armen neue Kraft. Der Generator spuckte und bebte, doch er sprang nicht an.


  »Lassen Sie mich helfen.«


  Die ruhige Männerstimme erschreckte Hope. Sie ließ die Kurbel los und wirbelte herum.


  Nur die Schnelligkeit des Mannes rettete sie davor, einen schmerzhaften Schlag des langen Eisenhebels abzubekommen, der die Umdrehung beendete, die sie in Gang gesetzt hatte. Er hob sie mit einem Arm aus der Gefahrenzone, und mit der anderen Hand hielt er den Hebel der Kurbel fest.


  Hope reagierte automatisch und legte beide Hände auf seine Schultern. Selbst als sie sich noch fragte, wer er wohl sein mochte, spürte sie seine kräftigen Arme, die harten Muskeln seines Körpers und seiner Beine.


  Der Mann bewegte sich, und sie stand wieder sicher auf ihren Füßen, so unvermittelt, wie er sie hochgehoben hatte.


  »Ich ... danke«, brachte sie heraus.


  Er nickte, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Generator.


  Hope sah ihm zu, wie er die alte Maschine bearbeitete und dabei eine Kraft und eine Koordinationsfähigkeit bewies, die sie ungemein faszinierte. Er war über einen Meter achtzig groß, mit langen Beinen und breiten Schultern. Das Haar, das unter seinem zerbeulten Stetson hervorlugte, war dicht und glatt und so blauschwarz wie die Raben, die über den Wüstenhimmel fliegen. Seine Kleidung war staubig vom Reiten, doch sonst sehr sauber. Ein Schatten von seidig schwarzem Haar zeigte sich am offenen Kragen seines verwaschenen blauen Arbeitshemdes. Seine Haut war dunkel, beinahe ma-hagonifarben. Seine Stiefel waren genau wie sein lederner Gürtel - weich, abgetragen, aber von bester Qualität. Die Schnalle seines Gürtels war aus glattem Silber mit einer kunstvollen Einlegearbeit aus Türkis, Korallen und Perlmutt.


  Sie erkannte die Arbeit der Zuni-Indianer und die geheimnisvollen Symbole, die von Schamanen erzählten, die Regen auf das durstige Land herunterbeschworen. Ganz langsam begriff sie, dass die Schnalle kein Schmuck war für diesen Mann. Genau wie sein Haar und seine Haut war sie ein Symbol seiner Kultur.


  Der Generator erwachte zum Leben und pumpte das Wasser aus dem runden Wassertank. Der Schlauch, der zum Wagen führte, begann sich zu füllen. Sie sah zu, wie der Mann den Generator beobachtete, wie er an der Verbindung zum Schlauch etwas veränderte, wie er dann mit schief gelegtem Kopf dem Motor lauschte. In gewisser Weise erinnerte er sie an ihren Hengst, Storm Walker. Er besaß ein körperliches Selbstverständnis, das davon zeugte, dass er Horizonte erforscht und Herausforderungen bestanden hatte, und auch von einer ursprünglichen Verbundenheit mit dem Land, das ihn umgab.


  Der Schlauch wurde so prall wie eine Wurst. Wasser schoss in einem feinen Strahl aus der Verbindung, die er gerade repariert hatte. Es wurde weniger Wasser als sonst vergeudet, denn er hatte die Verbindung viel fester angezogen, als Hope es jemals geschafft hatte.


  »Tut mir Leid«, sagte sie, lachte und duckte sich, als der Wassernebel sich auf ihr Gesicht legte. »Ich hätte Sie warnen sollen, dass diese Verbindung nicht ganz dicht ist.«


  Er hätte dem Wassernebel ausweichen können. Stattdessen zog er seinen Hut ab, knöpfte sein Hemd auf und ließ das kühle Wasser über seinen Körper rinnen, während er sich an der Verbindung zu schaffen machte.


  Sie sah zu, in einer Weise fasziniert, die sie selbst nicht verstand. Ganz im Gegensatz zu der Haut der meisten Cowboys war die des Fremden nicht bleich an den Stellen, die normalerweise vom Hut bedeckt wurden. Auch seine Brust unter dem offenen Hemd war nicht weißer. Trotz der harten Wüstensonne ging er offensichtlich zumindest einen Teil der Zeit ohne Hut und nackt bis zur Taille. Es war genauso offensichtlich, dass dieser Mann mit all seinen Sinnen lebendig war. Die Art, wie er das Wasser genoss, rührte ein verborgenes Gefühl in ihr an.


  Mit beiden Händen drehte er das Metallgewinde der Verbindung fester. Während er arbeitete, rannen glänzende Wassertropfen über seine gebräunte Haut und die festen Muskeln seiner Arme und seines Rückens. Langsam wurde der Wasserstrahl dünner, bis nur noch ein Rest Flüssigkeit aus dem verrosteten Metall und dem von der Sonne gebleichten Segeltuchschlauch rann.


  Er schüttelte sein dichtes Haar aus der Stirn und setzte den Hut wieder auf. »Manchmal ist das Beste am Leben ein Unfall, der einen in die richtige Richtung umlenkt.« Seine Stimme war tief, ruhig, ein wenig abgeschliffen durch einen leichten Südwest-Akzent.


  Mit einer sanften Berührung führte er sie von dem lärmenden Generator weg in den durchbrochenen Schatten eines Busches. Mit einem kurzen Blick überprüfte er nochmals den festen Schlauch, den Generator und den Brunnen.


  »Sie können kein Cowboy sein«, sprach Hope mit leiser Stimme ihre Gedanken aus, während sie ihn beobachtete.


  Ganz plötzlich schaute er sie an. Sie sah, dass seine Augen blauschwarz waren, beinahe schockierend in ihrer Eindringlichkeit. Sie waren aber auch unnahbar und so abweisend wie ein Winterhimmel.


  »Die meisten Cowboys haben eine weiße Stirn und eine weiße Brust«, erklärte sie und kam sich dabei mehr als nur ein wenig dumm vor.


  Sein Lächeln überraschte sie. Auf den ersten Blick hatte sie geglaubt, er sei nur ein weiterer Wanderarbeiter - größer als die meisten anderen, ja, und auch stärker, aber doch nur ein weiterer Helfer auf der Ranch. Dann hatte er sich dem diamantenen Nebel des Wassers zugewendet und gelächelt, und seine Worte hatten den Humor und die Intelligenz hinter seinem gebräunten Gesicht offenbart.


  Sie zog ihre Arbeitshandschuhe aus und streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Hope Gardener.«


  Er ergriff ihre Hand und sagte schlicht: »Rio.«


  2


  Rios große Hand hielt die von Hope. Sie spürte ein Gefühl von Wärme und Kraft, ehe seine Hand die ihre freigab. Sie sah zu, wie er seinen abgetragenen Lederhandschuh wieder anzog. Ebenso erstaunlich wie seine Stimme, seine Augen und seine Koordination, war auch seine Hand. Lange Finger, die in gepflegten Nägeln endeten, harte Kraft, die auf ihrer weichen Haut jedoch vorsichtig war. Es war die Hand eines Musikers oder eines Chirurgen.


  Doch er hatte Narben an den Knöcheln und besaß eine Schnelligkeit, die einen entweder trösten oder beunruhigen konnte.


  Diese Erkenntnis ließ ihr einen Schauer des Unbehagens durch den Körper rinnen. Sie erinnerte sich an einen anderen Mann mit narbigen Knöcheln. John Turner war unfähig, andere Menschen zu trösten. Doch bei Rio war das anders. Dessen war sie sicher. Sowohl Sanftheit als auch Wärme lagen in seinem Lächeln.


  Doch was in diesem Augenblick noch viel wichtiger war -in der Art, wie er ihr nahe war, lag etwas Beruhigendes, ohne sie gleich zu bedrängen. Turner war in dieser Art der Einschüchterung sehr gut gewesen, und er war es noch immer.


  Sie entspannte sich in Rios Gegenwart, wie sie es seit ihrem achtzehnten Geburtstag in der Nähe nur sehr weniger Männer getan hatte. »Rio«, murmelte sie.


  Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen wandte sich nach innen. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. Einfach nur Rio. Kein Vorname und auch kein Nachname. Das spanische Wort für »Fluss«. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob es Mason gewesen war, der Rio erwähnt hatte.


  »Ich denke immer, dass ich den Namen schon einmal gehört habe«, meinte sie.


  »Auf Landkarten«, antwortete er lakonisch, und dabei sah sein Gesicht aus, als würde er gleich lächeln. »Rio Bravo. Rio Colorado. Rio ...«


  »Verde und Amarillo und Grande«, beendete sie den Satz für ihn, und ihre Stimme klang genauso trocken wie seine. Doch im Gegensatz zu ihm lächelte sie offen, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass er ihr nicht mehr über sich selbst verraten würde. »Und eine ganze Menge anderer Rios, von denen ich noch nie etwas gehört habe, würde ich wetten.«


  »Sie würden gewinnen«, stimmte er ihr zu. »Die Indianer waren die Ersten, aber die Spanier wussten, wie man schreibt. Und da der weiße Mann die indianischen Worte kaum über die Zunge bringen konnte ...« Rio zuckte die Schultern und beendete den Satz nicht. Die Landkarten sprachen für sich: mehr spanische Namen als indianische.


  Ohne sich die Mühe zu machen, sein Hemd zuzuknöpfen, stopfte er es schnell in die Jeans. »Wie ich gehört habe, suchen Sie nach Wasser.«


  Sie hörte seine Worte nicht. Seine Schnelligkeit faszinierte sie, genau wie seine Anmut. Sie entschied, dass er eher wie eine Gebirgskatze und nicht wie ein Hengst war. Oder vielleicht war er ja auch von beidem etwas, eine Legende, in ihrer eigenen Zeit geboren, gefangen in einem Jahrhundert, das Mythen weder zu schätzen wusste, noch mit ihnen umgehen konnte. Auch nicht, so gestand sie sich still ein, mit den Indianern selbst.


  Es musste die Hölle gewesen sein für einen Mann von Rios Intelligenz, die beiläufigen Beleidigungen der Heuchler zu ertragen.


  Dann erst drang der Sinn von Rios Bemerkung durch ihre abschweifenden Gedanken. »Äh, ja. Ich habe mehrere Anzeigen aufgegeben, in denen ich einen Wasser-Sachverständigen suchte.«


  »Bereit, Risiken einzugehen«, zitierte er leise. »Genau wie


  Sie. Sie sind eine Spielerin.« Seine Stimme war dunkel und selbstsicher. »Sie sind auch eine Träumerin. Und ich bin ein Mann, der Wasser findet.«


  Hopes Lächeln schwand. Spieler. Träumer. Offensichtlich hatte er ihre Anzeige gelesen und hielt ihre Chancen, Wasser zu finden, für sehr gering. Grimmig wartete sie auf den Rest seiner Vorstellung. Sie hatte das alles schon von anderen Betrügern gehört. Die Worte änderten sich, doch die Bedeutung nicht: Sie hätte eine sichere Zukunft mit genügend Wasser, wenn sie ihm nur ihre geringen Ersparnisse anvertrauen würde.


  Geduldig sammelte sie ihre Träume um sich wie einen Schutzschild. Hope wappnete sich gegen die Enttäuschung, dass sich dieser Fremde in einen weiteren Betrüger verwandelte, der zum Sonnental gekommen war, um zu sehen, wie viele Dollar er aus ihrer Hoffnung herausholen konnte.


  Selbst wenn er kein Betrüger ist, sagte sie sich bitter, wieso sollte ein herumwandernder Cowboy glauben, dass er Wasser finden kann, wo bis jetzt jeder diplomierte Hydrologe versagt hat? Und welcher große Erfahrungsschatz gibt ihm das Recht, sich über sie lustig zu machen und über ihre Bemühungen, ihre Ranch zu retten?


  Denn genau das tat er. Er bot ihr an, für sie zu arbeiten, und gleichzeitig sagte er ihr, dass es nutzlos war.


  Spieler.


  Träumer.


  »Nein.« Hopes Stimme war kühl und so unpersönlich wie das Wasser, das über den stählernen Rand des Tanks floss. »Ich bin weder eine Spielerin noch ein Dummkopf. Ich glaube an die reelle Chance, artesisches Wasser unter dem Sonnental zu finden. Das ist alles, was ich will. Eine reelle Chance.«


  Rios dunkle Augen zogen sich zusammen, als er die Veränderung an ihr bemerkte. Er glaubte jetzt, dass diese schlanke, einsame junge Frau John Turner abgewiesen hatte und auch jeden anderen Mann im Gebiet des West Bassins und der Range, der auf Frauenjagd war. Die Hope, die hier sprach, war eine Frau, die nicht unausgebrütete Küken zählte, die niemanden um einen Gefallen bat und die auch keine Gefangenen machte. Sie wusste, was sie wollte.


  Und was sie wollte, war das Land.


  Das verstand er. Das Land war das, was er schon immer gewollt hatte, das Einzige, das er sich vom Leben genommen hatte: der Westen, reich und wild.


  Und er war der Wind, der sich frei über das Antlitz des Landes bewegte.


  »Träumer bedeutet nicht Dummkopf«, sagte er ruhig.


  Obwohl sie ihm nicht antwortete, presste Hope die Lippen noch fester zusammen. Sie hatte die Träume ihrer Schwester gekannt und auch die ihrer Mutter. Vielleicht waren nicht alle Träumer Dummköpfe, doch die Träumer, die sie gekannt hatte, waren zu früh desillusioniert gestorben, sie hatten Männern nachgeweint, die ihre Liebe nicht erwidert hatten.


  Hope hatte gelernt, dass sie die Träume anderer Menschen nicht kontrollieren konnte, doch ihre eigenen Träume konnte sie kontrollieren. Sie konnte nur um das bitten, was auch möglich war.


  Artesisches Wasser, nicht ein Traum von Liebe.


  Wasser würde ihr das Einzige in ihrem Leben schenken, das dauerhaft war - das Sonnental. Das Land hatte es schon lange vor der Dürre gegeben, und vor den Männern, die nicht genügend liebten. Das Land würde noch immer da sein, noch lange, nachdem alle Männer nur noch Staub waren, den der trockene Wind fortblies.


  »Fragen Sie Mason«, sagte Rio. »Dann können Sie sich entscheiden.«


  Er wandte sich um und ging zurück in das Gebüsch aus Salbeisträuchern. Als er einen Augenblick später daraus hervorkam, ritt er auf einer mausgrauen Stute, die sich bewegte, als wäre sie in der Wildnis geboren und erst vor kurzem gezähmt worden. Doch das Pferd war genauso wenig ein durchschnittlicher Mustang wie Rio ein durchschnittlicher, verschlossener Cowboy war. Die Stute mochte vielleicht in der Wildnis geboren sein, doch in ihren Adern rann heißes arabisches Blut, und in ihren großen dunklen Augen leuchtete Intelligenz.


  »Sie ist perfekt«, hauchte Hope beinahe andächtig und dachte an Storm Walker und an die unglaublichen Fohlen, die aus einer solchen Verbindung entstehen würden. »Wenn Sie je mit ihr züchten wollen, dann bringen Sie sie zu ...«


  »Storm Walker«, unterbrach Rio. »Ich weiß.«


  Er lenkte die Stute um Hope herum. Er ritt genauso, wie er sich bewegt hatte, exakt und voller Anmut und Kraft. Eine winzige Bewegung seiner linken Hand ließ die Stute schneller gehen. Sein Körper verschmolz mit den geschmeidigen Bewegungen des Pferdes, als sei er ein Teil von ihm.


  »Ja. Storm Walker«, sagte Hope noch einmal.


  Doch sie sprach mit sich selbst. Nur noch ein schwacher Staubschleier in der Luft war Beweis dafür, dass sie nicht allein gewesen war. Es gab kein anderes Geräusch als das des rauschenden Wassers, das langsam den Tank auf ihrem Wagen füllte. Die Windmühle bewegte sich träge und förderte noch mehr Wasser nach oben. Dennoch sank der Wasserspiegel in dem Tank, der flüssige Reichtum wurde in den stählernen Bauch von Behemoth gefüllt. Turners Wasser auf dem Weg zu den durstigen Gardener-Rindern.


  Der Gedanke, sich vom Wasser eines anderen zu bedienen, gab Hope nicht das Gefühl, ein Fall für die Fürsorge zu sein. Sie hätte das Gleiche für jeden anderen Nachbarn getan, wenn sie Wasser im Überfluss gehabt hätte und die Tiere des Nachbarn vor Durst gebrüllt hätten. John Turner hatte mehr als genug Wasser für beide Ranches.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte ihr Vater Turners Interesse an ihr als die Rettung des Sonnentals angesehen. Eine Heirat würde Geld bedeuten und Wasser, das man in Rohren von der Turner Ranch ins Sonnental leiten konnte. Doch ihr Vater hatte sich geirrt. Turner hatte nur Hopes Körper gewollt, er wollte keine Frau zum Heiraten.


  Dann hatte er versucht, sich mit Gewalt das zu holen, was sie ihm nicht geben wollte.


  Aus alter Gewohnheit verschlossen sich ihre Gedanken vor dieser entsetzlichen Nacht ihres achtzehnten Geburtstages. Schnell schaltete sie den Generator ab, löste den Schlauch, hängte ihn über den Ständer auf dem Wagen, befestigte die störrischen Halterungen und schwang sich dann in die Fahrerkabine. Wenn sie sich beeilte, könnte sie Mason noch erwischen, ehe er zu den Brunnen fahren musste, um die Generatoren mit Treibstoff zu versorgen. Mason würde über Rio Bescheid wissen. Mason kannte jeden, der jemals im Westen seine Spuren hinterlassen hatte.


  Und trotz ihrer Zweifel an seiner Ehrlichkeit, war Hope sicher, dass Rio das getan hatte.


  Der Gedanke, mehr über ihn zu erfahren, machte sie ungeduldig - mit dem Weg, dem schweren Wagen und mit ihrer eigenen Muskelkraft. Fähigkeit, Technik und Geschick konnten nur in gewisser Weise erfolgreich sein. Wenn sie Rios souveräne Kraft besessen hätte, wäre sie zweimal so schnell gewesen und hätte sich keine Sorgen darüber machen müssen, in den engen Kurven und den tiefen Furchen die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.


  Als Hope in den Hof der Ranch fuhr und den überhitzten Motor abstellte, war sie durstig und müde. Selbst am späten Nachmittag hatte die gleißende Sonne noch nichts von ihrer Intensität verloren. Für Ende Oktober war es ungewöhnlich heiß. Viel zu heiß. Der Schweiß hatte das kühle Wasser auf ihrer Haut ersetzt.


  Sie entdeckte Mason, als er gerade in den Pick-up steigen wollte, der das einzige andere Transportmittel auf der Ranch war.


  »Mason!«, rief sie.


  Als er sich zu ihr umwandte, sprang sie aus der hohen Fahrerkabine des Wassertransporters. Selbst über den staubigen Hof hinweg konnte sie sehen, dass sich bei seinem Lächeln Falten in seine gegerbte Haut gruben, als er ihr entgegenblickte. Unter seinem abgetragenen Stetson bewegte sich sein kragenlanges, feines silbernes Haar im Wind.


  »Du bist aber früh wieder zurück«, sagte er. »Ich habe dir etwas Limonade dagelassen.«


  »Und was ist mit Eis?«


  Sie versuchte, nicht zu lächeln, als sie diese Frage stellte. Sie wusste, dass der alte Mann Eis liebte und dass er es hasste, die Eisschale zu füllen, so wie eine Katze den Schlamm hasst. Wenn sie den ganzen Tag unterwegs war, fand sie normalerweise ein leeres Eisfach vor, ein Durcheinander von Eisschalen in der Spüle und ein verlegenes Lächeln in Masons zerfurchtem Gesicht.


  Er versuchte, beleidigt auszusehen, doch das gelang ihm ganz und gar nicht. Er kicherte. »Du kennst mich viel zu gut, Mädchen.«


  »Nach all den Jahren sollte das wohl auch so sein.«


  Sie hakte sich bei ihm unter und ging mit ihm in die einigermaßen kühle Küche. Vor zwei Jahren, als sie auf die Ranch zurückgekommen war, hatte sie einiges von dem Geld, das sie als Model für Strumpfwaren verdient hatte, dazu verwendet, die heruntergekommene Küche in ein helles Wohnzentrum der Ranch zu verwandeln.


  Im Januar und Februar, wenn die kalten Winde aus dem Norden bliesen, spielten sie und Mason auf dem alten Eichentisch Cribbage. Während sie spielten, entlockte sie ihm Geschichten aus dem Leben seines Vaters und seiner Onkel, seiner Großväter und Großonkel und Urgroßväter, von den


  Frauen, die sie geheiratet hatten, den Kindern, die schon jung gestorben waren, und denjenigen, die überlebt hatten, von den Menschen, die aufgebaut und den Menschen, die zerstört hatten.


  Diese Geschichten wurden ihr mit den rauen Worten eines Mannes erzählt, der beinahe dreimal so alt war wie sie, eines Mannes, dessen Vorfahren das Beste und das Schlimmste gekannt hatten, das der Westen ihnen bieten konnte. Es war auch ihre eigene Geschichte, denn Masons Familie hatte mehr als hundert Jahre lang neben der Familie ihrer Mutter im Sonnental gearbeitet.


  Doch die Schönheit der Ranch und ihre Geschichte hatten ihre Mutter nie interessiert. Sie hatte das Sonnental gehasst, hatte seine gelbbraunen Hügel und seine schattigen Canyons verflucht, mit einer Bitterkeit, die früher einmal ihre Tochter verängstigt hatte.


  »Hast du schon einmal von einem Mann mit dem Namen Rio gehört?«, fragte Hope schnell. Sie wollte nicht an ihre Mutter denken, eine Frau, die so tief geliebt und gehasst hatte wie niemand, den Hope sonst noch kannte.


  »Großer Mann, der sich lässig bewegt und wie ein Indianer aussieht?«


  »Hm«, stimmte sie ihm zu. »Mit einem Lächeln, das dich an das ewige Leben glauben lässt.«


  Mason warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Dann musst du ihm wohl gefallen haben. Rio lächelt nicht sehr oft.«


  »Er hat mich wahrscheinlich ausgelacht«, meinte sie und erinnerte sich an Rios Bemerkung über Träumer und Spieler.


  »Das bezweifle ich.«


  »Er lacht nicht oft?«, fragte sie und imitierte Masons charakteristischen Akzent.


  »Gut, dass du dir die Zöpfe abgeschnitten hast, denn sonst würde ich dich jetzt daran ziehen.« Masons Lächeln verschwand, als er sich einen alten Küchenstuhl heranzog, sich rittlings darauf setzte und die Arme auf die Lehne stützte. »Rio lacht nie über andere, nur über Dummköpfe. Du magst ja störrisch sein wie ein Felsbrocken, aber du bist kein Dummkopf.«


  Sie drückte liebevoll die Schulter des alten Mannes, die sich unter ihren Fingern wie eine Handvoll ungegerbtes Leder anfühlte. Das Alter hatte ihn nicht gebeugt oder sehr viel langsamer gemacht. Bis auf die gelegentliche Arthritis in seinen Händen war Mason noch immer fast einen Meter achtzig »harte Zeiten und schlechtes Wasser«, wie ihr Vater einst seinen Vorarbeiter beschrieben hatte, seinen Mentor und seinen besten Freund.


  Der Kühlschrank gab ein angenehmes Geräusch von sich, als Hope ihn öffnete und dann wieder schloss. Sie trug ihr Glas mit Limonade - ohne Eis - an den Tisch und setzte sich.


  »Was macht Rio?«, fragte sie.


  »Er reitet Pferde zu.«


  Hope versuchte, Masons knappe Beschreibung der komplexen Wirklichkeit des Mannes zuzuordnen, der Rio genannt wurde. »Ist das alles?«


  »Wenn du Rio bist, dann ist es schon eine ganze Menge. Er ist selbst zum Teil ein Pferd, das schwört er. Er reitet alles, was Haare hat, und er geht sehr sanft damit um.« Mason streckte die Arme über den Kopf, bis die Gelenke knackten. »Ich habe nie gehört, dass er schon einmal ein Pferd blutig geritten hätte, und er hat mehr als ein Pferd zugeritten, das es eigentlich verdient hätte.«


  Hope nippte an dem frischen, säuerlichen Getränk und seufzte dann. »Er hat gesagt, er sei ein Mann, der Wasser finden kann. Er hat gesagt, ich solle dich fragen und mich dann entscheiden.«


  Obwohl Hope ihn nicht ansah, fühlte sie doch, wie Mason plötzlich aufmerksam wurde. Seine blassen grünen Augen richteten sich mit einer Eindringlichkeit auf sie, die sie in gewisser Weise an Rio erinnerte.


  »Es muss ihm etwas an dir gefallen haben«, erklärte Mason mit ausdrucksloser Stimme. Doch als er dann sah, wie sich ihr Körper anspannte, fügte er schnell hinzu: »Nein, so meine ich das nicht. Oh, du bist eine tolle Frau, und er ist ganz sicher ein verteufelt toller Mann, aber das würde keinen Bronco für Rio satteln. Wenn er gesagt hat, er würde nach Wasser suchen, dann nur, weil du etwas getan hast, das ihm gefallen hat.«


  »Er war an Turners Brunnen. Alles, was ich getan habe, war, mit dem störrischen Generator zu kämpfen.«


  Mason sah Hope an. Das mutwillige Mädchen aus seinen Erinnerungen war zu einer Frau herangewachsen, die genauso wunderschön war, wie es ihre Mutter gewesen war. Aber im Gegensatz zu ihrer Mutter machte sich Hope nichts aus ihrer Schönheit. Und sie hasste auch nicht die Ranch. Hope war ein Teil davon, so tief mit dem Land verwachsen wie die Pflanzen, die sich von dem versteckten Wasser tief unter dem Wüstenboden ernährten.


  Wie ihre ältere Schwester hatte Hope zerzaustes dunkles Haar und ein breites Lächeln, das in den Männern Träume weckte. Aber Hope bemerkte das nicht, und sie bemerkte auch die Männer nicht, denen sie gefiel. Alles, was sie sah, war das Land, und sie war bereit, für das zu arbeiten, was sie sah. Ihre Schwester war nicht so gewesen. Julie war so hübsch gewesen wie ein Schmetterling - und genauso nutzlos, wenn es Arbeit zu erledigen gegeben hatte. Und was Hopes Mutter betraf, sie hatte das Land einfach viel zu sehr gehasst, um es gut zu bearbeiten.


  »Rio hat deine Entschlossenheit gefallen«, meinte Mason und nickte. »Das ist das Einzige, was er respektiert. Entschlossenheit.«


  »Nun, davon besitze ich eine ganze Menge«, erklärte sie und verstand ihn absichtlich falsch, während sie ihr staubiges


  Gesicht an ihrem genauso staubigen Arm abwischte. »Kann er es schaffen?«


  Masons Blick richtete sich nach innen. »Liebling, wenn es irgendwo auf dieser Ranch Wasser gibt, dann wird Rio es finden.«


  »Aber wie?«


  Der alte Mann zuckte die Schultern. »Ich habe gehört, er ist ein Wasserzauberer, ein Wünschelrutengänger, der Enkel eines Zuni-Schamanen. Ich habe gehört, dass er Soldat war und Kartograph. Ich habe gehört, dass er in Houston in einem Wolkenkratzer aufgewachsen ist und in einem indianischen Reservat hinter den Perdidas. Ich habe gehört, dass er östlich der Rockys erzogen wurde und dass er den Westen besser kennt als jeder lebende Mensch.«


  »Und wie viel von dem, was du gehört hast, glaubst du?«, fragte Hope neugierig.


  Mason hob seinen zerbeulten, verschwitzten Stetson und setzte ihn dann fest auf seinen Kopf. »Alles. Und ich sage dir was«, fügte er noch hinzu und sah sie mit seinen klugen grünen Augen an. »Rio ist klug und ruhig und schneller als jede Klapperschlange, die Gott erschaffen hat. Er ist zu einem Teil Indianer und vollkommen Mann. Er übertreibt überhaupt nichts, und in einem Kampf ist er die reine Hölle. Ich habe einmal miterlebt, wie er drei brutale Kerle fertig gemacht hat, schneller als ich mir eine Tasse Kaffee eingießen konnte.«


  »So wie du ihn beschreibst, klingt er - brutal.«


  Mason betrachtete Hopes Limonade, als er das hörte, was sie nicht ausgesprochen hatte.


  »Du meinst, wie Turner?«, fragte er gerade heraus.


  Sie stieß den Atem aus. »Ja.«


  »Auf keinen Fall. Turner ist gemein bis auf die Knochen. Ihm gefällt es, Menschen zu verletzen.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Hope einen Schauer. Sie kannte diesen Teil von Turners Charakter nur zu gut.


  »Rio ist ein lässiger Mann, wenn er damit sein Ziel erreicht, und er ist nicht gemeiner, als er es sein muss.« Mason rieb sich seine schmerzenden Fingerknöchel und sah sie an. »Liebling, zwei dieser drei Männer, die Rio fertig gemacht hat, hatten Messer. Sie haben darüber geredet, wie sie dem Halbblut, das glaubte, gut genug zu sein, um mit weißen Männern zu trinken, die Haut abziehen würden. Was diese Männer bekommen haben, hatten sie auch verdient, und noch ein wenig mehr.«


  Sie drehte schnell den Kopf und sah den harten Ausdruck in Masons Gesicht. »Du magst Rio wirklich, nicht wahr?«


  »Wenn Gott so gnädig gewesen wäre, mir und Hazel Kinder zu schenken«, erwiderte Mason mit ausdrucksloser Stimme, »dann wäre ich glücklich gewesen, einen Sohn wie Rio zu haben.«


  Einen Augenblick lang fand Hope keine Worte. Sie hatte noch nie gehört, dass Mason über jemanden so gesprochen hatte, wie er jetzt über Rio sprach, nicht einmal über die beinahe mythischen Gestalten aus der Vergangenheit seiner Familie.


  »Wo hast du denn Rio kennen gelernt?«, fragte sie schließlich.


  Mason zögerte. Noch einmal hob er seinen Hut, dann drückte er ihn wieder auf seinen Kopf. »Das ist eigentlich Hazels Geschichte, aber sie hätte nichts dagegen, dass ich sie dir erzähle. Die Kinder ihrer Schwester steckten in Schwierigkeiten. Was für Schwierigkeiten das waren, tut nichts zur Sache. Rio hat die Angelegenheit geregelt.«


  Hope dachte schnell nach und erinnerte sich an das, was sie über Masons verstorbene Frau wusste. Hazels Schwester hatte einen halb indianischen Mann geheiratet, einen unsteten Mann. Nach ein paar Jahren war der Mann verschwunden und hatte sie mit vier Kindern zurückgelassen. Kinder, die indianisches Blut besaßen. Das hätte eigentlich nichts ausmachen dürfen - aber es gab noch immer genügend Orte, wo es etwas ausmachte.


  Und Rio hatte die Männer »fertig gemacht«, die Indianer


  hassten.


  »Ich verstehe«, murmelte Hope. Dann sagte sie leise: »Ich hoffe, dass diese Männer ihre Lektion gelernt haben.«


  »Das bezweifle ich. Man kann einer Schlange nicht beibringen, Schlittschuh zu laufen. Aber du kannst deine Uhr danach stellen«, fügte er mit grimmiger Befriedigung hinzu, »dass diese drei keine Kinder mehr schlagen.«


  Hope entschied, dass sie alles über den Mann mit Namen Rio wusste, was sie wissen musste: Mason respektierte ihn. Ob Rio Wasser finden konnte oder nicht, wenigstens war er kein Geier, der hoffte, sich an den Überresten ihrer Träume zu mästen.


  »Danke.« Sie stand auf und gab Mason einen Kuss auf seine stoppelige Wange.


  »Dann wirst du es also tun?«, fragte er.


  »Ja.« Sie ging zum Telefon und blieb enttäuscht stehen. »Ich weiß nicht, wie ich ihn erreiche.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Mason lächelte. »Wenn du dich umdrehst, wird er da sein.«


  »Aber wie wird er wissen, dass ich ihn einstellen will?«


  »So wie der Wind weiß, dass er wehen muss.«


  Hope gab ein ungeduldiges Schnauben von sich.


  Mason blickte auf, seine grünen Augen blickten ruhig und sicher. »Er ist Rio. Er wird es wissen.«


  3


  Hope stützte die Hände in die Hüften und stieß ein ärgerliches Geräusch aus. »Er ist Rio. Er wird es wissen«, wiederholte sie spöttisch. »Du bist mir wirklich eine große Hilfe, Mason.« Mason sah sie mit seinen weisen, grünen Augen an.


  »Wenn du Zöpfe hättest«, murmelte sie, »dann würde ich sie dir von deinem störrischen Kopf ziehen. Ich habe keine Zeit, darauf zu warten, dass Rio auf geheimnisvolle Weise weiß, dass ich ihn einstellen möchte. Ich brauche Wasser, und ich brauche es sofort!«


  »Du warst schon immer ein Mädchen, das alles überstürzt«, erklärte Mason und lächelte vor sich hin. »Ich könnte Rio für dich finden, aber das kostet dich etwas.«


  »Was?« Sie stöhnte auf und dachte an die Liste der Dinge, die noch getan werden mussten, Dinge, die sie beide nicht gern taten.


  »Eiswürfel für eine Woche«, erwiderte er.


  »Einverstanden.« Sie lächelte hinterhältig. »Du lässt nach, Mason. Ich mache immer die Eiswürfel.«


  »Ja, aber so brauche ich deswegen wenigstens kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf, und ihre Locken leuchteten im Licht dunkel auf. »Wie willst du Rio finden?«


  »Das ist einfach. Er reitet für Turner Pferde zu.«


  »Oh.«


  Hope unterdrückte einen Fluch. Sie wollte wirklich nicht die Turner Ranch anrufen. Seit sie zurück zum Sonnental gekommen war, um hier zu leben, hatte John Turner sie ständig verfolgt. Je öfter sie sich ihm verweigerte, desto entschlossener war er, sie zu bekommen.


  Mit grimmiger Entschlossenheit bereitete sie sich auf das Telefonat vor, das sie führen musste. Auch wenn sie sich nicht länger vor ihm fürchtete, so verachtete sie Turner doch wegen seiner Brutalität. Einfach nur höflich zu ihm zu sein, war eine Anstrengung, bei der ihr der Kiefer schmerzte. Sie unterdrückte ihre Gefühle, denn sie wusste, dass sie ihn nur noch entschlossener machen würden. Seine Arroganz musste man erlebt haben, um sie glauben zu können.


  »Hat dieser Hund ... Hat er dich wieder belästigt?«, fragte Mason, und seine Stimme klang rau.


  Sie zuckte die Schultern. »Seit die Bank seiner Tante mir eine weitere Hypothek auf das Sonnental gegeben hat, scheint John zu glauben, dass er mich besitzt.«


  »Ich mag ja schon bald siebzig sein, aber ich schwöre bei Gott, ich werde diesen Hundesohn auspeitschen, wenn er dich noch einmal anrührt.«


  Hope legte die Hand auf Masons Arm und hielt ihn zurück und beruhigte ihn gleichzeitig. Selbst als ihr Vater noch lebte, hatte Mason sie beschützt, als wäre sie seine eigene Tochter. Er war auf vielerlei Arten ein sehr altmodischer Mann aus dem Westen und glaubte noch daran, dass, wenn eine Frau nein sagte, sie es auch so meinte, und das war das Ende der Geschichte.


  Es war eine Einstellung, die Turner nicht teilte. Wie ein verwöhntes Kind war er besessen von dem, was er nicht haben konnte. Sein Vater hatte ihn davon abgehalten, sich Hope vor acht Jahren zu nehmen, aber Big Jase Turner war im letzten Winter gestorben, und jetzt gab es niemanden mehr, der ihm Grenzen setzen konnte.


  Reflexartig schob sie die Gedanken an die Turners und an die vergeblichen Träume ihres Vaters nach einer »guten« Ehe seiner jüngsten Tochter beiseite. Das alles war vor einer Ewigkeit gewesen. Beide Väter waren tot, Hopes Mutter war tot, ihre Schwester war tot.


  Hope lebte noch.


  Und in dem Bemühen, zu überleben, hatte sie gelernt, dass es einen Unterschied gab zwischen dem leichtfertigen Versprechen eines Mannes und der entsetzlichen Realität seiner Lust. Aber was noch viel wichtiger war als die Vergangenheit aus Lügen und den Schreien eines jungen Mädchens: Heute war Hope eine Frau, deren Ranch ihr unter den Händen wegstarb. Abgesehen von dieser Tatsache, war nichts mehr wichtig, ganz bestimmt nicht eine Vergangenheit, an der man sowieso nichts mehr ändern konnte.


  Sie nahm den Hörer ab und wählte schnell die Nummer.


  Die Haushälterin der Turner Ranch nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Hallo, Sally, hier spricht Hope. Ich würde gern eine Nachricht für einen eurer Arbeiter hinterlassen.«


  »Ich hole John«, sagte Sally schnell.


  »Nein, es ist nicht nötig, ihn zu stören.«


  Es war nutzlos. Sally war schon weg. Hope schloss die Augen und wartete darauf, dass der Herr und Meister des Turner-Imperiums den Hörer aufnahm.


  Mason zog die Augenbrauen zusammen. Es hatte ihm beinahe das Herz gebrochen, als er gesehen hatte, wie Jase Turner sie vor beinahe acht Jahren nach Hause gebracht hatte. Ihr Gesicht war blass und voller blauer Flecken gewesen, und ihr Gesichtsausdruck viel zu alt für ein Mädchen, das gerade erst achtzehn Jahre alt geworden war.


  Er seufzte leise vor sich hin, dann rieb er sich den Nacken. An die Vergangenheit zu denken, gab ihm das Gefühl, alt und nutzlos zu sein. Das einzig Gute in diesen Jahren waren Hazel und Hopes Vater gewesen, und beide waren tot. Und Hope, natürlich. Sie hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen, und sie lebte noch. An einem Wintermorgen ihr Lachen zu hören, war alle Mühen wert. Er würde alles tun, um sicherzugehen, dass sie ihr Lachen niemals verlor.


  »Hallo, John«, sagte Hope mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe Sally gesagt, sie sollte dich nicht stören.«


  »Es ist keine Störung, wenn ich mit dir reden kann, mein Babypüppchen.«


  »Ich möchte gern eine Nachricht für einen deiner Männer hinterlassen. Er heißt Rio.«


  Es gab eine kleine Pause. Als Turner wieder sprach, klang seine Stimme bei weitem nicht mehr so warm. »Was willst du von ihm?«


  Hope wartete einen Augenblick, ehe sie weitersprach. »Tut mir Leid, dass ich dich gestört habe. Auf Wiedersehen.«


  »Warte! Sei doch nicht so halsstarrig. Ich bin doch nur besorgt um dich. Du kannst nicht jedem Mann trauen, das solltest du wissen.«


  Hope dachte an Wasser und an durstige Rinder und sagte nichts mehr. Turners Arroganz und seine Aufdringlichkeit sollten sie eigentlich nicht mehr überraschen.


  »Rio ist ein unsteter Mensch und ein Halunke«, erklärte Turner kühn.


  »Ich bin ein großes Mädchen und kann selbst auf mich aufpassen.«


  Jetzt.


  Keiner von beiden sprach das Wort aus, doch es hing zwischen ihnen. Hope war nicht in der Lage gewesen, sich gegen einen Mann zu wehren, als sie achtzehn Jahre alt gewesen war, doch jetzt konnte sie es. Dafür hatte sie John Turner zu danken. Und dafür hatte sie ihm und sich selbst einmal den Tod gewünscht.


  Bei dem Gedanken musste sie beinahe lächeln. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie einmal so jung und naiv gewesen war.


  »Ich dachte, dass du und Mason eure Pferde alle allein einreitet«, meinte Turner. »Das heißt, die Pferde, die dir noch geblieben sind. Du brauchst nur den Mund aufzumachen, Babypüppchen, und ich schenke dir die besten Pferde, die man nur für Geld kaufen kann. Und wenn es Storm Walker ist, der dir Schwierigkeiten macht, dann werde ich mir gern selbst die Sporen anziehen. Er ist sowieso ein viel zu schwieriges Pferd für eine Frau.«


  Mit grimmig verzogenem Gesicht bemühte sich Hope, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Als sie sprach, ignorierte sie seinen immer wiederkehrenden Vorschlag, Mrs. John Turner zu werden. Sie ignorierte auch seine Bemerkung, dass sie nur noch fünf Pferde besaß und dass eines davon ein Hengst war, der verteufelt schwierig zu reiten war.


  »Wenn du Rio siehst, sage ihm bitte, dass ich angerufen habe«, sagte sie.


  »Es wird ein paar Stunden dauern, bis er kommt, vielleicht sogar ein paar Tage. Er ist ein unabhängiger Bastard. Du sagst mir besser, was du von ihm willst. Er wird wissen wollen ...«


  »Das weiß er bereits«, unterbrach ihn Hope.


  »Warte. Kommst du morgen zu dem Barbecue?«


  Es fiel ihr schwer, ihre Stimme zu kontrollieren, doch schließlich gelang es ihr. Sie brauchte sein Wasser zu dringend, um zuzulassen, dass ihr Temperament mit ihr durchging. »Tut mir Leid. Ich habe hier einfach viel zu viel zu tun.«


  »Babypüppchen, du arbeitest dir noch deinen hübschen Hintern ab. Das brauchst du doch gar nicht. Ich werde für dich sorgen. Ich will dich haben. Du kannst auch deine Ranch behalten. Teufel, ich lege dir sogar eine Leitung für das Wasser. Das wird mein Hochzeitsgeschenk sein für ...«


  »Danke, dass du ihm meine Nachricht übermittelst«, unterbrach ihn Hope schnell und hielt so den unerwünschten Wortschwall auf.


  Turner lachte. »Also gut. Aber eines Tages wirst du schon ja sagen.«


  Schweigend legte sie den Hörer auf und wandte sich zu Mason um, der sie mit wissendem Blick ansah.


  »Er ist also noch immer hinter dir her, wie?«, fragte Mason.


  »Für ihn ist das nur ein Spiel. Wenn ich ja sagen würde, dann würde er so schnell wie ein Chaparral-Hahn in die entgegengesetzte Richtung fliehen.«


  Mason schüttelte langsam den Kopf. »Das solltest du nicht glauben.«


  Ihr Lächeln war angespannt. »Das glaube ich auch nicht. Aber auf gewisse Weise stimmt es trotzdem. Wenn er mich haben könnte, dann würde er mich für nicht länger als eine oder zwei Wochen lang haben wollen. So ist er nun einmal. So war er schon immer. Und er wird wohl auch so sterben.«


  »Ja, und er wird beträchtlich vor seiner Zeit sterben, wenn er noch mehr versucht, als dich nur mit Worten zu verführen.«


  Plötzlich brannten Tränen in Hopes Augen. Sie legte die Arme um Mason. »Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich angefangen hätte«, flüsterte sie und drückte ihn fest an sich. »Ich liebe dich.«


  Seine große Hand strich über ihr Haar, während er ihre Umarmung erwiderte. »Du wärst in Eiswürfeln erstickt.« Dann sagte er so leise, dass sie es beinahe nicht gehört hätte: »Ich liebe dich auch, mein Schatz.« Er drehte sie in seinen Armen herum, gab ihr einen väterlichen Klaps auf den Po und meinte: »Und jetzt los mit dir, ehe die Rinder ausgetrocknet sind und in die Perdidas laufen.«


  »Wenn Rio anruft...«


  »Mädchen, du hast mir nicht zugehört«, unterbrach Mason sie ungeduldig. »Rio wird dich finden. Er braucht dazu keine Hilfe von mir, und er braucht ganz sicher keinen angeberischen Hundesohn wie Turner, der ihm den Weg zeigt.«


  Hope gab auf. Sie trank einen großen Schluck von ihrer Limonade und überließ es dann Mason, Vorteil aus ihrem vorschnellen Rückzug zu ziehen.


  Er griff nach dem Glas, leerte es und rief ihr von der Veranda aus nach: »Bohnen und Rindfleisch bei Sonnenuntergang!«


  »Und Salat!«, rief sie zurück, als sie in die staubige Kabine von Behemoth kletterte. »Im Kühlschrank sind noch Salat, Tomaten, grüne Zwiebeln und Pilze.«


  »Kaninchenfutter! Du erwartest von mir, Kaninchenfut...«


  Der Rest seiner wütenden Worte ging in dem Dröhnen von Behemoths Motor unter. Das war kein Zufall. Hope wusste, auch wenn Mason ab und zu »Kaninchenfutter« aß und es sogar genoss, dass es unter seiner Würde war, es zuzubereiten.


  Aber er würde es dennoch tun und dabei jedes einzelne frische Salatblatt verfluchen. Die Fahrt in die Stadt war lang, und das bedeutete, dass frisches Gemüse im Ranchhaus selten war.


  Lächelnd fuhr Hope an der Weide am Haus vorbei, auf der sich ihre Zuchtrinder um den Wassertrog versammelt hatten. Ihr schwarzes Fell war vom Staub ganz matt geworden. Neben dem unbefestigten Weg gab es eine schmale Pipeline, die vom Sand und der Sonne stark in Mitleidenschaft gezogen war. Der Brunnen, der einmal den Bedarf des Ranchhauses gedeckt hatte, war vor mehr als einem Vierteljahrhundert ausgetrocknet. Ihr Vater hatte diesen Brunnen tiefer und immer tiefer gebohrt, bis er auf harten Fels gestoßen war, in dem Erdbeben die wassertragenden Schichten zerstört und sie unter den knochentrockenen Schiefer geschoben hatten. Er hatte geflucht und dann einige Meilen davon entfernt einen anderen Brunnen gegraben, auf der anderen Seite der Erdverwerfung.


  Der neue Brunnen trug Hopes Namen. Es war das Wasser aus dem Hope-Brunnen, das zum Ranchhaus und seinen Nebengebäuden geflossen war.


  Früher waren andere Brunnen auf den Weiden in der Nähe gebohrt worden und hatten die Tröge des Viehs gefüllt. Doch jetzt nicht mehr. Die Felder waren ausgetrocknet, und die Pumpen, die durch die Windmühlen angetrieben wurden und die früher einmal Wasser gefördert hatten, waren abgeschaltet, leblos. Das Wasser, das jetzt noch aus den Brunnen kam, genügte nicht, um die Pumpen anzutreiben, geschweige denn für den Bedarf der schwarzen Angus-Rinder, der Felder und der Tröge der anderen Rinder auf der Ranch.


  Der Brunnen, den ihr Vater Hope genannt hatte, war nicht trocken. Noch nicht ganz. Aber er brachte nicht mehr genügend Wasser für das Vieh und das Ranchhaus. Also hatte sie die Leitung, die von dem Brunnen zur Ranch führte, abgestellt, hatte einen Teil des Viehs mit Verlust verkauft und damit begonnen, Wasser für die Viehtränken und für die Ranch von Turner zu holen.


  Und als selbst das nicht mehr genügt hatte, hatte sie noch mehr Tiere schlachten lassen, hatte Teile ihrer Herde verkauft, um die endlosen trockenen Monate zu überleben.


  Die Felder und die Wiesen am Ranchhaus waren seit langem verdorrt wie fast alle Bäume, außer den ältesten, die um die Gebäude herumstanden und deren Wurzeln sehr tief reichten. Sie war gezwungen gewesen, den Gemüsegarten hinter der Küche aufzugeben, denn sie konnte nicht gleichzeitig den Durst ihres Viehs stillen und ihre Pflanzen gießen. Sie holte Wasser für das Haus aus Turners Brunnen und füllte es in die Zisterne, die unter dem Hof der Ranch lag.


  Und es genügte noch immer nicht.


  Der einzige Brunnen lieferte jeden Tag der Ranch immer weniger Wasser an die durstige Oberfläche der Erde. Jeden Tag brauchte das Vieh ein wenig mehr zu trinken, denn jeder Tag erwachte klar und strahlend mit einem wolkenlosen Himmel.


  Es wird bald regnen, schwor sie sich insgeheim.


  Jede Trockenheit, auch die schlimmste, nahm irgendwann ein Ende. Alles, was sie tun musste, war, zu überleben, bis der erste Regen fiel, bis die Wasserlöcher sich füllten und der Grundwasserspiegel wieder so weit anstieg, dass sich die Brunnen füllten. Dann würde das Gras wieder wachsen, die Kühe würden kalben und fett werden, sie würden sich vermehren, und das Sonnental würde wieder leben.


  Mit dem Geld, das sie sich während ihrer Karriere als Model zurückgelegt hatte, könnte sie ein weiteres Jahr überleben. Mit ein wenig Glück auch noch länger. Sie könnte die Rate der zweiten Hypothek bezahlen, die am fünfzehnten Januar fällig wurde. Sie könnte die Ranch sogar noch länger vor dem Bankrott bewahren, wenn sie das Geld nahm, das sie für die Bohrung eines neuen Brunnens beiseite gelegt hatte, und es dazu nutzte, die monatlichen Kosten der Ranch zu bezahlen.


  Aber wenn sie das Geld ausgab, das sie für den Brunnen zurückgelegt hatte, dann war die Ranch verloren. Der Regen fiel nicht mehr so üppig wie vor einem Jahrhundert, vor fünfzig oder sogar noch vor dreißig Jahren. Ohne einen neuen Brunnen, eine neue Wasserquelle, die das ganze Jahr über sprudelte, würde das Sonnental als Ranch wertlos sein.


  Hope schaute sehnsüchtig über das gelbbraune Land unter dem endlosen Sonnenschein. Große Salbeibüsche hoben ihre zottigen grauen Äste und boten ein anmutiges, geheimnisvolles Muster vor dem endlos blauen Himmel. Schattige Täler lagen in dem endlosen Land, das sich zu den Höhen der Perdidas im Osten erhob. Pflanzen in gedämpftem Grün und Bronze wuchsen auf den breiten, angeschwemmten Ebenen am Fuße des Gebirges.


  Nach einem guten Sturm, wenn die Bäche in das flache Tal flossen, gab es Seen, an denen sich die Vögel sammelten und Wüstentiere ihre zierlichen Spuren auf dem weichen Ufersand hinterließen. Im Winter waren die angeschwemmten Ebenen der Berge grün von Gras und frischen Büschen, und die Bäche, die in den heißen Wochen des Sommers austrockneten, glänzten.


  Aber jetzt waren diese Bachläufe immer länger im Jahr trocken, bis in den Spalten und Tümpeln, die früher einmal das Vieh versorgt hatten, nicht einmal mehr Gras wuchs. Das war die Zeit, in der die Ranches ihre Brunnen brauchten.


  Und das war auch die Zeit, in der die Brunnen austrockneten.


  Der harzige, durchdringende Geruch der Wüste drang durch das offene Fenster des Wagens. Hope atmete tief ein und fühlte sich von dem frischen Geruch des Landes gestärkt. Die Sonne, die durch die Windschutzscheibe schien, war heiß, doch bei weitem nicht so heiß wie noch vor drei Monaten.


  Doch selbst damals, als der Boden unter der brutalen Sonne ausgetrocknet war, hatte Hope das Land geliebt. Die brennend heißen Tage machten die kurze Dämmerung seidiger, und die Nächte waren wie dunkler Wein in einer flachen Schale aus Kristall. Es gab keinen anderen Ort für sie als das Sonnental. Nirgendwo auf der Welt. Das wusste sie so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte.


  Hope bog von dem Weg ab und fuhr auf einen Pfad, der nicht viel mehr war als zwei Reifenspuren. In der Regenzeit wurden diese Fahrrinnen weich und waren wie klebriges Wachs, und später froren sie bei den kalten Nordwinden für kurze Zeit ein. Aber dann war es nicht mehr wichtig, dass die Wege unbefahrbar waren. In der Zeit der Winterregen und des Eises würde sie kein Wasser zu den weit voneinander entfernten Trögen bringen müssen.


  Behemoth rumpelte und rutschte zur Seite wie ein störrisches Pferd, das entschlossen war, in den Stall zurückzukehren. Hope riss an dem Lenkrad und bemühte sich, den Wagen wieder in die Spur zu bringen. Die Schmerzen in ihrer Schulter sagten ihr, dass sie all ihre Kraft brauchen würde, um den schweren Segeltuchschlauch vom Wagen zu holen, ihn anzuschließen und ihn dann zu dem schweren Trog aus Stahl -zwischen dem versammelten durstigen Vieh hindurch - zu zerren. Doch wenigstens einmal musste sie das heute noch schaffen.


  Eigentlich sollte sie es sogar noch zweimal machen.


  Hope wollte lieber nicht daran denken. Der Wagen rumpelte über eine kleine Anhöhe auf den Brunnen zu, der ihren Namen trug.


  Rio war dort und wartete.
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  Hope bremste den Wagen in einer Staubwolke ab und fuhr dann langsam auf den leeren Trog zu. Das Vieh, das das Wasser in Behemoths Tank roch, begann zu brüllen, drängte sich um den Wagen und machte es ihr unmöglich, noch näher an den Trog heranzufahren.


  Ohne ein Wort schwang sich Rio in den Sattel und machte sich daran, das Vieh zur Seite zu treiben. Seine Stute arbeitete gut und präzise. Anmutig wirbelte sie auf den Hinterläufen herum und trieb das Vieh mit der Leichtigkeit eines gut trainierten Pferdes von dem Wagen weg. Rio war genauso geschickt. Er ritt schnell, führte die Stute und balancierte sein Gewicht aus und erleichterte somit der Stute die Arbeit. Sein Körper passte sich den Bewegungen des Pferdes geschmeidig an.


  Rio und seinem schnellen Pferd war es zu verdanken, dass Hope den Wagen direkt neben dem leeren runden Trog abstellen konnte. Der Trog war groß, beinahe so groß wie ein Schwimmbecken und von der Fahrerkabine aus blickte Hope in den Trog.


  Der Trog war leer.


  Sie lauschte auf den Generator und hörte nur den Motor von Behemoth. Ihr Herz sank. Der Schalter zum Abstellen des Generators musste betätigt worden sein. Das bedeutete, dass es nicht mehr genug Wasser gab, um die Pumpe anzutreiben. Die Windmühle selbst drehte sich noch, doch alles, was sie nach oben bringen konnte, war ein Wasserstrahl, der gerade einmal so dicht war wie ihr kleiner Finger. Sobald das Wasser aus der Leitung in den Trog rann, leckte das Vieh die Feuchtigkeit sofort auf.


  Hope sah, wie eine Kuh mit ihrer rosigen Zunge über das feuchte Metall fuhr. Eine eisige Kälte senkte sich in ihren Ma-


  gen. Der Brunnen, von dem ihre ganze Ranch abhängig war, war beinahe trocken.


  Die Erschöpfung, die sie bisher unterdrückt hatte, ergriff von ihr Besitz. Ein paar Sekunden lang schloss sie die Augen und kämpfte gegen die lähmende Angst an. Sie durfte die Ranch nicht verlieren.


  Entschlossen schob sie die Angst und die Verzweiflung beiseite. Die Tür der Kabine klapperte und schlug dann hinter ihr zu, als sie aus dem Wagen sprang. Dem Vieh konnte sie leicht ausweichen, das wollte Wasser und nicht sie.


  Sie blickte über die Herde, und überprüfte automatisch mit geübtem Auge ihren Zustand. Die Herefords waren schlank und hart. Zu schlank. Zu hart. Sie hätten glatt und geschmeidig sein sollen so wie Turners Vieh. Aber ihre Freilandrinder mussten meilenweit laufen und nach Gras suchen und dann wieder zurückwandern zu dem Trog, um zu trinken. Jeden Tag mussten sie ein wenig weiter laufen, um ihren Hunger zu stillen, und dann wieder ein wenig weiter zurück zum Wasser, um ihren Durst zu stillen.


  Sie konnte nichts daran ändern, sie konnte nur um Regen beten und dafür sorgen, dass ihr Vieh genug Wasser hatte, wenn es zurückkam. Sie kniete sich unter den metallenen Bauch von Behemoth und machte sich an die Arbeit, insgeheim fluchte sie, während sie sich bemühte, die ausgebeulte und rostende Verbindung zum Ventil anzuschließen. Ihre Arme zitterten, und ihre Schultern verkrampften sich und warnten sie, dass sie am Ende ihrer Kraft angekommen war.


  Sie spürte hinter sich eine kleine Bewegung, Stoff strich über ihr Bein, und dann war Rio neben ihr, er nahm ihr den Schlauch aus der Hand. Dankbar ließ sie die Arme sinken und sah ihm zu, wie er mit der Verbindung kämpfte.


  »Einer der Drähte in dem Gewinde ist krumm«, erklärte sie, als er nach einer Möglichkeit suchte, den Schlauch anzuschließen. »Es gibt da einen Trick, wenn man ihn anschließen will. Wenn Sie den Schlauch halten würden, dann schaffe ich das schon.«


  Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, bewegte er den Schlauch so, dass die Verbindung genau vor der dunklen Öffnung des Gewindes war. Sie griff zwischen seinen Armen hindurch, um die Metalldrähte des Ventils und des Schlauches anzupassen. Ohne das Gewicht des nassen Schlauches, der nach unten zog, war es wesentlich einfacher. Nach ein paar vergeblichen Bemühungen gelang es ihr, den Schlauch so fest anzuschließen, dass sie nicht mit einer Hand die Teile Zusammenhalten und dann mit der anderen Hand drehen musste.


  Rio fühlte, wie Hope tief einatmete und ihre Brust sich gegen seinen Arm drückte. Als er sie ansah, wurde ihm bewusst, dass sie diese Nähe gar nicht bemerkte. Sie hatte sich auf die Arbeit mit einer Eindringlichkeit konzentriert, die nur aus einer Mischung aus Erschöpfung und Angst rühren konnte.


  Zum ersten Mal bemerkte er auch die Spuren, die der Schweiß in ihrem Gesicht hinterlassen hatte, den feinen Staub und die vor Hitze geröteten Wangen und ihre verlockende zarte Haut. Strähnen ihres Haares hatten sich unter ihrem Hut hervorgewagt und hingen ihr wie dunkle Flammen in das Gesicht. Ihre haselnussbraunen Augen zeigten beinahe gar nichts von dem Grün, das er in der strahlenden Sonne an Turners Brunnen gesehen hatte. Jetzt waren ihre Augen dunkel, zu dunkel, genau wie ihre Lippen im Gegensatz zu ihren geröteten Wangen zu blass waren.


  Rio fragte sich, wie oft sie wohl den Weg von Turners Brunnen zu ihrem eigenen trockenen Land und dem durstigen Vieh gemacht hatte. Sie musste vollkommen erschöpft sein. Vorsichtig legte er seine Hände auf ihre. Dann schob er ihre Finger beiseite und machte sich daran, die Verbindung festzuziehen.


  Er war überrascht, wie schwierig es war, den Schlauch festzuziehen und gleichzeitig zu verhindern, dass das Gewicht des Schlauches ihn daran hinderte, die beiden Stücke richtig aneinander anzupassen. Bei dem Gedanken, dass Hope dies wieder und wieder versuchte, presste Rio die Lippen zusammen.


  Wo, zum Teufel, ist Mason?, fragte er sich. Das ist keine Arbeit für die Arme einer Frau. Wie lange schon macht Hope diese Fahrten zum Wasser ganz allein ?


  »Danke, so sollte es gehen«, sagte sie und kroch unter dem Wagen hervor. »Ich hole den Schraubenschlüssel.«


  Sie war schnell wieder zurück. In der Hand hielt sie einen Klempner-Schraubenschlüssel, der so lang war wie ihr Arm und wesentlich schwerer. Rio nahm ihn ihr ab und hielt ihn mit einer Leichtigkeit, um die sie ihn beneidete und die für ihn selbstverständlich war. Sie sah zu, wie sich sein verwaschenes blaues Hemd um seine Schultern und seine Oberarme spannte. Sie wartete, schätzte den richtigen Augenblick ein und zog dann an dem Schlauch und bereitete sich auf den Wasserstrahl vor, der bald kommen würde.


  »Bleiben Sie hier«, sagte er. »Ich kümmere mich schon darum.«


  Ihre Arme entschieden sich, ehe ihr Verstand es konnte, und sanken nach unten. Sie seufzte und setzte sich und lehnte den Kopf gegen den runden metallenen Bauch von Behemoth. Ohne ein Wort sah sie zu, wie der von der Sonne braun gebrannte Mann so nahe neben ihr hockte, dass seine verwaschene Jeans und sein Hemd miteinander verschmolzen und sie nicht mehr sagen konnte, wo das eine aufhörte und das andere begann. Während er arbeitete, genoss sie den Anblick seiner Muskeln und Sehnen, so wie sie es genossen hatte, seiner grauen Stute zuzusehen, als diese die ungeduldigen Rinder zurückgedrängt hatte.


  »Danke«, sagte sie und rieb sich die müden Arme. »Ich schulde Ihnen etwas.«


  Rio schüttelte langsam den Kopf. Er erinnerte sich an Hopes Schönheit, als sie sich dem Himmel entgegengereckt hatte und ihre Hände flüssige Diamanten über ihren herrlich gerundeten Körper hatten fließen lassen. Es war ein Bild, das er nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben konnte. Sie war so lebhaft und so unerwartet wie ein Regenbogen in der Wüste.


  Und genau wie ein Regenbogen hatte sie Freude bereitet und nichts dafür verlangt.


  »Nein«, widersprach er leise. »Sie sind mir gar nichts schuldig.«


  Sie wandte ihm den Kopf zu, doch er sah sie nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die störrische Verbindung gerichtet. Als er endlich fertig war, kroch er unter dem Wagen hervor und lehnte den Schlüssel gegen einen Reifen. Wortlos zerrte er den steifen, schweren Schlauch aus seiner Halterung und hängte ihn in den Trog.


  Das Vieh brüllte und drängte sich um den Wassertank. Obwohl sie es versuchten, konnten sie sich nicht zwischen den Wagen und den Trog zwängen. Rio und Hope würden nicht niedergetrampelt werden, so lange sie sich im Schutz von Behemoth aufhielten.


  Er hob die Stimme, damit man sie über dem Lärm der Rinder noch hören konnte. »Fertig.«


  Als Hope nicht antwortete und der Schlauch schlaff blieb, blickte er über die Schulter. Sie hatte sich gegen den staubigen Wagen gelehnt, die Augen geschlossen, und sog die wenigen Augenblicke der Ruhe in sich ein, wie Sand trockenes Wasser aufsaugt. Vor dem klobigen Wagen wirkte sie sehr klein, beinahe zerbrechlich.


  »Hope?«


  Sie öffnete die Augen und lächelte zu ihm auf. Mit einer Anmut, die die tiefen Schatten unter ihren Augen Lügen strafte, nahm sie den schweren Schlüssel, befestigte ihn an dem


  Ventil und setzte dann ihren ganzen Körper ein, um das Ventil zu öffnen.


  Wasser rann aus dem Tank und floss in den Schlauch, donnerte hart und schnell in den leeren Trog. Die Rinder brüllten und drängten sich noch näher, sogar der große Wagen bewegte sich. Als Rio sicher war, dass der Schlauch nicht aus dem Trog gleiten würde, kroch er unter den alten Armeewagen und setzte sich neben Hope.


  »Gierige kleine Teufel.« Hope lächelte, und ihre Augen strahlten vor Stolz über ihre Rinder.


  Nach einer Zeit ließen sich die Tiere, die als Erste am Trog gewesen waren, von den anderen beiseite schieben. Die Rinder, die sich schon bei der ersten Fahrt von Behemoth an dem Wassertank sattgetrunken hatten, standen am Rande der Herde oder grasten zwischen den riesigen Salbeibüschen und dem verstreuten Pinon, der auf dem sanft geschwungenen Land wuchs. Die grasenden Rinder waren dieselben, die morgen früh die eifrigsten sein würden, ganz vorn in der Menge, die drängen und brüllen würden für das erste Wasser am Tag.


  Hope verschwendete ihre Energie nicht darauf, ihre Stimme so laut zu erheben, dass sie über dem Gebrüll der Tiere zu hören war. Mit einem halb entschuldigenden Lächeln zu Rio legte sie sich auf den Rücken in den Staub, den Hut unter ihrem Kopf, die Augen geschlossen. Sie fühlte sich schwindlig vor Erleichterung, ihre angespannten Muskeln ausstrecken zu können.


  Dies war einer der Augenblicke, auf den sie wartete, wenn die harte Arbeit des Wasserholens hinter ihr lag und nur noch der Schlauch abgeschraubt und eingerollt werden und sie mit Behemoth zum Ranchhaus zurückfahren musste. Manchmal zog sie, ehe sie nach Hause fuhr, ihre Kleidung aus und glitt in den riesigen Trog. Langsam paddelte sie eine Weile, ehe sie die Arme auf den Rand des Troges stützte und sich treiben ließ.


  Dabei betrachtete sie die glänzenden Sterne in den nachtblauen Tiefen des Abends.


  Mit einem eigenartigen Lächeln beobachtete Rio, wie Hope völlig unbefangen neben ihm lag. Er wusste nicht, ob sie zu müde war für den üblichen Flirt oder den direkten Annäherungsversuch der Frauen, den er in der Vergangenheit erlebt hatte, oder ob sie ihn ganz einfach nicht als Mann sah, weil er keine weiße Hautfarbe hatte.


  Doch dann erinnerte er sich an die Momente, als er sich umgewandt und festgestellt hatte, dass sie ihn beobachtete, an den Blick weiblicher Anerkennung in ihren Augen. Sie war erschöpft, nicht arrogant.


  Er war versucht, sich neben ihr auszustrecken, den Schatten des Wagens zu nutzen und sich dabei ein wenig auszuruhen. Sein Tag hatte schon vor der Morgendämmerung begonnen, als er Dusk eingefangen und gesattelt und dann einige der scheuen Vollblüter von Turner zusammengetrieben hatte. Die Pferde waren so elegant wie Tänzerinnen, und auch genauso nutzlos, um mit ihnen Vieh zu treiben.


  Es waren die Quarter-Pferde von Turner, die Rio wirklich gefielen. Sie waren muskulös, kannten sich mit Rindern aus, waren schnell und perfekt für die Arbeit mit den Rindern. Wenn er mit ihnen fertig war, würde John Turner einige der besten Pferde in Nevada besitzen.


  Und dann würde Turner seine Quarter-Pferde ruinieren, indem er versuchen würde, in Rodeos mit ihnen einige glänzende Gürtelschnallen zu gewinnen. Der Mann besaß nicht mehr Verstand im Umgang mit Pferden als im Umgang mit seinen Arbeitern, Frauen oder dem Land selbst. Er nahm immer nur und gab nichts zurück. Er hatte nicht einmal eine Ahnung davon, dass er das eigentlich tun sollte.


  Rio rutschte noch mehr nach unten und lehnte den Kopf gegen den staubigen Reifen; seine Beine zog er aus der Reichweite der Rinder. Er hätte schlafen können, doch das tat er nicht. Stattdessen genoss er den Frieden dieses Augenblicks, in dem die Rinder ihren Durst stillten, die Frau sich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt ausruhte, und er genoss die Erinnerung an ihre Brüste, die sich gegen seinen Arm gepresst hatten.


  Mit einem leisen Fluch sagte er sich, was er für ein Dummkopf war, Hope auch nur anzusehen. Sie ist keine Frau, mit der man heute ins Bett gehen und die man dann morgen wiederverlassen kann. Also hör auf, daran zu denken, wie sie ausgesehen hat, als sie sich dem Himmel entgegengestreckt und ihre Bluse sich so an ihren Körper geschmiegt hat, wie ich das gern tun würde.


  Selbst wenn sie zu mir käme, nach mir verlangte, würde ich sie nur verletzen. Ist es das, was ich will? Möchte ich ihr die Hand reichen, wenn sie am Boden liegt und mich braucht, und sie dann ins Bett zerren, als wäre sie nur ein weiteres Mädchen für einen Samstagabend?


  Teufel, diese Art von Sex habe ich schon hinter mir gelassen, seit ich alt genug war, Alkohol zu trinken.


  Grimmig lauschte Rio den Worten in seinem Inneren. Jedem einzelnen Wort stimmte er zu und kämpfte doch gleichzeitig mit all seinen Sinnen dagegen. Doch trotz seines wilden männlichen Verlangens machte er keine Anstalten, sich Hope zu nähern.


  Mit keinem Wort. Mit keiner Geste. Nicht einmal mit einem sehnsüchtigen Blick.


  Instinktiv wusste er ohne jeglichen Zweifel, dass sie sich nicht beiläufig einem Mann hingeben würde. Genauso sicher wusste er auch, dass er sich überhaupt keiner Frau hingab, nicht wirklich, nicht in dem Sinn, der wichtig war. In den letzten drei Jahren hatte er sehr viel über sich selbst gelernt. Ein Teil davon war, dass Bruder des Windes mehr war als nur ein Name. Es war sein Schicksal, und das hatte er endlich akzeptiert.


  Er hatte sein ganzes Leben lang nach etwas gesucht, das mächtiger, dauerhafter, schöner, bezwingender war als die endlosen Weiten des Landes im Westen. Er hatte keinen Ort gefunden, keinen Menschen, dem es gelungen war, ihn zu halten, wenn sein Bruder, der Wind, ihn rief, wenn er ihm Dinge zuflüsterte von geheimen Quellen und schattigen Canyons, in die kein Mensch sich verirrte.


  Das andere, was Rio über sich selbst erfahren hatte, als er erwachsen wurde, war die Tatsache, dass ihn weiße Frauen nicht wollten, obwohl er als Weißer geboren und aufgewachsen war, bis er zwölf Jahre alt war, und bis nach seinem sechzehnten Lebensjahr als Weißer erzogen worden war. Weiße Frauen wollten sein Schweigen nicht und auch nicht sein tiefes Verständnis des Lebens und des Landes.


  Und auf keinen Fall wollten weiße Frauen ein Kind bekommen, das nicht so weiß war wie sie selbst.


  Er machte ihnen deswegen keinen Vorwurf. Nach dem, was er hatte erdulden müssen, konnte er ein Buch darüber schreiben, wie es war, nicht weiß zu sein, kein Indianer zu sein, eigentlich gar nichts zu sein, für niemanden.


  Rio zog den Hut über die Augen und sperrte so den Anblick von Hopes verletzlichem Körper aus, der sich in Reichweite seiner hungrigen Hände befand. Er unterdrückte sein Verlangen mit der gleichen eisernen Disziplin, mit der er sein wildes Temperament unterdrückt hatte, als er aufwuchs und blonde Kinder ihn gequält hatten, ihn Halbblut und Wollkopf genannt hatten. Er hatte seine Quälgeister mit eisiger Heftigkeit bekämpft, doch hatte er keinen von ihnen umgebracht.


  Und das hätte er gekonnt, schon damals.


  Als er erwachsen war, hatten die meisten Männer, die ihn bedrängten, sich darauf verlassen, dass sie in der Überzahl waren oder dass sie Waffen hatten, die sie stark machten. Rio hatte gelernt, sich nie auf etwas anderes oder jemand anderen zu verlassen als auf sich selbst. Dies verlieh ihm eine Rücksichtslosigkeit, die seine Gegner zuerst überraschte und dann überwältigte.


  Und es machte ihn auch sehr einsam. Auch das hatte er akzeptiert. Bruder des Windes.


  Die Rinder drängten einander zur Seite, Staub wirbelte auf, der die Luft wie Messing schimmern ließ. Wasser rauschte aus Behemoth und donnerte in den Trog. Der Geruch der Rinder, des Wassers und des Staubes vermischte sich mit dem Geruch der Sonne, des Pinons und des Salbeis.


  Diese Gerüche beruhigten Hope, sie waren ihr vertraut, gaben ihr Sicherheit. Sie seufzte und entspannte sich noch mehr. Die Erschöpfung ging wie eine Woge durch ihren Körper und machte sie benommen. Sie merkte, dass sie kurz davor war, einzuschlafen, meilenweit weg von zu Hause, mit einem großen Fremden, der so nahe neben ihr lag, dass sie jede Bewegung seines Körpers fühlen konnte, wenn er atmete.


  Dennoch machte sie sich keine Sorgen. Seit ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie eine ganze Menge über die Menschen im Allgemeinen und Männer im Besonderen gelernt. Rio sandte keines der Signale eines Mannes aus, der auf die erste Frau losgehen würde, die er allein und ungeschützt antraf. Er hatte sie mit männlicher Anerkennung angesehen, doch er hatte sie nicht bedrängt.


  Selbst wenn sie sich ihrer eigenen Instinkte nicht sicher gewesen wäre, so vertraute sie doch auf die von Mason Graves. Ein Mann, auf den er stolz gewesen wäre, ihn zum Sohn zu haben, würde nicht ein Mann sein, der Menschen, die schwächer waren als er, ausnutzte.


  Das Einzige, was Hope in dieser Situation bedauerte, war die Tatsache, dass sie Rio nicht genug kannte, um seine Schulter als Kopfkissen zu benutzen, anstatt den Kopf auf den trockenen, harten Boden zu legen. Der Gedanke, sich an seinen lebendigen, kräftigen Körper zu schmiegen, lockte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Sie lächelte noch immer, als sie einschlief.


  Rio betrachtete Hope lange Zeit, und immer wieder sagte er sich, dass er nicht der Richtige für sie war und sie nicht die Richtige für ihn. Dann legte er sich neben sie, hob ihren Kopf von dem harten Boden und legte ihn auf seine Schulter.


  Rio versuchte, an gar nichts zu denken, lag ganz still da, gefangen in der sanften, bittersüßen Freude, eine Frau in seinen Armen zu halten, die ihm mehr vertraute als er sich selbst.
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  Die Sonne stand glühend hinter den schwarzen Umrissen der weit entfernten Berge. Lange Schatten reichten bis unter den zerbeulten Wassertransporter, dunkle Vorzeichen der Nacht. Der Trog für das Vieh war mehr als halbvoll. In dem sauberen Wasser spiegelte sich das letzte brennende Licht des Tages.


  Die Rinder drängten sich nicht mehr um den Trog. Die Herefords hatten sich satt getrunken und grasten jetzt auf dem zerklüfteten Land. Die Rinder sahen aus wie Statuen, aus Granat geschnitzt, die man zwischen die beiden schwarzen Flammen der Pinon-Bäume gestellt hatte.


  Die elegante graue Stute döste neben einem Salbeibusch, der in dem hellen Licht silbern glänzte. Die einfachen Zügel hingen lose um ihren Hals und ließen ihr die Freiheit, dorthin zu gehen, wohin sie wollte. Sie brauchte nicht angebunden zu werden, denn sie wurde durch das unsichtbare Band ihres Trainings und ihrer Zuneigung zu dem Mann gehalten, der ruhig unter dem alten Wassertransporter lag.


  Rio blickte von den dichten, dunklen Augenwimpern auf Hopes Wangen zu den atemberaubenden Veränderungen, die der Sonnenuntergang in diesem wilden Land zauberte. Er hatte viele solcher Augenblicke erlebt, Tage, die unvermeid-lich von der näher kommenden Dunkelheit verändert wurden, kühler, duftender Wind, der von den wasserreichen Hügeln wehte. Doch noch nie hatte er einen Sonnenuntergang wie diesen erlebt.


  In der Vergangenheit war er allein gewesen, und jetzt lag eine Frau in seinen Armen, so weich wie der Sonnenschein in einer Mulde.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, Hope so zu halten - Freude, gemischt mit Unsicherheit, als wäre er ein Eindringling in einem verlockenden, verbotenen Land. Er fragte sich, ob seine schwedische Großmutter sich wohl so gefühlt haben mochte, als sie mit ihrem indianischen Geliebten zusammengelegen hatte, einem Zuni-Schamanen, dessen Existenz bereits ein Affront gewesen war gegen das Christentum, das zu unterrichten sie in die Reservation gekommen war.


  Die Stute schnaubte und stampfte mit dem Vorderbein auf, vertrieb eine lästige Fliege. Es war das einzige Geräusch, das Rio hören konnte. Selbst der Wind war eingeschlafen.


  Kühle Schatten legten sich über seine Füße. Er wusste, dass es Zeit war, die Frau zu wecken, die in seinen Armen schlief. Er hätte das schon vor einer halben Stunde tun sollen, als kein Wasser mehr in den Trog floss.


  Zögernd und sanft legte er Hopes Kopf zurück auf ihren Hut. Sie gab ein leises, protestierendes Geräusch von sich. Er drückte seine Lippen in ihr Haar und atmete tief den Duft des Landes, der Frau und der Erde ein, dann lehnte er sich wieder gegen den staubigen Reifen und berührte sie nicht länger.


  »Hope«, sagte er leise.


  Sie rührte sich nicht.


  Er erlaubte es sich, die Hand auf ihre Schulter zu legen, sie zu streicheln, ihre weibliche Wärme unter dem verblichenen, staubigen Stoff zu fühlen. Die Verlockung, seine Finger in die schattige Öffnung ihres Kragens gleiten zu lassen, hüllte ihn ein und erschütterte ihn wegen ihrer Eindringlichkeit. Er wollte die süßen Rundungen ihrer Brüste berühren, wollte mit dem Mund der Spur seiner Hände folgen, wollte sie aus ihrer Kleidung schälen und sie gleich hier lieben, in der Nacht, die in tausend leuchtenden Schattierungen der Dunkelheit um sie erblühte.


  »Hope.« Das Wort klang rau, beinahe schmerzhaft, als wäre es ungewollt aus seinem Hals gedrungen.


  Sie wachte mit einem Ruck auf, verwirrt.


  Das hatte er erwartet. Er drückte ihre Schulter hinunter, sodass sie sich nicht aufsetzen konnte, ehe sie vollständig aufgewacht war. Seine Hand war alles, was sie davor bewahrte, sich in den ersten unachtsamen Augenblicken ihres Erwachens den Kopf an dem metallenen Bauch von Behemoth anzustoßen.


  Ihre Augen öffneten sich. Sie waren wie dunkler Bernstein, eine Farbe, so rein wie der Abend selbst. Einen Augenblick lang war sie verlegen, dann lächelte sie ein wenig schief und akzeptierte die Tatsache, dass sie in Gegenwart des interessantesten Mannes, den sie in ihrem ganzen Leben getroffen hatte, eingeschlafen war.


  »Hat mein Schnarchen Sie wach gehalten?«, fragte sie ein wenig spöttisch.


  Rio hatte sowohl den Augenblick der Unsicherheit und dann ihre humorvolle Akzeptanz der Realität bemerkt. Sein Lächeln verwandelte sein Gesicht so, wie der Mondschein die Nacht verwandelt. Linien in seinem Gesicht, die hart gewesen waren, wurden sanft, und das, was zuvor bedrohlich ausgesehen hatte, war jetzt nur noch stark.


  »Tut mir Leid, Sie zu enttäuschen«, erwiderte er, »aber Sie haben kein einziges Mal geschnarcht.«


  »Dann war das sicher Ihr Glückstag«, sagte sie und reckte sich. »Himmel, ich wusste gar nicht, dass der Boden eine so weiche Matratze sein kann.«


  »Das war er«, antwortete er und meinte damit eigentlich ihre erste Bemerkung über seinen Glückstag. »Das ist er nicht«, sagte er dann und bezog sich auf die Weichheit des Bodens.


  Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. Noch ehe sie ihn um eine Erklärung bitten konnte, stand Rio auf und ging hinüber zu seinem Pferd. Er führte die Stute zu dem Trog und sah ihr zu, als sie die Nüstern in das saubere Wasser steckte.


  Nach einigen Augenblicken stand auch Hope auf, klopfte sich den Staub aus der Jeans und ging dann zu Rio hinüber. Sie hätte eine Menge darum gegeben, jetzt die Freiheit zu haben, ihre Kleidung auszuziehen und einen Augenblick lang in dem kühlen Nass zu schweben. Mit einem kleinen Seufzer wandte sie sich von dem verlockenden Wasser ab.


  »Das einzige Wasser, das dieser Trog je sehen wird, ist das Wasser von Turner«, sagte Rio und sah seiner Stute beim Trinken zu. Dann wandte er sich schnell um und entdeckte die Verzweiflung in Hopes Gesicht, als sie seine Worte begriff. »Wenn Sie wollen, dass ich hier nach Wasser suchen soll, dann vergessen Sie es. Es wäre eine Verschwendung meiner Zeit, Ihres Geldes und des Lebens der Rinder.«


  Schweigend zählte Hope die Ringe im Wasser, während das Pferd trank. Es war ja nicht so, dass Rios Worte nicht die Wahrheit waren oder dass sie unerwartet kamen. Aber sie waren so endgültig.


  Es war das Ende ihrer Träume, mit der ruhigen, sicheren Stimme eines Fremden ausgesprochen.


  Sie wollte protestieren, wollte Rio fragen, warum er so sicher war, aber das tat sie nicht. Ganz tief in dem ruhigen Zentrum ihres Inneren zweifelte sie nicht an seinen Worten. Sie fühlte, dass er das Land auf eine Art kannte, die man nicht beschreiben und auch nicht vollkommen begreifen konnte. Man musste es vertrauensvoll akzeptieren wie auch die Tatsache, dass die Sonne am Morgen aufging und die Sterne am Abend erschienen.


  Hope kämpfte gegen die Tränen an. Sie fühlte sich schützlos. Weder schlafend noch vollkommen wach, hing sie zwischen dem Ende eines Traumes und dem Beginn eines unwillkommenen Erwachens.


  Sie hatte genügend Geld, um den Brunnen, der ihren Namen trug, noch tiefer zu bohren. Sie hatte aber nicht die Mittel, einen vollkommen neuen Brunnen zu finden und zu bohren, wahrscheinlich noch viel tiefer. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie insgeheim damit gerechnet hatte, den Hope-Brunnen zu neuem Leben erwecken zu können, bis zu diesem Zeitpunkt, in dem sie endlich die Tatsache akzeptierte, dass ihr Brunnen tot war.


  Ihre Verzweiflung machte sie benommen.


  »Hope ...«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach sie ihn mit rauer Stimme. Sie wusste, dass Rio sie mit seiner offenen Einschätzung nicht hatte verletzen wollen. »Ich verstehe.«


  Er fragte sich, ob sie wirklich verstand. Dann verfluchte er sich selbst für sein Urteil über ihren Brunnen. Doch so lange sie an ihrem unrealistischen Traum festhielt, würde es ihm nicht möglich sein, ihr einen Traum zu geben, der wenigstens einen Kampf wert war, um verwirklicht werden zu können.


  Und genau darum hatte sie ihn gebeten. Um einen Kampf, der sich lohnte.


  »Ich hatte gehofft, wenn ich noch ein wenig tiefer bohren würde, durch den Fels, dann würde ich auf artesisches Wasser stoßen«, meinte sie leise. Dann aber drängte sich der ersterbende Schrei ihres Traumes in ihre Verteidigung. »Sind Sie wirklich sicher? Wie können Sie so sicher sein?«


  »Ja, ich bin sicher.«


  Schweigend betrachtete Rio sie mit Augen, die so tief und klar waren wie das Wasser, das sie zu finden gehofft hatte. Er war sicher. Aber er konnte Hope diese Sicherheit nicht erklären. Es war eine Kombination von Instinkt und Ausbildung und von langer Erfahrung in trockenen Gebieten.


  »Nun«, meinte sie, und ihre Stimme war wieder fest, obwohl eine unnatürliche Rauheit darin lag. »Danke, dass Sie ehrlich zu mir sind. Sie hätten auch mein Konto leeren und dann wieder verschwinden können.«


  »Ist es das, was Sie über mich gehört haben?« Rios Stimme klang abweisend und hart.


  Sie schüttelte den Kopf, und dabei schimmerte ihr Haar dunkel in dem schwächer werdenden Licht. »Nein. Und selbst wenn ich es gehört hätte«, fügte sie noch hinzu und sah ihm in die Augen, »dann hätte ich es nicht geglaubt, nachdem ich Sie kennengelernt habe. Sie sind weder ein Lügner noch ein Dieb.«


  Einen Augenblick lang sahen sie einander an, und schweigend akzeptierten sie das, was ihnen gesagt wurde. Sie vertraute ihm, dass er sie nicht anlügen würde. Er vertraute ihr, dass sie ihm auch ohne einen anderen Beweis als sein Wort glauben würde.


  »Wenn es auf Ihrem Land Wasser gibt, werde ich es für Sie finden«, sagte Rio. Seine Stimme war sanft und sicher wie zuvor, als er Hope erklärt hatte, dass ihr Brunnen trocken sei.


  Sie lächelte traurig. »Wenn das Wasser, das Sie finden, nicht in der Nähe der Oberfläche ist, kann ich es mir nicht leisten, danach zu bohren.«


  »Zuerst wollen wir das Wasser einmal finden. Dann werden wir uns Gedanken darüber machen, wie wir den Brunnen bohren können. Ich werde in der Nacht und an den Wochenenden arbeiten, bis ich mit Turners Pferden fertig bin. Danach arbeite ich ganz für Sie.«


  »Ich kann es mir nicht leisten, zu ...«


  »Meine Bezahlung wird Unterkunft und Verpflegung für mich und mein Pferd sein«, unterbrach er sie, weil er wusste, was sie sagen würde.


  »Das ist nicht genug.«


  »Haben Sie noch altes Bohrgerät in Ihrem Schuppen?«


  »Noch alles, seit dem ersten Brunnen. Warum?«


  »Wir werden davon benutzen, was wir können. Ich habe selbst auch noch einige Maschinen, die ich hierher schicken lassen werde. Wir beide werden damit eine Bohrung zustande bringen, die nicht viel kosten wird. Ihre größten Ausgaben werden das Rohr sein, und das Benzin.«


  »Und Ihre Kosten«, erklärte sie mit fester Stimme. »Es ist nicht fair, wenn Sie nur für Unterkunft und Verpflegung arbeiten.«


  Sein Lächeln blitzte nur kurz in der Dunkelheit auf. Seine Augen waren jetzt noch dunkler, so geheimnisvoll und strahlend wie das Zwielicht, das sich über dem Land ausbreitete. »Es ist nicht fair, dass Sie die Arbeit von drei Männern erledigen, nur um Ihre Ranch zu behalten.«


  Sie zuckte die Schultern. Daran konnte sie nichts ändern, also gab es für sie auch keinen Grund, sich darüber zu beklagen.


  »Sie werden arbeiten, bis der erste Regen fällt - oder bis Sie fallen«, meinte er ein wenig spöttisch. »Richtig?«


  Bei seiner Wortwahl musste sie beinahe lächeln, trotz ihrer Trauer darüber, einen alten Traum verloren zu haben.


  »Ich bin nicht anders als alle anderen auch«, wehrte sie ab. »Ich tue, was ich kann, so lange ich es kann, und ich hoffe bei Gott, dass es genügt.«


  Rio dachte an die Männer und Frauen, die er kennen gelernt hatte und die so wenig arbeiteten wie nur möglich und die sich die ganze Zeit über darüber beklagt hatten, wie viel Pech sie hatten, wie viele schlechte Menschen es gab und wie unfair die Welt war, die ihnen nicht all das schenkte, was sie sich ersehnten. Das waren die Menschen, deren Gesellschaft Rio mied.


  Die anderen Menschen - solche wie Hope, die sich das Herz aus dem Leib arbeiteten für einen Traum und die nicht jammerten, wenn es schwierig wurde -, das waren die Men-schen, zu denen sich Rio hingezogen fühlte, so unvermeidlich, wie sich der Regen zu dem durstigen Boden hingezogen fühlt. Das waren die Menschen, denen er half, deren Träume er für kurze Zeit teilte, denen er gab, was er konnte, und von denen er im Gegenzug das nahm, was sie ihm geben konnten.


  Wenn sich die Träume änderten oder wahr wurden, zog er weiter wie sein Bruder, der Wind, der nur in dem wilden Schweigen des Landes spricht, auf der Suche nach etwas, dem weder er noch der Wind einen Namen geben konnten.


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Rio leise. »Und hoffen Sie zu Gott, dass es genügt.«


  »Aber ich kann es mir nicht leisten ...«, begann sie.


  »Ich möchte kein Geld als Bezahlung. Wenn ich einen Brunnen finde, dann werde ich Ihnen zehn Stuten bringen, die von Storm Walker gedeckt werden sollen. Sie werden die Stuten und ihre Fohlen behandeln, als wären sie Ihre eigenen Tiere, nicht besser und auch nicht schlechter. Von Zeit zu Zeit werde ich ins Sonnental kommen, werde die Pferde mitnehmen, die ich will, und werde Ihnen Stuten dalassen, die von Ihrem besten Hengst gedeckt werden sollen. So lange das Wasser in meinem Brunnen fließt.«


  Als sie etwas sagen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen. In seiner Berührung lag Sinnlichkeit, und auch noch etwas anderes, etwas Unbeschreibliches, das ihr Herz einen Schlag lang aussetzen und danach schneller schlagen ließ.


  »Denken Sie sorgfältig nach, ehe Sie mir antworten, Hope. Keiner meiner Brunnen ist je ausgetrocknet.«


  Er zog die Hand weg und gab ihre Lippen wieder frei.


  Sie schloss die Augen, doch noch immer sah sie Rios von der Sonne gebräunte Haut, seine Augen, die so tief und klar waren wie die Nacht. Das Echo seiner samtweichen Stimme strich wie eine Liebkosung über ihre Haut und rührte sie tiefer an, als irgendetwas sie je angerührt hatte, nicht einmal ihre Träume.


  »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme war so ruhig wie sein Blick. »Zehn Stuten. Storm Walker.« Dann sah sie ihn direkt an. »Und noch mehr, wenn Sie wollen. Pferde, Rinder, was auch immer. Ich habe eine Menge Land und kein Wasser. Noch nicht.«


  Er beobachtete Hopes Gesichtsausdruck, fühlte die Ehrlichkeit in ihren Worten, hörte in ihrer Stimme, wie sehr sie ihm vertraute, und empfand Freude und Unbehagen. Er hatte ihr einen Traum genommen und dafür einen anderen geschenkt: einen nie versiegenden Brunnen, süßes Wasser, das ihre sterbende Ranch neu beleben würde.


  Aber er konnte ihr nicht garantieren, dass ihr zweiter Traum besser zu verwirklichen war als der Erste. Er konnte ihr nur garantieren, dass er ihn ihr erfüllen würde, wenn es wirklich möglich war.


  »Manchmal ist kein Wasser zu finden, nirgendwo, von niemandem.« Seine Stimme klang ruhig und doch rau.


  Sie lächelte erschöpft. »Ja, ich weiß. Wenn das geschieht, werde ich Ihre Stuten trotzdem decken, und ich werde für Ihre Fohlen sorgen, bis das Sonnental nicht länger mir gehört.«


  »Kein Brunnen, keine Bezahlung.«


  »Ihre Stuten werden gedeckt werden«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Bringen Sie sie her, egal, wann.« Mit leichtem Grinsen fügte sie noch hinzu: »Storm Walker wird Ihnen dankbar sein. In diesem Jahr musste ich meine vier verbliebenen Stuten dazu nutzen, mit den Rindern zu arbeiten, und nicht, um mit ihnen zu züchten.«


  Rios Lächeln leuchtete in der Dunkelheit. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie schlug ohne zu zögern ein, und seine Wärme drang in sie, während das letzte Rot der Sonne vom Himmel verschwand. Seine Berührung war eine warme, lebendige Wirklichkeit, die allen Hoffnungen, allen Möglichkeiten Substanz gab.


  Mit leuchtenden Augen und heftig schlagendem Herz erlaubte es sich Hope, wieder zu träumen.


  »Solange das Wasser fließt«, sagte sie und drückte seine Hand fester, klammerte sich daran und erwiderte ihren Druck.


  Das Echo ihrer Worte rann durch Rios Körper wie der wilde Wind, der alles, was er berührt, erbeben lässt. Er wollte Hope sagen, dass sie ihm nicht so sehr vertrauen sollte, dass sie nicht so uneingeschränkt an ihn glauben sollte.


  Dennoch war es nicht das, was er wirklich sagen wollte. Sie konnte ihm ihren Traum vom Wasser anvertrauen. Ihr Herz, das war eine ganz andere Sache. Und es war ihr Herz, das bei seiner Berührung schneller schlug und dafür sorgte, dass ihr Puls unter der weichen Haut an der Innenfläche ihres Handgelenkes heftig pulsierte.


  Und Hope bemerkte es nicht einmal. Das sah Rio so deutlich, wie er ihren Mut und ihre Entschlossenheit gesehen hatte, als sie bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, um ihre Rinder und ihre Ranch vor der Trockenheit zu retten. Sie glaubte, dass es der neue Traum war, der ihr Blut antrieb und auch ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Er wusste, dass es nicht so war, nicht ganz. Das gleiche sinnliche Verlangen brannte in seinem eigenen Blut, als er die Wärme ihrer Haut an seiner fühlte.


  Rio konnte sich nicht von Hope zurückziehen. Ihr Traum war so stark und so bezwingend, wie sie es war. Deshalb wollte er - musste er - ihr helfen. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu träumen. Die Leere, die nach dem Ende seiner Träume entstanden war, war so groß, dass selbst der Wind sie nicht füllen konnte.


  »Wann könnten Sie anfangen?«, fragte Hope. Sie fühlte sich eigenartig atemlos - gefangen zwischen Rios männlicher Wärme und der Intimität des Zwielichtes der Wüste.


  »Das habe ich bereits.«


  »Sie haben schon angefangen? Was haben Sie denn getan?«


  »Ich habe mir alle Ihre Brunnen angesehen.«


  »Oh.« Mehr sagte Hope nicht.


  Auch Rio sprach nicht weiter. Es gab nichts zu sagen. Die Brunnen des Sonnentales waren tot.


  Sie holte tief Luft. »Ich verstehe. Da Sie bereits begonnen haben zu arbeiten, ist es wohl an der Zeit, mein Versprechen von Unterkunft und Verpflegung wahr zu machen. Wenn wir zurückkommen, hat Mason das Abendessen fertig. Nichts Großartiges. Rindfleisch, Bohnen, Brot und Salat.«


  Rio zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Salat?«


  »Sagen Sie es nicht.« Hope stöhnte. »Sie sind auch einer dieser Cowboys, der Kaninchenfutter nicht ausstehen kann.«


  Sanftes Lachen hüllte sie ein wie eine Liebkosung, wie seine Stimme, als er endlich sprach. »Kein Problem. Ich habe wirklich Hunger auf frisches Gemüse.«


  »Gut. Wir werden Mason überfallen und unser Recht auf Kaninchenfutter einfordern.«


  Noch immer lächelnd, zog Rio den Schlauch aus dem Trog und begann, ihn auf den Ständer am Ende des Wagens zu rollen. Hope half ihm, so gut sie konnte, und reichte ihm den Schlauch. Als er verstaut war, waren sie beide nass und voller Lehm.


  »Sie können ruhig einen Sprung in den Trog machen, ehe Sie zum Essen kommen«, sagte sie und wischte die Hände an der Jeans ab. »Das mache ich normalerweise auch immer. Es macht mehr Spaß als das Bad auf der Ranch.«


  Er lächelte ein wenig. »Besteht das Bad auf der Ranch aus einem Eimer Wasser?«


  »Nein. Es ist noch weniger luxuriös. Eimer sind noch größer als Waschbecken. Bis ich genügend Zeit habe, nach dem Wasser für die Rinder noch einmal zu Turners Brunnen zu fahren, ist das alles, was es zu Hause geben wird - einen


  Waschlappen und ein Waschbecken voll Wasser. Aber«, fügte sie hinzu und lächelte ihn schief an, »der Waschlappen ist von höchster Qualität.«


  Rio lächelte, obwohl er am liebsten geflucht hätte. Offensichtlich hatte die Wasserknappheit im Ranchhaus schon verzweifelte Ausmaße erreicht. Hope konnte nicht das Haus und die überall verstreuten Rinder gleichzeitig versorgen. Es gab einfach nicht genügend Stunden an einem Tag oder Kraft in ihrem Körper, um das zu tun, was getan werden musste.


  Erneut fragte er sich, was wohl aus Mason geworden war. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, zuzulassen, dass eine Frau sich zu Tode arbeitete, wenn er helfen konnte.


  Ohne ein Wort wandte sich Rio zu seinem Pferd um und pfiff. Der Klang drang durch die Stille wie der Schrei eines Falken.


  Der Kopf der Stute fuhr hoch, dann trottete sie zu Rio. Er hielt die Zügel und sah Hope an.


  »Geben Sie ihr ein paar Sekunden, um sich an Ihr Gewicht zu gewöhnen«, meinte er. »Sie ist das beste Nachtpferd, das Sie je geritten haben.«


  »Aber ...«, begann sie zu widersprechen.


  »Ich nehme den Wagen«, unterbrach Rio sie. »Warten Sie nicht mit dem Essen auf mich. Es wird eine Weile dauern.«


  Automatisch schlossen sich Hopes Finger um die Zügel, die er ihr reichte. Sie zögerte, doch dann entschied sie sich, nicht die offensichtliche Frage zu stellen, wohin er fahren und was er tun wollte. Entweder vertraute sie Rio, oder sie tat es nicht. Auf jeden Fall war sie nicht der Chef, der seine Angestellten zu allen Zeiten überwachte.


  »Der Rückwärtsgang ist ein wenig schwierig«, erklärte sie ihm. »Wenn möglich, vermeiden Sie ihn. Wenn das nicht geht, dann wünsche ich Ihnen Glück, denn das werden Sie brauchen. Es wird verteufelt schwierig sein, einen anderen Gang einzulegen. Ich bin manchmal zehn Meilen weit rückwärts


  zum Ranchhaus gefahren, damit Mason an der Gangschaltung Wunder wirken konnte.«


  Rio lächelte, als er sich dieses Bild vorstellte.


  »Der Schlüssel steckt im Zündschloss«, fuhr sie fort. »Auf die Benzinanzeige dürfen Sie sich nicht verlassen. Sie steht immer auf halbvoll. Wenn Sie mehr als fünfzig Meilen fahren wollen, dann sollten Sie am Ranchhaus vorbeikommen. Diesel ist in dem blauen Tank links neben dem Schuppen. Benzin ist in dem roten Tank.«


  Rio nickte und ging auf den Wagen zu, dann wandte er sich noch einmal zu ihr um. »Sind Sie immer so vertrauensselig, Fremden gegenüber?«


  »Nein«, antwortete sie direkt. Sie sah ihn an, doch sie konnte nicht mehr erkennen als einen Hauch von Licht, dort wo Rios Augen waren. »Ich vertraue Fremden überhaupt nicht.« Dann lächelte sie über sich selbst. »Und ich schlafe auch nicht mit ihnen unter Lastwagen. Wie steht es mit Ihnen, Rio? Lassen Sie Fremde einfach mit Ihrem Pferd davonreiten?«


  »Niemals.«


  Das ruhige Wort sagte Hope mehr, als ihre neckende Frage eigentlich als Antwort verlangt hatte. Niemand außer Rio hatte bisher die reinrassige Stute geritten.


  Noch ehe sie etwas sagen konnte, trat er neben sie, verschränkte die Hände und hob sie auf Dusk. Die Stute bewegte sich einen Augenblick lang unruhig, dann wandte sie den Kopf und schnüffelte an den unerwartet kleinen, lehmigen Reitstiefeln.


  Hope murmelte ein paar beruhigende Worte und streichelte den warmen, grauen Hals der Stute. Als sie sanft an dem Zügel zog, richtete das Pferd die Ohren auf und trabte bereitwillig in die Dunkelheit.


  »Wir sehen uns zu Hause«, sagte Hope.


  Die Worte drangen leise zu dem Mann, der bewegungslos in der Dunkelheit stand und ihr nachsah, bis sie mit der Nacht verschmolz.
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  Als Hope auf den Hof der Ranch ritt, hatte sie die Jacke übergezogen, die Rio hinten an den Sattel gebunden hatte. Obwohl sie so müde war, dass sie sich bemühen musste, wach zu bleiben, war sie traurig, dass der Ritt schon zu Ende war.


  Rio hatte Recht gehabt mit seiner Stute. Dusk war das beste Nachtpferd, auf dem Hope je geritten war. Die meisten Pferde waren unsicher und nervös, beinahe schon wild, wenn sie allein durch die Dunkelheit ritten. Doch Dusk nicht. Sie bewegte sich ruhig, selbstsicher und sanft wie der Mann, der sie ausgebildet hatte. Selbst das plötzliche Geräusch des Flügelschlages einer aufgeschreckten Eule hatte sie nicht scheuen lassen. Und was die unheimlichen Rufe der Kojoten betraf, so hatte Dusk nur die Ohren aufgerichtet und war ungerührt weitergegangen.


  Plötzlich fiel Licht in den Hof. Mason stand inmitten des Lichtkegels, seine Silhouette war deutlich zu sehen.


  »Ein hübsches Pony«, meinte Mason, und in seiner Stimme klang Befriedigung. »Rios Pferd?«


  »Ja«, antwortete Hope und ahmte Masons lakonische Art zu sprechen nach.


  Er wartete, doch sie sagte nichts mehr. »Ist der Wagen kaputt?«, fragte er.


  »Nein.«


  Mason wartete.


  Schweigen.


  »Suchst du Schwierigkeiten, Mädchen?«, fragte er verärgert.


  Lächelnd lenkte sie die graue Stute zum Schuppen. »Nein. Ich suche nur nach dem Abendessen.«


  Der alte Mann murmelte etwas davon, dass er ihr gebratene Pferdeäpfel servieren würde, dann ging er ins Haus zurück und schlug die Tür laut hinter sich zu.


  »Leg noch ein Gedeck auf!«, rief sie ihm nach.


  Die Tür öffnete sich wieder.


  »Rio wird es also tun?«, wollte Mason wissen. »Er wird für dich Wasser finden?«


  »Er wird es wenigstens versuchen.«


  Masons Jubelschrei ließ die Stute scheuen.


  Hope war darauf vorbereitet, denn sie hatte Masons Reaktion erwartet. Dennoch musste sie sich am Sattelknauf festhalten, um nicht in den Staub zu fallen. Vorsichtig stieg Hope ab. Ihre Füße schmerzten, als sie den Boden berührte. Ganz gleich, wie bequem ihre ausgetretenen Cowboystiefel auch sein mochten, ihre Füße waren am Ende des Tages müde. Genau wie sie. Sie war schon vor der Morgendämmerung aufgestanden, und morgen würde es wieder genauso sein, und übermorgen auch. Und jeden Tag, bis der Regen fiel.


  Sie führte Dusk in den Stall und rieb sie ab, obwohl die Muskeln in ihren Armen sich verkrampften, wenn sie sie auf mehr als Schulterhöhe hob.


  »Bist du hungrig, Mädchen?«, fragte sie.


  Dusk beobachtete sie mit großen feuchten Augen.


  »Du bist nicht so groß wie Storm Walker, aber ich wette, du kannst genauso viel fressen wie er, da du Rio herumgetragen hast. Der Mann ist nicht gerade ein Leichtgewicht.«


  Das Pferd stupste sie ungeduldig an.


  Hope lachte. »Schon gut. Du hast es dir verdient.«


  Sie summte leise vor sich hin und lud Heu in die Krippe, schüttete auf die eine Seite Körner und holte Wasser für den Trog aus einer Leitung an der Seite des Hauses. Sie rieb die Stute ab und sprach währenddessen mit ihr. Die Ohren mit den schwarzen Spitzen folgten zwar ihren Worten, doch die Stute war damit beschäftigt, zu fressen.


  Erst als Hope sicher war, dass Dusk sich in der ihr unbekannten Umgebung wohlfühlte, schloss sie die Tür des Stalles und ging langsam zum Ranchhaus hinüber. Sie war so müde, dass es sich anfühlte, als würde sie durch Lehm laufen. Der Gedanke an ein langes, heißes, bis zum Rand gefülltes Bad ließ sie aufstöhnen.


  »Denke nicht daran«, murmelte sie leise vor sich hin. »Es gibt gerade genug Wasser zum Trinken und für eine Katzenwäsche, keinen Tropfen mehr.«


  In Hopes Schlafzimmer wartete eine Schüssel mit warmem Wasser auf sie. Sie zog sich aus, wusch sich sorgfältig, spülte sich ab und weigerte sich, an die Badewanne auf der anderen Seite des Flurs zu denken. Nach ein paar Streichen mit der Bürste durch ihr langes, lockiges Haar ging sie nach unten. Bei jedem Schritt knurrte ihr Magen.


  »Abendessen?«, fragte sie hoffnungsvoll, als sie die Küche betrat.


  »Fertig«, sagte Mason und deutete auf den Tisch.


  Er zögerte, als er nach der großen Flasche mit dem Salatöl griff. Sie war schwer und glitschig, und in den letzten Tagen waren seine Hände nicht gerade gut zu gebrauchen gewesen. Er sah die Zutaten an, die auf der Anrichte aufgereiht standen, und versuchte mit gerunzelter Stirn sich zu erinnern, wie viel Essig und Öl, Salz und Pfeffer er für die Salatsauce brauchte.


  Hope wusste angesichts der zögerlichen Art von Mason, dass seine Arthritis in den Fingerknöcheln wieder neu aufgeflammt war. Auch sein Stolz war angegriffen. Es war ein schwerer Schlag für sein Selbstbewußtsein - und für seine Laune -, dass er den Wasserwagen nicht fahren und den Schlauch nicht anschließen konnte. Wenn er jetzt auch nicht mehr in der Lage wäre, die Küchenarbeit zu erledigen, dann würde das Ganze nur noch schlimmer werden.


  »Ich mache das«, erklärte sie. Und als hätte sie nicht be-merkt, dass Mason Schwierigkeiten mit seinen Fingern hatte, zwinkerte sie ihm schnell zu und behauptete: »Du nimmst immer viel zu viel Öl.«


  »Kaninchenfutter«, sagte er, und in seiner Stimme lag Verachtung, als er die glitschige Flasche mit dem Öl weitergab. »Wann kommt Rio?«


  »Er hat gesagt, wir sollen nicht auf ihn warten.«


  »Dann werde ich lieber dafür sorgen, dass wir richtiges Essen auf dem Tisch haben.«


  Sie kicherte, doch sie sagte nichts.


  Er holte eine schwere eiserne Pfanne heraus und knallte sie auf den großen Brenner.


  »Der Preis des Rindfleisches ist einen halben Cent pro Pfund gesunken«, sagte er.


  Hopes Lächeln verschwand. Sie konzentrierte sich darauf, die Salatsauce zu machen.


  Mason stellte den Brenner an. Blaue und goldene Propangasflammen züngelten um das schwarze Eisen.


  »Das Futter ist teurer geworden«, fügte er hinzu.


  Sie hoffte nur, dass die eisige Furcht in ihrem Magen nicht in ihrer Stimme zu hören war. »Selbst wenn wir einen milden Winter bekommen, werden wir noch vor dem Frühling Futtermittel kaufen müssen.«


  »Nein.«


  Die Essigflasche in der Hand, hielt sie inne. »Warum denn nicht?«


  »Weil wir bis dahin keine Kühe mehr haben werden, die etwas zu fressen brauchen.« Mason sah sie mit seinen verwaschenen grünen Augen an. »Du wirst noch mehr von deinen Freilandrindern verkaufen müssen. Du weißt es. Ich weiß es. Es muss einfach getan werden.«


  Sie verzog störrisch das Gesicht. »Noch nicht. Ich kann ihnen noch eine Weile Wasser holen. Vielleicht wird es ja bald regnen.«


  »Und vielleicht werden Schweine fliegen.«


  Mit gesenktem Kopf rührte Hope die Salatsauce um.


  Mason wollte das Thema noch weiter verfolgen, doch dann zuckte er die Schultern und schwieg. Wie er schon einmal gesagt hatte, sie war störrisch, jedoch kein Dummkopf.


  »Bring dich nicht um, Liebes.« Butter zischte in der Pfanne. »Nichts ist diesen Einsatz wert.« Er warf ein schweres Steak in die heiße Pfanne. »Wir wissen doch beide, dass je länger du mit dem Verkauf wartest, desto weniger werden die Rinder wiegen. Das natürliche Futter ist aufgebraucht, und es wächst nichts mehr nach, wenn kein Regen fällt.«


  Masons Bemerkung machte Hope wütend. Nicht, weil er Unrecht hatte, sondern weil er Recht hatte.


  »Dann werde ich eben Futter holen«, erklärte sie mit angespannter Stimme.


  Er schüttelte den Kopf, doch er sagte nichts. Er wusste, selbst wenn sie beide rund um die Uhr arbeiten würden, konnten sie es nicht schaffen, sowohl Futter als auch Wasser für die Rinder zu holen.


  Dafür waren es zu viele Rinder.


  Und es gab nicht genügend Stunden am Tag.


  Sie beide zusammen hatten nicht genügend Muskelkraft.


  Doch Hope war noch jung. Sie würde ihre eigenen Grenzen noch kennen lernen müssen. Er hatte die seinen schon vor langer Zeit erfahren, und je älter er wurde, desto mehr fühlte er sich eingeschränkt.


  Er starrte auf seine geschwollenen Fingerknöchel und fluchte leise. Er war nicht seinetwegen wütend auf das Leben, sondern ihretwegen. Für sie hätte er die Qualen erduldet, noch einmal jung zu sein, nur um die Kraft zu haben, ihr zu helfen, ihre Träume zu verwirklichen. Sie war die Tochter, die er nie gehabt hatte. Er hätte für sie Berge versetzt, wenn er das gekonnt hätte.


  Er konnte es nicht. Er konnte sie nur lieben.


  Schweigend hob Mason das Steak an der einen Seite an, stellte fest, dass es durchgebraten war, und drehte es um.


  Nach einer Weile hörte Hope auf, weiter die Sauce umzurühren und stellte die Bohnen und den Salat auf den Tisch. Sie häufte etwas von beidem auf die Teller. Dann öffnete sie die Tür des Ofens und schnüffelte.


  Der verlockende Duft von Knoblauch stieg in ihre Nase. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Mason darauf bestanden, dass Knoblauchbrot etwas Fremdes sei, mit dem man auf keinen Fall die gute Rindfleischsauce der Amerikaner vom Teller tunken dürfe. Doch dann war auch er dem köstlichen Zeug verfallen.


  »Iss, ehe sich der Saft setzt«, sagte er und stellte das dampfende Fleisch vor sie.


  Sie drückte mit der Gabel auf das Steak. »Hast du das gehört?«


  »Was denn?«


  »Es hat noch gemuht.«


  Mason wollte empört etwas erwidern, ehe er das Lachen in ihren Augen sah. Er musste lächeln, dann zerzauste er ihr das gerade erst gekämmte Haar und ging zurück zum Herd.


  Ein leises, süßes Muuuuh folgte ihm.


  Schnell wandte er sich um. Eine engelhaft aussehende Hope schnitt gerade ein Stück von ihrem blutigen Steak ab, den Ausdruck offensichtlicher Zufriedenheit in ihrem Gesicht.


  »Mm«, meinte sie und kaute das Fleisch. »Mason, niemand kann ein Steak so gut braten wie du.«


  Lächelnd und leise singend, briet ein zufriedener Mason sein eigenes Steak. Er brauchte dazu noch weniger Zeit als für ihres.


  Schon bald waren die einzigen Geräusche in der Küche das Klappern des Bestecks auf den Tellern, ab und zu das Knarren eines alten Stuhls, wenn sich einer von ihnen vorbeugte, und das schnelle Blubbern der Kaffeemaschine, während die Flüssigkeit in ihrem Inneren immer dunkler wurde und immer stärker duftete.


  Als Hope keinen Bissen mehr essen konnte, hatte sie endlich Mitleid mit dem geduldigen Mason und erzählte ihm von dem Abkommen, das sie mit Rio getroffen hatte.


  Mason lauschte schweigend, nickte an den richtigen Stellen und lächelte wie eine Katze, aus deren Maul noch die Federn hervorlugten. Als Hope zu Ende erzählt hatte, wischte er seinen Mund mit der Papierserviette ab und stieß den Stuhl vom Tisch zurück.


  »Dann werden wir wohl besser den Badeofen heizen«, meinte er.


  Sie starrte ihn an, als hätte er vorgeschlagen, einen der Eichenstühle zum Nachtisch zu verspeisen. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Möchtest du denn nicht baden, Mädchen?«


  »Natürlich möchte ich das, aber ...«


  »Dann halte mich nicht hier auf und sieh mich nicht mit offenem Mund an, wenn das Badewasser längst heiß werden könnte«, unterbrach er sie fröhlich.


  »Mason.« Sie sprach langsam und sorgfältig, als sei er taub oder dumm oder ein wenig verrückt. »Wenn ich jetzt ein Bad nehme, dann werden wir morgen nicht mehr genügend Wasser zum Trinken haben.«


  »Sicher werden wir das. Eine ganze verdammte Wagenladung voll.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  Er schnaufte. »Sieh doch nur, du wirst gleich Fliegen fangen. Was glaubst du wohl, tut Rio da draußen mit einem leeren Wasserwagen? Meinst du, er fährt nur zum Vergnügen mit dem Wagen im Dunkeln herum?«


  Hope schloss den Mund wieder, viel langsamer, als sie ihn geöffnet hatte. »Glaubst du wirklich ...«, begann sie mit hoffnungsvollem Blick und sehnte sich mit jedem schmerzenden Muskel in ihrem Körper nach einem Bad.


  »Warum fragst du ihn denn nicht selbst?«


  Das Geräusch des alten Wasserwagens, der auf den Hof der Ranch geholpert kam, klang laut in der plötzlichen Stille.


  »Schnelle Arbeit«, meinte Mason. »Dazu braucht man Kraft. Und die hat Rio zur Genüge.«


  Hope war viel zu erstaunt, um etwas sagen zu können. Sie lief hinaus in den Hof.


  »Wo soll ich es abladen?«, fragte Rio.


  »Ich ... das hätten Sie nicht zu tun brauchen ... hinten«, brachte sie schließlich heraus.


  Er sah an ihr vorbei in die Nacht. Hinten war eine Menge Land, einschließlich der Perdidas, die sich vor den Sternen am Nachthimmel erstreckten.


  Lachend kletterte sie auf das Trittbrett des Wagens und griff nach der Türklinke. »Ich mache das schon. Sie müssen halb verhungert sein. Gehen Sie rein und essen Sie.«


  »Nachdem ich das Wasser ausgeladen habe.«


  Er machte keine Umschweife. Er wusste, wie kostbar jeder einzelne Tropfen Wasser für sie war. »Halten Sie sich fest.«


  Sie klammerte sich an die Tür der Fahrerkabine, während er den schweren Wagen um das Haus herumlenkte, zu einer Stelle, die mal eine Wiese gewesen war, wo aber nur noch zwei Reifenspuren auf dem toten Gras zu erkennen waren. Das Rohr, das früher einmal das Wasser von dem Brunnen mit Namen Hope zum Haus geführt hatte, war abgesägt, der verbliebene Rest des Rohrs so hingebogen worden, dass man den Segeltuchschlauch daran anschließen konnte.


  Ein Blick genügte Rio, um zu wissen, dass es wieder einmal Schwierigkeiten geben würde. Er kletterte aus der Kabine und bereitete sich darauf vor, erneut mit der störrischen Verbindung und dem schweren Schlauch kämpfen zu müssen.


  Hope holte die Taschenlampe aus dem Wagen und leuchtete auf seine Hände, während er versuchte, die Verbindung zwischen dem Wasserwagen und der im Boden befindlichen Zisterne herzustellen, die das Ranchhaus mit Wasser versorgte. Schon bald blähte das Wasser den Schlauch auf und floss in den beinahe leeren Tank. Unter ihren Füßen war gedämpftes Donnern zu hören.


  »Wie groß ist der Tank?«, fragte Rio.


  »Eine halbe Ladung Wasser kann er aufnehmen. Gehen Sie rein und essen Sie. Ich werde so lange hier draußen aufpassen.«


  Er wollte widersprechen, doch in diesem Augenblick steckte Mason den Kopf aus der Tür und rief: »Komm rein und hole es dir, ehe ich es an die Schweine verfüttere!«


  »Haben Sie Schweine?«, flüsterte Rio ihr zu.


  »Nein, aber ich hatte nicht das Herz, Mason das zu verraten.«


  »Zu weich, wie?«


  »Für einige Leute schon.« Sie lächelte schnell, doch Rio war es nicht entgangen. »Mason gehört dazu.«


  »Turner auch?«, fragte Rio und wusste gar nicht, warum er diese Frage stellte.


  Hope sah ihn an. »Ich bin nicht lange genug in Turners Nähe, als dass es etwas ausmachen könnte.«


  »Entschuldigung. Es geht mich auch gar nichts an.«


  Sie zuckte die Schultern. »Jeden im Umkreis von hundert Meilen hat es zu der einen oder anderen Zeit interessiert. Warum also sollte es bei Ihnen anders sein?«


  Er wollte etwas sagen, doch dann überlegte er es sich noch einmal.


  »Nur los«, sagte sie mit einem Seufzer. »Aber bitte seien Sie originell. Sagen Sie mir nicht, dass Turner ein unglaubwürdiger Hundesohn ist, denn das weiß ich bereits. Sagen Sie mir nicht, dass er unglaublich reich ist, denn das interessiert mich


  nicht.«


  »Bedrängt er Sie?«


  Etwas in Rios Stimme, etwas Gefährliches, weckte in Hope den Wunsch, dass es hell genug wäre, um seinen Gesichtsausdruck deutlich sehen zu können. »Es ist nichts, mit dem ich nicht fertig werden könnte.«


  »Wenn sich das ändert, lassen Sie es mich wissen.«


  »Dann müssen Sie sich aber hinter Mason anstellen«, entgegnete sie spöttisch.


  »Das wäre mir ein Vergnügen.«


  Hope zweifelte nicht daran, dass Rio jedes Wort ernst meinte. Offensichtlich stand er mit John Turner nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß. Das war nicht überraschend. Jeder, der auch nur einen Funken Selbstachtung besaß, hatte Schwierigkeiten, mit Turner zurechtzukommen.


  Und Rio hatte, trotz seiner lässigen Art, eine Menge Stolz.


  »Dein Essen wird nicht wärmer, Rio!«, rief Mason. »Mädchen, komm rein und setz dich. Dieser verdammte Schlauch wird schon nicht abhauen, das weißt du sehr gut.«


  Hope zögerte, dann ließ sie den Lichtstrahl der Taschenlampe noch einmal über die Verbindung wandern. Sie war fest, kaum ein Tropfen kam heraus. Sie ging zurück zum Wagen und legte die Taschenlampe an ihren Platz.


  Während Mason allmählich ungeduldig wurde, wartete Rio auf sie, dann ging er an ihrer Seite auf das gelbe Licht zu, das aus dem Haus fiel. Er sagte nichts, ging neben ihr her, und die langen Ärmel seines Hemdes berührten sie in vertrauter Kameradschaft, bei der keine weiteren Worte nötig waren.


  Einen Augenblick lang vergaß Hope, dass sie erschöpft war und dass der morgige Tag nicht besser, sondern noch schlimmer werden würde. Ein absurdes Gefühl des Wohlbehagens erfasste sie. Sie wollte lachen, wollte die Arme den leuchtenden Sternen entgegenstrecken und die Millionen von strahlenden Möglichkeiten in ihren Händen fühlen.


  Stattdessen beobachtete sie Rio unter gesenkten Augenlidern hervor. Rio, der Mann, der es geschafft hatte, dass sie sich an all diese strahlenden Möglichkeiten erinnerte.


  »Mason«, sagte Rio und streckte die Hand aus. »Es ist schon lange her.«


  »Viel zu lange.« Mason nahm die Hand des jüngeren Mannes und drückte sie mit seinen knotigen Fingern.


  Nur Hope bemerkte den Augenblick des Zögerns, als Rio die geschwollenen Fingerknöchel von Mason spürte. Dann schüttelte er Masons Hand fest, aber dennoch vorsichtig und schonte die arthritische Hand des älteren Mannes.


  Das Gefühl der Wärme, das Hope ergriffen hatte, wurde noch stärker und schmolz das Eis, das sich in ihrem Magen ausgebreitet hatte, als sie einsehen musste, dass ihr bester Brunnen versiegt war. Zu wissen, dass Rio so viel an Mason lag, um seinen Stolz zu schonen, machte sie sicher, dass es richtig gewesen war, Rio zu vertrauen.


  »Judy lässt dich grüßen«, sagte Rio. »Und die Kinder wollen wissen, ob du sie an Thanksgiving besuchen wirst. So wie es sich anhört, haben sie eine ganze Manege zum Essen aufgebaut.«


  Mason blickte zu Hope, dann sah er schnell wieder weg. »Vielleicht«, erwiderte er und versprach nichts.


  Rio nickte, er begriff, dass Mason Hope an einem Familienfeiertag nicht allein lassen würde.


  Auch Hope verstand und wollte protestieren. Judy war Masons Schwägerin, die letzte Verbindung, die er noch zu seiner toten Frau hatte, die er zweiundvierzig Jahre lang geliebt hatte. Aber Hope sprach ihren Protest nicht laut aus. Sie und Mason hatten sich schon viel zu oft über dieses Thema gestritten. Er würde nicht ohne sie auf die Reise gehen, und sie konnte die Ranch nicht über Nacht allein lassen, geschweige denn, mehrere Wochen.


  »Das Wasser ist warm«, sagte Mason und deutete auf die


  Schüssel und das Handtuch, die im Inneren der Veranda bereitstanden.


  Mit schnellen, geschickten Bewegungen, die Hope an Rio bereits kannte, nahm er den Hut ab, rollte die Ärmel seines Hemdes hoch und wusch sich, so gut es ging. Als er fertig war, sah er sich auf dem Hof um. Dann hob er die Schüssel und schüttete das Wasser auf den Boden, wo ein halb verwelkter Fliederbusch sich bemühte, im Schatten der Veranda zu überleben.


  Noch mehr Eis in Hopes Magen schmolz. Sie begegnete Masons Blick und lächelte anerkennend.


  Während Rio aß, genoss Hope den ungewöhnlichen Luxus, einfach nur dazusitzen und nichts Anstrengenderes zu tun, als eine Tasse von Masons starkem Kaffee zu trinken. Während sie daran nippte, ließ sie die Gedanken wandern und träumte von einer Zeit, als der Boden grün war und nicht so hart wie Stein, als ihre Rinder nicht so lange laufen mussten, bis sie ganz abgemagert waren, nur um vom Futter zum Wasser und wieder zurück zu kommen.


  Rios tiefe und Masons raue Stimme drangen nur verschwommen in ihre Tagträume. Sie hörte eigentlich gar nicht richtig zu, bis die Männer begannen, sich über Rindfleisch und Wasser zu unterhalten.


  »Wie viele Rinder werdet ihr verkaufen?«, wollte Rio wissen, während er ein Stück saftiges Rindfleisch in den Mund schob.


  »Kein einziges«, erklärte Mason.


  Überrascht blickte Rio auf. In dem künstlichen Licht waren seine Augen wie mitternachtsblaue Kristalle, die in seinem gebräunten Gesicht leuchteten.


  »Der Boss will nicht verkaufen«, erklärte Mason. Mit seiner entsetzlichen alten Pfeife, die er so liebte und die Hope ihm nicht erlaubte, im Haus anzuzünden, deutete er auf sie.


  Ohne ein Wort aß Rio weiter.


  »Willst du mir denn jetzt nicht sagen, dass der Preis für Rindfleisch nur noch weiter sinken wird und dass die Rinder nur noch dünner werden?«, fragte ihn Hope, und ihre Stimme klang angespannt, weil sie seine Argumente bereits kannte.


  »Zeitverschwendung«, antwortete Rio. »Sie kennen die Möglichkeiten besser als jeder andere hier.«


  Einen Augenblick lang verschwand ihr Traum und ließ sie in der kalten Wirklichkeit zurück, in der es nur wenige Möglichkeiten gab, von denen keine angenehm war.


  »Wenn Sie sich entscheiden, die Herde zusammenzutreiben«, sagte Rio, »und ich nicht hier bin, dann nehmen Sie Dusk dazu. Sie wird Ihnen die Arbeit erleichtern.«


  Hope nickte, sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen, denn Tränen und eine plötzliche Angst schnürten ihr den Hals zu.


  Je mehr Rinder sie verkaufte, desto näher rückte der Tag, an dem sie ihre wunderschöne Herde von Angus-Rindern verkaufen müsste. Sie waren die Seele ihres Traumes von einer neuen Ranch, einem neuen Leben, einer Zukunft, in der es fette schwarze Rinder gab anstelle der dürren Herefords aus ihren Albträumen.


  In ihren Träumen von einer wasserreichen Zukunft war ihr Ranchhaus voller Leben und Lachen. Vielleicht würde sie es dann wagen können, weiter zu träumen als bis zu den Bedürfnissen ihrer Rinder oder ihren eigenen Bedürfnissen. Vielleicht könnte sie dann von einem Mann träumen, der sie liebte, von Kindern, die auf diesem Land aufwachsen würden, groß und stark ...


  Hopes leere Kaffeetasse knallte auf den Tisch, als sie aufstand und die Tür zu ihren verräterischen Gedanken zuschlug. Seit sie achtzehn Jahre alt war, hatte sie es nicht mehr zugelassen, dass sie von Liebe und Kindern träumte. Es hatte keinen Zweck, gerade jetzt davon zu träumen. Sie hatte andere Träume, Träume, die wahr werden konnten, Träume, in denen sie sich nur auf ihre eigene Kraft und Entschlossenheit verließ und nicht auf die unbekannten, unzuverlässigen Gedanken eines Mannes.


  In ihrem Leben hatte es nur sehr wenige Männer gegeben, die sie respektierte, und sie war noch keinem begegnet, dessen Kinder sie bekommen wollte.
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  »Glaubst du, dass das Badewasser schon heiß ist?«, fragte Hope Mason.


  »Wahrscheinlich noch nicht. Aber das Wasser in dem Eimer auf dem Ofen kocht beinahe. Ich werde es dir nach oben tragen.«


  »Mach dir keine Mühe«, wehrte sie schnell ab. »Brate Rio lieber noch ein Steak. Er erledigt schließlich die Arbeit von zwei Männern.«


  Noch ehe Mason etwas erwidern konnte, ging sie zu dem riesigen Ofen. Zwei große Eimer mit Wasser standen auf der heißen Platte. Mit diesem Wasser und ein wenig kaltem Wasser aus der Leitung könnte sie ein wundervolles Bad nehmen.


  Hope nahm ein paar Topflappen und griff dann nach den Henkeln der beiden Eimer. Im nächsten Augenblick verschwanden die Topflappen aus ihrer Hand und erschienen dann wieder in den großen Händen von Rio. Mit einer Kraft, um die sie ihn beneidete, hob er die vollen Eimer vom Ofen und wandte sich zu ihr um.


  »Nach Ihnen, Ma’am«, sagte er.


  »Danke«, flüsterte sie so leise, dass Mason es nicht hören konnte.


  Rio nickte leicht, er verstand und bewunderte sie dafür, dass sie den alten Mann nicht kränkte.


  Während Rio ihr nach oben folgte, bewunderte er noch etwas anderes. Der weibliche Schwung ihrer Hüften und ihre langen, anmutigen Beine hielten seinen Blick gefangen. Der Gedanke, das Bad mit ihr zu teilen, lockte ihn, bis er sich zwang, an etwas anderes zu denken.


  An irgendetwas anderes.


  Sich nach einer Frau wie Hope zu sehnen, stand ganz am Anfang der Liste der dümmsten Dinge, die er tun konnte. Er sollte eigentlich schlauer sein und nicht nach Schwierigkeiten Ausschau halten.


  Er wartete, während sie sich über die große, altmodische Wanne beugte und den Stopfen in den Abfluss steckte. Die weiblichen Rundungen ihres Rückens und ihrer Hüften waren noch verlockender, als ihr Gang es gewesen war. Im Licht der Badezimmerlampe schimmerte ihr volles Haar seidig und schrie förmlich danach, von den Fingern eines Mannes berührt zu werden.


  Sie wandte sich um und sah ihn über ihre Schulter hinweg an, mit Augen, in denen goldene Fleckchen tanzten, und einem vollen Mund, der dafür geschaffen zu sein schien, zu küssen und Küsse zu bekommen.


  »Fertig?«, fragte sie und wunderte sich, warum Rio sie so eindringlich betrachtete.


  In Rio stieg Hitze auf, sein Körper spannte sich an, und sein Puls schlug schneller. Er war mehr als nur bereit. Sein Körper schmerzte vor Verlangen. Er presste vor diesem unerwarteten sinnlichen Ansturm verächtlich die Lippen zusammen. Er benahm sich wie ein Junge auf seiner ersten Party - und Gott allein wusste, dass er kein Junge mehr war und Hope kein Partymädchen.


  Ohne ein Wort goss er das heiße Wasser aus den Eimern in die Wanne, dann wandte er sich um und verließ das dampfende Badezimmer und die Frau, die ihn mit viel zu vielen Träumen in ihren Augen ansah.


  Benommen von der Hitze und der körperlichen Erschöpfung lag Hope in der Badewanne und döste. Ihre Träume waren eine verlockende Mischung aus Wasser in all seinen Formen -heiß, kalt, ruhig, wild, tief, flach. Und durch alles strömte ein mitternachtsblauer Fluss, tief und süß, sanft und gefährlich, und für immer und mächtiger als jede Trockenheit. Er rief nach ihr mit Rios Stimme, flüsterte ihr zu von den Geheimnissen seiner mitternachtsblauen Augen, streichelte ihre Haut und sank in ihre durstige Seele.


  Das Geräusch des Ratterns von Behemoth auf dem Hof riss sie aus ihren Träumen. Das Badewasser war noch immer warm. Sie blickte aus dem beschlagenen Fenster und sah die Lichter des Wagens in der Dunkelheit, auf dem Weg zu der Weide, auf der ihre Angus-Rinder in der Dunkelheit grasten. Die Rinder muhten unruhig, dann akzeptierten sie den Eindringling auf Rädern. Das dünne, kalte Lächeln des Mondes als Gesellschaft, begann Rio, den Trog der Herde zu füllen.


  Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm zu reden, obwohl sie ihm nichts Neues zu sagen hatte. Sie wusch schnell ihr Haar und trocknete es. Als sie sich ein sauberes Hemd anzog, erwachte der Motor des Wagens zu neuem Leben. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans und schob dann die nackten Füße in ihre Stiefel.


  Zu spät. Rio war bereits unterwegs in die Nacht. Sie brauchte sich nicht lange zu fragen, wohin er fuhr. Menschen und auch Rinder brauchten mehr Wasser, um zu überleben.


  Als sie nach unten kam, war Mason schon in einem der beiden Nebengebäude der Ranch verschwunden. Seine Frau und er hatten die kleinere Unterkunft in ein Zuhause verwandelt. Aber Hope glaubte nicht, dass Rio die Nacht unter Masons


  Dach verbringen würde. Das bedeutete nicht, dass Mason unfreundlich war. Es war nur so, dass seine Wohnung ein gemütliches Durcheinander war.


  Seit Hazels Tod war Mason in seiner Haushaltsführung ein wenig nachlässig geworden. Er hatte Hopes Angebot, ihm zu helfen, abgelehnt. Ein großer Teil der Wohnung war unbewohnt, seit Hazel unerwartet gestorben war. Mason hatte deutlich gemacht, dass er es so haben wollte.


  Hope hatte ihm nicht widersprochen. Es war nur ein kleiner Trost für einen Mann, für den sie die einzige Familie war, die ihm noch geblieben war.


  Aber der Zustand von Masons Wohnung bedeutete, dass Rio, wenn er im Sonnental bleiben wollte, entweder in der anderen Unterkunft schlafen musste oder im Haus.


  Hope verwarf den Gedanken an die zweite Unterkunft. Es würde viel zu lange dauern, die Ratten, Mäuse, Spinnen und den Staub zu entfernen, die sich darin angesammelt hatten, seit der letzte Rancharbeiter die Unterkunft vor einem Jahr verlassen hatte. Rio würde entweder das andere Schlafzimmer im Ranchhaus benutzen müssen oder das Bett auf der geschlossenen Veranda unten im Haus.


  Der Gedanke, dass er nur durch den Flur von ihr getrennt schlafen würde, ließ einen angenehmen Schauer über ihren Körper rinnen. Sie sagte sich, dass sie dumm war, als sie das Bett in dem Schlafzimmer bezog und frische Handtücher hinlegte. Dann machte sie auch das Bett auf der Sonnenveranda zurecht, bezog es mit frischen Laken und legte eine saubere Decke darauf. Um ihm die Wahl zu lassen, legte sie auch hier frische Handtücher hin.


  Dann schrieb sie ihm einen Zettel und befestigte ihn an der Hintertür, auf dem stand, dass sie Rio die Wahl ließ, in welchem Bett er schlafen wollte.


  Auf dem Zettel stand nicht, dass sie ihn oben haben wollte, dass sie sich wünschte, in seinen Armen einzuschlafen und aufzuwachen. Ganz sicher deutete nichts auf ihre sehnsüchtige Neugier hin, wie er wohl schmecken würde, wie sich sein Körper anfühlen würde, wie seine Leidenschaft wohl sein mochte.


  »Sei nicht dumm«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie in ihr Bett glitt. »Er ist hier, um Wasser zu finden, und nicht, um dich in die Matratze zu drücken.«


  Beim Klang ihrer Worte lief ein Schauer durch ihren Körper. Nach dem verletzenden Angriff von Turner hatte sie von keinem Mann mehr berührt werden wollen.


  Doch sie konnte nicht an Rio denken, ohne sich genau das zu wünschen. Von ihm berührt zu werden.


  Das Geräusch des Lastwagens, der in den Hof fuhr, weckte Hope später in der Nacht auf. Die Hintertür knarrte, als sie geöffnet wurde. Sie hielt den Atem an und lauschte auf die Schritte eines Mannes auf der Treppe.


  Die Dusche unten begann zu rauschen, die alten Leitungen klopften und bebten, als das Wasser die Luft aus den Rohren drückte. Rio duschte schnell und gründlich, denn das Wasser lief nur wenige Minuten.


  Wieder hielt sie den Atem an.


  Eine Tür knarrte. Es war die Tür, die von der Küche zu der geschlossenen Veranda führte, die den hinteren Teil des Hauses abschloss.


  Hope sagte sich, dass sie nicht enttäuscht war. Sie versuchte noch immer sich das einzureden, als sie einschlief. Sie hörte nichts mehr, bis ihr Wecker am frühen Morgen klingelte. Da sie mit sauberem Gewand ins Bett gegangen war, brauchte sie nicht lange, um sich anzukleiden. Sie zog ihre Stiefel an, die Jacke, Handschuhe und Hut, dann ging sie hinaus in die Dunkelheit.


  Die Kühle der frühen Morgenstunden war angenehm. Trotz des Mangels an Regen war es immerhin schon November. Hopes Atem stand weiß vor ihrem Mund, doch er wurde sofort von der trockenen Luft aufgenommen, als wäre sogar der Himmel durstig.


  Die Sterne leuchteten strahlend hell, wie es nur möglich war, wenn keinerlei Feuchtigkeit in der Luft lag. Ein leichter Wind brachte die viel versprechende Kälte. Der Winter wartete darauf, aus dem Norden heranzuwehen, auf dem Rücken des eisigen Windes.


  Hope rieb sich die kalte Nase, zog die Jeansjacke fester um sich und eilte in den Schuppen. Ein Hahn krähte wie ein rostiger Motor, dann versuchte er es noch einmal kräftiger, obwohl nur ein Optimist hätte sagen können, dass die Morgendämmerung sich näherte. Hennen gackerten, als hätten sie etwas gegen den lauten Ruf des Hahnes, der sie zu einem weiteren Tag der Nahrungssuche im Staub weckte.


  Nachdem sie den Hühnern Futter gegeben hatte, suchte sie in den Nestern nach Eiern, während die Hennen mit ihren spitzen Schnäbeln die Körner aufpickten. Die Trockenheit hatte den Hühnern am wenigsten geschadet. Fünfzehn Eier warteten in den Strohnestern wie große Perlen in ihren goldenen Schalen. Sie zog eine Tüte aus der Jackentasche und legte die Eier vorsichtig hinein, dann verließ sie die Hühner und überließ sie dem, was sie am besten konnten - dem Fressen und dem Gackern.


  Als Hope nach Dusk sehen wollte, stellte sie fest, dass Rio schon aufgestanden und in den Schuppen gekommen war. All die Aufgaben, die sie normalerweise am Morgen erledigte, waren bereits getan. Frisches Heu füllte die Futterkrippen. Alle Pferde waren gestriegelt, die Ställe ausgemistet, und frisches Stroh lag auf dem Boden jeder einzelnen Box.


  Unerwartet stiegen ihr Tränen in die Augen. »Verflixt, Rio. Hast du denn überhaupt nicht geschlafen?«, fragte sie leise.


  Dusk rieb den Kopf gegen Hopes Brust und automatisch tätschelte sie die Stute.


  »Vielleicht schläft er ja auch im Stehen so wie ein Pferd.«


  Dusk rieb sich noch fester an Hope und hätte sie beinahe umgestoßen.


  Sie warf einen Blick auf den Hof an der Seite des Hauses und fragte sich, ob Rio wohl all das noch erledigt hatte, bevor er schlafen gegangen war und jetzt noch gar nicht aufgestanden war. Der staubige Pick-up, den sie und Mason immer benutzten, stand nicht auf seinem Platz. Mason war also auch schon aufgestanden und losgefahren, um einige Dinge zu erledigen, und hatte sie auf der Ranch allein gelassen. Oder Rio hatte den Pick-up benutzt.


  Aber das machte eigentlich nichts. Sie hatte keinen Grund, die lange Fahrt in die Stadt zu machen. Was wirklich wichtig war, und was sie zögernd zugab, war die Tatsache, dass sie sich darauf gefreut hatte, Rio heute Morgen zu sehen, Kaffee und Frühstück mit ihm zu teilen und sich mit diesem dunklen Fremden zu unterhalten, der ihr vertrauter war als die meisten Menschen, die sie schon seit Jahren kannte.


  Mit den frischen Eiern lief Hope über den staubigen mit Kies bedeckten Hof zwischen dem Schuppen und dem Ranchhaus. An der Tür zur hinteren Veranda zögerte sie. Ein schneller Blick bestätigte das, was sie bereits vermutet hatte: Rio war nicht da. Er hatte nicht einmal eine Spur seiner Anwesenheit hinterlassen. Das Bett war ordentlich gemacht, und der geflochtene Teppich lag glatt auf seinem Platz auf dem Boden. Nicht nur die Waschschüssel war leer, sie war auch trockengerieben worden, bis das Metall glänzte.


  Es war beinahe so, als hätte sie den gestrigen Nachmittag an dem Wassertrog nur geträumt, den unerwarteten Luxus eines heißen Bades und den aufregenden Mann mit dem nachtschwarzen Haar und den sanften Händen.


  Unbewusst seufzend ging sie in die Küche. Normalerweise war Mason zu dieser Zeit bereits da und kochte Kaffee, stark genug, um ein Hufeisen geradezubiegen. Aber die Küche war sauber und leer wie die Waschschüssel. Ein Zettel auf dem zerkratzten Tisch verriet ihr, dass Mason Rio zur Turner-Ranch gefahren hatte, damit dieser dort seinen Wagen holen konnte. Rio würde gleich nach der Arbeit zurückkommen, und Mason würde noch vor dem Mittag wieder da sein.


  Hope machte sich Frühstück und aß schnell, sie ließ sich kaum Zeit, die Farbe und die Frische der Eier zu genießen. Sie goss Kaffee in eine große Thermoskanne, nahm sie unter den Arm und lief zu dem Wasserwagen. Sie musste drei Tröge füllen, und einer davon war noch größer als der Tank, zu dem sie gestern Wasser gefahren hatte.


  Sie würde es nicht schaffen, jeden einzelnen Trog der Ranch ganz aufzufüllen. Dazu war der Tag nicht lang genug. Alles, was sie tun konnte, war, genügend Wasser in jeden Trog zu füllen, um die Rinder davon abzuhalten, auf der vergeblichen Suche nach Wasser in wildes Land abzuwandern.


  Mit einem tiefen Seufzer öffnete Hope die Tür des schweren Wagens und kletterte in die Fahrerkabine. Der Motor brummte und hustete, es gab eine Fehlzündung, dann brummte er noch einmal, sprang aber schließlich an. Sie ließ die Kupplung kommen, drehte das Steuer und stellte dann fest, dass der Wagen ungewöhnlich schwer war. Die einzige Erklärung war, dass der Tank bereits randvoll mit Wasser war.


  Rio hatte also nicht nur den Trog auf der Weide der Angus-Rinder gefüllt, er war auch den ganzen Weg zu Turners Brunnen zurückgefahren, hatte den Tank noch einmal gefüllt und war dann nach Hause gekommen. Und all das hatte er getan, nachdem er den ganzen Tag mit Turners Pferden gearbeitet und einen weiteren Tag voller Arbeit vor sich hatte.


  Hope blinzelte schnell. Sie versuchte, nicht in Tränen auszubrechen bei diesem neuen Beweis von Rios Aufmerksamkeit.


  »Oh, wundervoll«, murmelte sie vor sich hin und schluck-te. »Du stehst kurz davor, alles zu verlieren, was du dir je gewünscht hast, und dabei werden dir nicht einmal die Augen feucht. Aber wenn jemand freundlich zu dir ist, beginnen die Tränen zu fließen. Reiß dich zusammen, Mädchen. Du nützt niemandem etwas, wenn du heulst.«


  Trotz der harten Worte musste sie noch einige Male blinzeln, ehe sie wieder gut genug sehen konnte, um den schweren Wagen aus dem Hof hinaus und auf den unbefestigten Weg zu lenken. Sie fuhr so schnell sie konnte zum nächsten Brunnen. Es war der älteste auf der Ranch und er lag versteckt in einer flachen Senke.


  Die Windmühle bewegte sich nicht, als sie ankam, da es für den Wind noch zu früh war. Es war allerdings nicht zu früh für die Rinder, durstig zu sein, doch drängte sich kein Vieh um den Trog und wartete auf Wasser.


  Furcht ergriff Hopes Herz, und es begann, schneller zu schlagen. Warum drängen sich keine Rinder um den Trog, um zu trinken? Haben sie sich verirrt? Wurden sie gestohlen?


  Sind sie verdurstet?


  Doch dann entdeckte sie das metallische Glänzen von Wasser in dem Trog und begriff, was geschehen war. Diesmal konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Rio hatte diesen Trog gefüllt, er hatte die Rinder trinken lassen und hatte ihn noch einmal gefüllt, bis der Durst der Tiere gestillt war.


  Dann hatte er das letzte Wasser des Wagens auch noch in den Trog gefüllt, war zum Brunnen von Turner gefahren und hatte den Wassertank auf dem Wagen noch einmal gefüllt. Er hatte viele Stunden gearbeitet, während sie sich in einem heißen Bad entspannt und dann so tief geschlafen hatte wie seit Monaten nicht mehr.


  Rio hatte all das getan, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte, weil er wusste, dass sie viel zu stur - und zu ängstlich - war, um zuzugeben, dass sie ihre Herde verkaufen musste, dass sie die Freilandrinder verkaufen musste, für die sie weder die Zeit noch die Kraft hatte, Wasser zu holen.


  »Verdammt, Rio«, flüsterte sie und schmeckte ihre Tränen auf den Lippen. »Du kämpfst nicht fair.«


  Dann begriff sie, dass er gar nicht kämpfte. Er tat ganz einfach nur das, was getan werden musste, wenn sie die Freilandrinder behalten wollte, die ihr noch geblieben waren.


  Und ihren Traum.


  »Er hat den größten Teil der Nacht gearbeitet, um dir einen halben Tag Vorsprung zu geben«, verriet sie ihrem Spiegelbild in der staubigen Windschutzscheibe. »Wirst du den Vorsprung nutzen oder wirst du einfach nur hier sitzen und heulen, um den Trog damit zu füllen?«


  Sie wischte sich die Augen trocken, umklammerte Behemoths Lenkrad und fuhr zu einem anderen Brunnen, der weiter entfernt war. Als sie dort ankam, fürchtete sie sich beinahe, hinzusehen. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn Rio es geschafft hätte, vor ihr dort zu sein.


  Doch das hatte er nicht. Rinder drängten sich um die nutzlose Windmühle und den beinahe leeren Trog.


  Sie fuhr den Wagen daneben, kämpfte mit dem Schlauch, bis er angeschlossen war, und dann saß sie im Wagen, während der Trog sich füllte. Sie liebte den blassen Schimmer von pfirsichfarbenem und rosa Licht, der die Morgendämmerung ankündigte, und das leuchtende Orange und Rot, das die Ankunft eines neuen Tages begleitete.


  Trotz der Trockenheit, trotz ihrer tiefen Angst, alles zu verlieren, und trotz der Erschöpfung, die sie wieder fühlen würde, wenn die Sonne unterging, hielt Hope jeden Tag, den sie auf der Ranch verbrachte, für ein Wunder. Es gab für sie keinen Ort auf der Welt, der so war wie das Sonnental.


  Sie kurbelte das Fenster des Wagens herunter und lauschte dem Wasser, das in den Trog rann. Die Rinder brüllten und drängten sich vor, steckten ihre staubigen weißen Mäuler tief in das Wasser und tranken. Sie lächelte bei dem Anblick, dann lehnte sie sich in dem verschlissenen Sitz von Behemoth zurück und döste ein wenig, während das Wasser in den Trog rauschte.


  »Ich erwarte dich zum Abendessen«, sagte Mason zu Rio. »Sechs Uhr. Wenn du es schaffst, noch früher.«


  »Wenn ich um sechs noch nicht da bin, fangt ruhig schon ohne mich an. Ich esse mein Essen auch kalt.«


  Mason blickte zum Himmel. Die Sonne war gerade eine Handbreit über den Horizont geklettert, aber er brauchte ihr Licht nicht, um zu wissen, dass auch heute ein weiterer Tag ohne Regen sein würde. Er schmeckte es in der trockenen Luft, fühlte es auf seinen Lippen, hörte es in dem elektrostatischen Knistern, wenn er sich auf dem Kunststoffsitz des Pickups bewegte.


  »Du bist immerhin schon bei Sonnenaufgang hier«, meinte Mason ruhig. »Selbst ein gemeiner, fauler Hundesohn wie Turner kann nicht mehr als zwölf Stunden Arbeit am Tag von einem Arbeiter erwarten, besonders dann nicht, wenn er ihn nur für acht Stunden bezahlt und dann auch noch erwartet, dass man seine Mahlzeiten im Sattel zu sich nimmt.«


  Rio zuckte die Schultern und zog den Hut in die Stirn. Turner nahm ihn hart ran, aber es hatte keinen Zweck, sich bei Mason darüber zu beklagen. Rio wusste, auch wenn Mason davon keine Ahnung hatte, dass Turner auf jeden Mann losging, der sich auf Hopes Ranch zeigte. Selbst wenn sie das Geld gehabt hätte, mehr Hilfskräfte einzustellen, dann hätte Turner eine Möglichkeit gefunden, sie vom Sonnental zu vertreiben. Er wollte keinen Mann unter sechzig in Hope Gardeners Nähe haben.


  Ein abgründiges Lächeln lag auf Rios Lippen. Früher oder später würde Turner damit aufhören, sich dahinter zu verstecken, dass er der Boss war, und auf Rio losgehen.


  Rio freute sich schon darauf.


  »Je länger ich arbeite, desto früher bin ich bei Turner fertig«, antwortete Rio. »Bis heute Abend.«


  Mit einem Winken wendete Mason den Wagen und fuhr auf das Tor zu. Da er schon beinahe die Hälfte der Strecke nach Cottonwood gefahren war, konnte er auch gleich noch die restliche Strecke zurücklegen und einige Dinge erledigen. Es schien beinahe so, als müsse er sich nur umdrehen, und schon hatte eine der Maschinen auf der Ranch einen kaputten Schlauch oder etwas anderes.


  Ehe er das Tor erreichte, kam ein Mann an den Wagen geritten. Er erkannte in ihm Pete Babcock, einen Mann, der früher für das Sonnental gearbeitet hatte. Mason bremste und kurbelte das Fenster herunter. Babcock war früher Lehrer gewesen, jetzt war er Cowboy, Klatschtante und ein harter Arbeiter. Mason hatte ihn nicht gern gehen lassen, doch hatte er damals keine andere Wahl gehabt.


  »Morgen, Mason. Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit die neuen Kälber geboren wurden. Bist du hier, um Männer einzustellen?«


  »Ich wünschte, das wäre so, aber leider ist es nicht so. Ich habe nur Rio hergebracht.«


  Pete nickte und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen nach Osten, wo die Sonne gerade ihr brennendes Haupt über das zerklüftete Land erhob. »Ich habe gehört, dass er für Miss Hope arbeitet. Er soll für sie einen Brunnen graben oder so ähnlich.«


  »Da hast du richtig gehört. Er wird Wasser für uns finden.«


  »Ich hoffe es. Miss Hope könnte ein wenig Entlastung gebrauchen.« Pete lächelte und zeigte zwei Reihen glänzender Zähne. »Heute ist ganz sicher ein Tag für Wunder. Der Boss war heute schon vor uns allen auf und ist von hier verschwunden, als würde ihm der Hintern brennen. Dem Koch hat er gesagt, dass er den Südbrunnen kontrollieren wollte.«


  Mason erstarrte. »Den Südbrunnen? Ist das nicht der, von dem wir Wasser holen?«


  »Genau der. Ich weiß auch nicht, was mit ihm los war. Normalerweise ist er immer der Letzte im Sattel und der Erste, der wieder zurück ist.«


  »Wann ist er denn losgeritten?«


  »Oh, vor ungefähr einer Stunde. Ich war gerade erst aufgestanden.«


  »Nett, mit dir zu reden«, sagte Mason schnell. »Ich sage dir Bescheid, wenn wir wieder Leute einstellen.«


  Noch ehe Pete Babcock antworten konnte, ließ Mason die Kupplung kommen und fuhr durch das Tor, dabei spritzte der Kies auf, so eilig hatte er es.
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  Hope erwachte langsam aus ihrem Halbschlaf und sah sich um. Der Schlauch war platt, der Tank auf dem Wagen leer. Es war Zeit, zu Turners Brunnen zu fahren, die Erste von vielen Fahrten, die sie heute noch machen würde.


  Der Weg zu dem Brunnen war holprig und anstrengend. Behemoth hatte keine moderne Servolenkung, Automatik oder Bremshilfe. Den Wagen zu fahren war ein Test ihres Willens und ihrer Muskeln, die später schmerzen würden. Sie freute sich schon auf den Augenblick, in dem das Wasser von dem Brunnen in den großen Tank des Wagens gepumpt wurde. Dann konnte sie sich ausruhen und Kraft sammeln für den Weg zurück zum Sonnental. Der Wagen war voll beladen dreimal so schwer zu fahren, als wenn er leer war.


  Als Hope in das kleine Tal einbog, in dem der Brunnen von Turner lag, wusste sie, dass es in der Zeit, in der sich der Wagen mit Wasser füllte, für sie keine Ruhe geben würde, denn der Jeep von John Turner parkte hinter der Windmühle. Die grellrote Farbe des Wagens leuchtete normalerweise wie eine rote Ampel, doch heute lag Staub über dem Wagen, Staub, der nur von einer schnellen Fahrt über den unbefestigten Weg stammen konnte.


  Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Leise fluchte sie vor sich hin, sie hasste das ungute Gefühl in ihrem Bauch und die Furcht, die ihr den Schweiß auf die Haut trieb. Turner war im wahrsten Sinne des Wortes der letzte Mann auf der Welt, den sie sehen wollte.


  Langsam lenkte sie den Wagen an seinen Platz neben dem Generator, schaltete den Motor ab und sprang dann mit einer Leichtigkeit aus der Fahrerkabine, die sie bei weitem nicht fühlte. Der Anblick von Turner, einen Meter neunzig groß, mit breiten Schultern, weckte in ihr den Wunsch, dass sie irgendwo anders sein könnte. Irgendwo anders, wo er nicht in ihrer Nähe war.


  Seit der Trockenheit und der zweiten Hypothek, die sie auf ihre Ranch aufgenommen hatte, hatte Turner wie ein Geier um eine gefallene Antilope gekreist und darauf gewartet, dass sie aufgab.


  »Morgen«, sagte Hope und ging an Turner vorbei, um den Schlauch von seiner Halterung am Wagen herab zu heben. »Du bist aber früh aufgestanden.«


  Turner machte keine Anstalten, ihr dabei zu helfen, den steifen, schweren Segeltuchschlauch vom Wagen zu heben. »Wo ist Mason?«, fragte er.


  Sie hatte nicht die Absicht, mit ihrer Arbeit aufzuhören und sich mit ihm zu unterhalten. Sie konnte arbeiten und gleichzeitig reden. Ganz besonders mit John Turner.


  »Weiß ich nicht«, wich sie aus. »Brauchst du ihn?«


  Während Hope sprach, hob sie den Schlauch aus der Halterung, ging zum Tank und zog den Schlauch hinter sich her.


  »Ich brauche den alten Mann nicht«, erklärte Turner. »Aber du brauchst ihn ganz sicher.«


  Sie blickte nicht auf.


  »Sieh dich doch nur an«, meinte Turner verächtlich. »Du fährst einen Wagen, der für einen Mann gemacht ist, und zerrst den alten, schmutzigen Schlauch hinter dir her wie ein Arbeiter. Wenn Mason das nicht schafft, schmeiß ihn raus. Nur ein Dummkopf würde dem alten Halunken den Lohn bezahlen und dann seine Arbeit selbst erledigen.«


  Insgeheim hoffte Hope, als sie den Schlauch weit genug in den Tank schob, dass die Verbindung nicht aufspringen und das Wasser überall herumspritzen würde, bevor es durch den Schlauch floss. Sie bemühte sich ganz besonders, ihre Arbeit ordentlich zu machen.


  Ohne Turner auch nur anzusehen, kletterte sie die schmale Leiter vom Tank auf den lehmigen Boden wieder hinunter und griff nach dem Ende des Schlauches, der an die durch den Generator angetriebene Pumpe angeschlossen werden musste, dann zerrte sie den Schlauch in die Nähe der rostigen Maschine.


  Turner kam hinter ihr her. »Nun?«, fragte er.


  »Nun was.« Der Ton ihrer Stimme verriet, dass sie ihn nicht wirklich fragte, denn sie machte sich nichts aus seiner Antwort.


  Dies hier war der schwierigste Teil der Arbeit. Sie musste den Schlauch so richten, dass sein Gewicht das Gewinde des Verbindungsstücks nicht herunterzog, gleichzeitig musste sie sich bemühen, den krummen Gewindering in die richtige Stellung zu bringen.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt«, fuhr er sie an.


  »Und ich habe sie dir beantwortet. Ich weiß nicht, wo Mason ist.«


  »Das habe ich nicht gefragt, und das weißt du auch.« Turner zog sich den perlgrauen Hut vom Kopf und schlug damit ungeduldig gegen seinen Oberschenkel. Seine Männer wussten, dass dies ein Warnzeichen war, dass er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Er glaubte, dass auch Hope das wusste.


  Aus den Augenwinkeln sah Hope, dass Turners kastanienbraunes Haar im Sonnenlicht glänzte. Seine Augenbrauen hatte er zusammengezogen, und seine blauen Augen blickten sie eindringlich an. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte der Anblick dieses Profils eines Filmstars ihr Herz schneller schlagen lassen. Doch sie war nicht mehr so jung. Turners glänzendes Haar bedeutete ihr nicht mehr als das staubige Fell ihrer Rinder.


  Eigentlich sogar noch viel weniger.


  Das Gewinde rutschte ab und verklemmte sich. Hope biss die Zähne zusammen, drehte die schiefe Verbindung wieder auf und zog den schweren Schlauch erneut in die richtige Position.


  Wenn Turner die Hände aus den Hosentaschen genommen und ihr geholfen hätte, dann hätte sie die Arbeit schneller erledigen können. Aber ohne Hilfe brauchte Hope mehrere Minuten, bis es ihr gelang, das Gewinde in die richtige Position zu bringen. Sie drehte den Messingring vorsichtig fest und prüfte nach, ob das Gewinde in der richtigen Stellung blieb. Mit angehaltenem Atem schaffte sie es, den Gewindering festzudrehen.


  »Was, zum Teufel, ist nur mit dir los?«, fragte er schließlich grob.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es Turners Wasser war, das sie holte. Nur deshalb ignorierte sie ihn nicht vollständig. Sie stand auf, klopfte sich die Hände ab und ging dann zurück zum Wagen, um den großen Schraubenschlüssel zu holen, mit dem sie den Ring festziehen konnte.


  »Hope«, sagte Turner mit bedrohlicher Stimme, »du solltest mir besser eine Antwort geben.«


  »Alles, was ich von dir gehört habe, war eine Standpauke über meine Dummheit. Wenn du eine Frage gehabt hättest, dann hättest du sie sicher wiederholt.« Ihre Stimme klang so ruhig und gelassen, wie ihre Bewegungen es waren. Sie drehte den schweren Schlüssel, bis er über den Metallring an dem Schlauch passte.


  »Was, zum Teufel, hat Rio gestern Abend auf deiner Ranch gewollt?«, fragte Turner.


  Wut stieg in Hope auf, so heiß wie das Licht der Sonne, die über dem Land lag. Doch als sie antwortete, hatte sie ihre Stimme so unter Kontrolle, dass sie völlig ausdruckslos klang. »Er arbeitet zeitweise für mich.«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst ihn nicht einstellen.«


  Der Schraubenschlüssel klirrte gegen den Ring. Sie rückte ihn zurecht, hielt ihn fest und zog ihn dann mit einem Ruck nach unten an.


  »Nun, Babypüppchen? Habe ich dir das nicht gesagt?«


  »Sage ich dir, wie du deine Ranch zu führen hast?«, fragte sie und packte den Schlüssel fester, um noch einmal daran zu ziehen.


  »Ich bin ein Mann.«


  »An dem Tag, an dem du nur mit deinen Keimdrüsen deine Ranch führst, werde ich auf dieses Argument hören«, erklärte sie kühl. »Bis dahin führe ich meine Ranch so, wie jeder normale Mensch das tun würde - mit meinem Verstand und meinen Händen.«


  Noch einmal drückte sie den Schlüssel nach unten. Die Verbindung war so fest, dass sie beinahe vibrierte.


  Mit einer geübten Bewegung löste sie den Schraubenschlüssel, zog ihn von dem Ring und lehnte ihn gegen den Generator. Zeit, die Pumpe anzustellen. Sie griff nach einem Eimer und ging zum Tank.


  Turner beobachtete sie, ohne sich zu bewegen oder ein Wort zu sprechen.


  Er brauchte nichts zu sagen. An der Farbe seines Gesichtes und der Art, wie er die Zähne zusammenbiss, erkannte sie, dass er wütend war. Seine blauen Augen wirkten blass über der Röte seiner Wangen.


  »Schmeiß Rio raus«, fuhr Turner sie an.


  »Nein.«


  Hope mühte sich mit der Pumpe und dem Generator ab. Endlich gelang es ihr, die Kurbel schnell und fest genug zu drehen, um den stotternden Motor anzuwerfen. Die Pumpe spuckte, der Schlauch zuckte, und dann begann das Wasser durch den Schlauch in den leeren Tank zu fließen. Das gedämpfte Donnern des Wassers, das den Tank füllte, nahm sie wegen des wütenden Rauschens des Blutes in ihren Ohren kaum wahr.


  »Es gefällt dir, mein Wasser zu holen?«, fragte Turner.


  Die Angst, die in Hope aufstieg, zeigte sich nicht in ihrem Gesicht. »Willst du etwa sagen, du wirst mir das Wasser verwehren, wenn ich Rio nicht rauswerfe?«


  Turner zögerte. So deutlich ausgedrückt klang das nicht vernünftig, nicht einmal besonders sinnvoll. So weit er das beurteilen konnte, war Hopes Anstrengung, das Sonnental am Leben zu erhalten, ärgerlich und lächerlich, doch es hatte ihr die Bewunderung in der kleinen Gemeinschaft der Rancher im Westen eingebracht. Wenn die Leute herausfanden, dass er sich geweigert hatte, ihr Wasser zu geben - Wasser, das er nicht brauchte -, nur weil sie jemanden eingestellt hatte, den es nie lange an einem Ort hielt und der Wasser für sie finden sollte, dann wäre Turner die Zielscheibe bösen Klatsches und offener Verachtung unter den anderen Ranchbesitzern.


  »Keine anständige Frau würde mit Rio allein sein wollen«, erklärte Turner mit angespannter Stimme.


  »Warum denn nicht?« Hope versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Doch das gelang ihr nicht. Sie war müde und wütend, eine Mischung, die ihr die Zunge löste. »Verspricht Rio etwa einem naiven achtzehnjährigen Mädchen die


  Ehe, lädt er sie ein, um mit ihr Champagner zu ihrem Geburtstag zu trinken, und richtet sie dann so übel zu, dass sie verletzt ist und schreit? Und schiebt Rio dann dem Mädchen einen Hundert-Dollar-Schein in die Bluse und erklärt ihr, dass sie jetzt mit ihm verlobt sei und dass er zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen werde, um sich das zu holen, was sie ihm schuldet?«


  »Das hat gar nichts zu tun mit...«


  »Du hast mir eine Frage gestellt«, fuhr sie ihn an. »Und ich gebe dir die Antwort.« Sie sah ihn mit ihren haselnussfarbenen Augen an, die härter und gefühlloser waren als Glas. »Nachdem er sie übel zugerichtet und beleidigt hat, fährt Rios Vater das Mädchen nach Hause und erklärt ihr auf dem ganzen Weg, dass sie nicht erwarten kann, über ihrem Stand zu heiraten?«


  Turner machte eine weitausholende Bewegung mit seiner rechten Hand und schob damit ihre Worte beiseite. »Rio ist nicht gut. Er hat Frauen im ganzen Westen.«


  »Beklagen die sich denn?«


  Turner zuckte ungeduldig die Schultern. »Wen interessiert das schon?«


  »Wenn es den Frauen gefällt und es Rio gefällt«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme, »wo liegt dann das Problem?«


  »Das sind ja auch nicht meine Frauen. Du bist das aber.«


  »Nein«, erklärte sie knapp. »Das bin ich nicht.«


  »Unsinn, Babypüppchen. Du gehörst mir. Du willst mich. Du willst es nur nicht zugeben.«


  »Nein, in einem sind wir uns wenigstens einig. Unsinn.«


  Turners Gesicht lief noch dunkler an. »Hör mir zu. Ich habe genug von deiner Scheinheiligkeit. Deine Mutter war eine Säuferin, dein Vater war ein Verlierer, und deine Schwester war eine Schlampe, mit einem Ruf von hier bis nach Los Angeles. Teufel, sogar deine Großeltern waren nicht mehr als arme Bauern.«


  »Danke«, erklärte sie voller Sarkasmus, »es ist immer schön, seine Freunde zu kennen.«


  »Teufel. Es ist einfach die Wahrheit. Du solltest froh sein, dass ich dir mehr biete als nur hundert Dollar für eine Nummer. Ich will dich, und ich werde dich bekommen.«


  »Ich. Will. Dich. Nicht.«


  Turner lachte und schüttelte den Kopf. Man brauchte mehr als nur ein paar Worte, um sein Selbstvertrauen zu erschüttern.


  »Sicher willst du das, Babypüppchen«, sagte er und griff nach ihr. »Aber wie ich schon gesagt habe, du willst es nur nicht zugeben. Und da du mir nicht glaubst, werde ich dir ganz einfach zeigen müssen, was ich meine.«


  Sie wich seinem Griff aus, indem sie den schweren Schraubenschlüssel zwischen sie beide hob. Er lachte und versuchte es noch einmal. Sie sprang zur Seite und hob den Schraubenschlüssel hoch.


  »So ist es recht«, erklärte er, und aus seiner Stimme klang seine Erregung. »Ich träume davon, dass deine kleinen Hände sich gegen mich wehren.« Er packte den Schraubenschlüssel und hielt ihn fest, obwohl sie sich dagegen sträubte. »Ja. Gut. Himmel, es macht mich so an, wenn eine Frau sich gegen mich wehrt, dass ich nicht mehr richtig denken kann. Erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«


  Hope erinnerte sich nur zu gut. Sie ließ den Schraubenschlüssel fallen, wich ihm aus und sprang in die Fahrerkabine des Wagens. Mit der Faust schlug sie den Sicherungsknopf der Tür herunter, gerade als er nach der Türklinke griff.


  Lachend bückte sich Turner und hob den Schraubenschlüssel hoch. Es würde nur einen Augenblick lang dauern, das Fenster einzuschlagen. Gerade als seine Finger sich um den Schraubenschlüssel schlossen, hörte er das Geräusch eines Wagens, der mit einer Geschwindigkeit in das Tal fuhr, die für den unebenen Weg viel zu hoch war.


  Er nahm an, dass es einer seiner Männer war, der nach dem


  Brunnen sehen wollte, deshalb richtete Turner sich auf und wandte sich um, noch immer lächelnd in der Vorfreude, Hope endlich haben zu können. Doch sein Lächeln verschwand sehr schnell, als er Hopes zerbeulten Pick-up erkannte, der eine Staubwolke hinter sich herzog und auf den Brunnen zuraste. Mason saß hinter dem Steuer und fuhr wie der Teufel auf Behemoth zu.


  Als Hope den Wagen erkannte, war sie so erleichtert, dass ihr ganz schwindlig wurde. Erst jetzt gestand sie sich ein, dass ihr Turner große Angst eingejagt hatte. Doch jetzt war sie in Sicherheit. Mason war hier. Mason würde Turner nicht in ihre Nähe lassen.


  Doch schon im nächsten Augenblick wusste sie, dass sie Mason nicht sagen konnte, was geschehen wäre, wenn er nicht gekommen wäre. Sein Temperament würde mit ihm durchgehen, und er würde auf Turner losgehen.


  Das durfte sie nicht zulassen. Mason würde geschlagen und schlimm zugerichtet werden. Turner liebte es, schwächeren Menschen gegenüber seine Kraft zu zeigen, sie zu schlagen und zu verletzen. *


  Sie erinnerte sich daran, wie sehr es ihm gefiel.


  Mit ihrer ganzen Willenskraft zwang sich Hope, langsam zu atmen, bis sich ihr Körper entspannte und ihre Hände zu zittern aufhörten.


  »Na, alter Mann«, sagte Turner, als Mason aus dem Wagen stieg. »Hast du endlich deinen faulen Hintern aus dem Bett gehoben. Ich dachte schon, dass ich Hopes Arbeit ganz allein tun müsste.«


  Mit Augen, die so schmal waren, dass beinahe keine Farbe mehr zu sehen war, warf Mason seinem Gegenüber einen verächtlichen Blick zu. Dann sah er den großen Schraubenschlüssel, der im Staub lag, und Hope im Inneren des Wagens, das Fenster hochgedreht und die Tür verschlossen. Blinde Wut erfasste Mason, und er begann zu zittern.


  »Jetzt bin ich hier«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Und ich werde hier bleiben. Wir brauchen deine Hilfe nicht.«


  Turner lächelte freundlich. Er war sicher, dass Hope ja meinte, auch wenn sie nein sagte, doch er brauchte keine Zeugen, wenn sie es endlich zugab. Ihr Kampf war privat. Und so sollte es auch bleiben.


  Sein Wort gegen ihres.


  »Dann werde ich wohl zurück zur Ranch fahren.« Turner blickte zu Hope hoch, als sie die Tür des Wagens öffnete. »Wir sehen uns sehr bald, Babypüppchen. Ich freue mich schon drauf.«


  »Auf Wiedersehen.« Ihre Stimme war genau wie ihr Gesicht - ausdruckslos.


  Als er die Tür seines Jeeps zuschlug und dann schnell losfuhr, kletterte Hope aus der Fahrerkabine und zwang sich Mason gegenüber zu einem Lächeln.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Es wird ziemlich langweilig, nur mit ein paar Rindern zu reden, während sich der Wagen mit Wasser füllt.«


  »Hat dieser Mist fressende Kojote dich angerührt?«


  »Nein«, erklärte sie wahrheitsgemäß.


  Was sie nicht sagte, war, dass Turner es versucht hatte. Wenn sie ein wenig langsamer gewesen wäre, dann hätte sie auf dem Rücken im Staub gelegen.


  Mason wartete darauf, dass Hope noch mehr sagte. Er wusste, dass er nur einen Teil der Wahrheit zu hören bekam, den Teil, den sie ihm verraten wollte. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er presste die Lippen zusammen, bis sie blutleer waren.


  »Ich werde von jetzt an das Wasser holen«, erklärte er.


  »Nein.« Ihre Stimme klang ruhig und sanft. Sie ließ keinen Widerspruch zu. »Aber wenn du mich dabei begleiten würdest«, fügte sie hinzu und lächelte ihn an, »dann würde ich mich über die Gesellschaft freuen. Wie ich schon sagte, nur mit den Rindern zu reden ist nicht gerade anregend.«


  Er sah sie noch einmal lange an. Sie lächelte ihr gewohntes, herzerfrischendes Lächeln, doch sie war viel zu blass. Er war sicher, dass Turner etwas versucht hatte. Das hatte Mason seit dem Augenblick befürchtet, als Pete ihm gesagt hatte, dass der Boss sehr früh aufgestanden und hinausgefahren sei, um nach dem südlichen Brunnen zu sehen.


  Obwohl nur wenige Männer das laut aussprachen, war Hope nicht die erste Frau, die die unangenehme Seite von Turner erlebt hatte. Nur ein Mädchen war deswegen zum Sheriff gegangen. Die Erniedrigung, die sie durchmachen musste, hatte jede andere Frau, die glaubte, die gleichen Rechte zu haben wie der Sohn von Big Jase Turner, davon abgehalten, ihn anzuzeigen.


  Mason wusste, ganz gleich, was auch geschehen war, Hope würde ihm nichts erzählen. Sie versuchte, Masons Stolz zu schützen. Genau wie sie es getan hatte, als sie die Fahrten zum Brunnen übernommen hatte. Sie wusste, dass Masons Hände zu sehr schmerzten, um diese schwere Arbeit verrichten zu können. Und er würde keine Chance haben gegen einen Mann, der nicht einmal halb so alt war wie er und doppelt so schwer.


  Insgeheim verfluchte Mason das Schicksal, das ihn lange genug hatte leben lassen, um seine geliebte Frau zu verlieren und dann alt genug zu werden, um die einzige Frau nicht mehr verteidigen zu können, die ihm so viel bedeutete, wie jede Tochter es getan hätte.


  »Ich werde ab sofort mit dir fahren«, erklärte er ruhig.


  Hope widersprach ihm nicht. Sie war erleichtert, dass sie Turner nicht wieder allein gegenübertreten musste. Der Mann wollte einfach nicht verstehen. Für ihn war ein Nein nur das Vorspiel zu einem Ringkampf.


  Vielleicht mochten seine anderen Frauen das, aber nicht


  Hope. Der Gedanke, gegen Turner zu kämpfen, machte ihr Angst und weckte Übelkeit in ihr, wie auch der Gedanke, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie befürchtete, sich übergeben zu müssen.


  Mason ging zurück zu dem Pick-up und nahm ein Gewehr von dem Gestell hinter dem Rückfenster. Er sah nach, ob es geladen war, schob den Verschluss zurück und holte dann eine Schachtel mit Munition aus dem Handschuhfach. Als er zu Hope zurückkam, lächelte er.


  Es lag etwas in seinem Lächeln, das sie froh machte, seine Freundin zu sein und nicht sein Feind.


  »Schlangengewehr«, erklärte Mason lakonisch. Seine Stimme klang rau vor Wut, die er noch immer fühlte bei dem Gedanken, dass Turner auf Hope gewartet hatte wie ein Kojote an einem Wasserloch. »Bei einer solchen Trockenheit wirst du Schlangen an den Brunnen vorfinden.«


  Sie räusperte sich. »Ja, das habe ich auch schon bemerkt.«


  Er hörte auf zu lächeln und sah sie unbeirrt an. »Wenn ich nicht da bin und du zu einem Brunnen fährst, dann solltest du sicher gehen, dass du ein Schlangengewehr bei dir hast. Und halte es immer in deiner Nähe, ganz gleich, was du auch tust. Hast du mich verstanden, Hope?«


  Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen drückte sie Mason schnell an sich. »Ich habe dich verstanden.«


  Er nickte knapp. »Ich werde die Pumpe überwachen. Und du gehst über die kleine Anhöhe dort und schießt ein paar Runden mit diesem Gewehr. Es ist schon lange her, seit wir zusammen geschossen haben.«


  Hope verriet ihm nicht, dass sie lieber in der Fahrerkabine vor sich hin gedöst hätte. Sie nahm das Gewehr und die Munition und ging dann auf die Anhöhe, bis sie zu einer Stelle kam, wo keine Gefahr bestand, die Rinder zu treffen. Sie fand eine besonders hässliche Ansammlung von großen Salbeibü-schen am Ufer einer ausgetrockneten Schlucht, nannte die Büsche John Turner und begann, sie Zweig um Zweig zu stutzen.


  Als Hope genügend Schuss abgegeben hatte, um Mason und auch sich selbst zu beruhigen, ging sie über die Anhöhe zurück zum Brunnen. Mason arbeitete an dem Generator. Was auch immer er getan hatte, zeigte sofortige Wirkung, das Geräusch des Motors war danach nur noch halb so laut. Er richtete sich auf, um zu lauschen, dann beugte er sich noch einmal über den Motor. In der Hand hielt er eine Ölkanne mit einem langen Schnabel.


  »Du bist unglaublich«, sagte sie, halb ärgerlich, halb erfreut. »Ich habe diese verdammte Maschine erst vor zwei Tagen von einem Ende bis zum anderen geölt, und sie ist kein bisschen leiser geworden.«


  Er lächelte erfreut, da es doch noch etwas gab, das er trotz seiner schmerzenden Hände tun konnte. »Das hast du gut gemacht, Schatz, aber du magst diesen Generator nicht, und das weiß er. Man braucht eine sanfte Hand, um ihn zum Summen zu bringen.«


  »Ganz zu schweigen von Benzin und Öl«, erklärte Hope leise. Ihre Benzinrechnung war eine ständige Belastung für ihre Finanzen. Sie streckte die Hand aus, schraubte den Deckel des Benzintankes auf und warf prüfend einen Blick hinein.


  »Ich habe schon nachgesehen. Bis morgen wird es noch reichen.«


  Hope zögerte. Sie überprüfte, dass der Deckel wieder fest zu war, und straffte unbewusst die Schultern. »Wenn wir zur Ranch zurückkommen, werde ich Hawthorne anrufen.«


  Es musste getan werden, das wusste Mason auch. Aber deswegen brauchte es ihm ja nicht zu gefallen.


  Er nahm seinen Hut ab, rieb sich über die Stirn und setzte ihn dann wieder auf. »Wie viele willst du denn verkaufen?«


  Hope schloss die Augen und versuchte, nicht an die Freilandrinder zu denken, die vor dem Sonnenuntergang wie Granat leuchteten und aussahen wie schwarze Flammen.


  »Ich ... ich weiß es nicht. Die Hälfte.« Sie schluckte. »Ja, die Hälfte. Das sollte genügen, damit das natürliche Futter ausreicht, bis der Regen beginnt.«


  »Wird Hawthorne für die Rinder seine eigenen Männer mitbringen?«


  »Beim letzten Mal hat er das getan.« Hope unterdrückte einen Fluch und zuckte stattdessen die Schultern. Wenn sie jammerte, würde es dadurch auch nicht leichter werden. »Wenn er seine eigenen Leute nicht mitbringt, dann werde ich die Johnston-Jungen rufen. Sie lieben es, Rinder zusammenzutreiben.«


  Mason lächelte. »Ja. Gute Kinder. Ein wenig jung, aber das waren wir ja alle einmal.«


  Sie erinnerte sich an ihre eigene Teenagerzeit und lächelte bittersüß. »Ja. Wirklich jung.«


  Er legte die Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. Die Geste sagte alles, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte: Respekt, Unterstützung, Liebe, Verständnis. Er war nie stolzer auf sie gewesen als in diesem Augenblick, als sie die Schultern straffte und sich, ohne zu klagen, dem stellte, was getan werden musste.


  »Aus dir ist eine verdammt feine Frau geworden«, sagte er schlicht.


  »Ich tue nur das, was ich für die Ranch tun muss.« Sie lächelte ein wenig schief und blickte über das trockene, geheimnisvolle Land, das ein Teil ihrer Seele war. »Ich habe nach meinem vierzehnten Lebensjahr die meiste Zeit meines Lebens mit Heimweh nach dem Sonnental verbracht. Ich habe L.A. gehasst. Julie und Mom haben es geliebt.«


  Hope seufzte und schwieg. Wenn ihr Vater nicht für zwei Haushalte hätte zahlen müssen, dann hätte er genügend Geld gehabt, um mehr Brunnen zu bohren. Doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass ihre Töchter an einem »zivilisierten Ort« zur Schule gingen. Deshalb hatte ihr Vater ihnen den geringen Gewinn der Ranch nach L.A. geschickt und gebetet, dass der Brunnen mit dem Namen Hope süßes und sauberes Wasser geben würde, bis er genügend Geld gespart hatte, einen tieferen Brunnen zu bohren.


  »Armer Dad«, sagte sie leise und bemerkte gar nicht, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte.


  Mason legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du sollst kein Mitleid haben. Er hat das getan, was er tun wollte, und die Hölle sollte sich um den Rest kümmern.«


  Ihr Hals war zugeschnürt von ungeweinten Tränen. »Aber er hat so hart gearbeitet!«


  »Er hat sich kein bisschen beklagt und hat für die Sommer gelebt, wenn du und deine Ma nach Hause gekommen seid.«


  Mason erwähnte Julie nicht. Hopes Schwester Julie war immer ein wunderschönes Schmetterlingskind gewesen, kaum in der Lage, die Hitze eines einfachen Sommertages zu ertragen. Die harte Arbeit hatte sie verweigert, und die Isolation des Sonnentals hatte sie gelangweilt.


  Hope war das genaue Gegenteil. Sie liebte die Hitze, die Isolation, das Schweigen und den Anblick der Rinder, die sich durch die Pinons bewegten. Sie war geboren für dieses Land, was ihre Mutter nie verstanden hatte.


  Mason lächelte und erinnerte sich an die guten Zeiten. »Wenn du ihm überallhin gefolgt bist, mit deinen strahlenden Augen und einem Bündel von Fragen, dann hat dein Dad sich größer gefühlt als Gott und schlauer als Satan.«


  Hope lächelte traurig. Sie hatte ihren Vater sehr geliebt.


  Das hatte ihre Mutter auch getan. Hope hatte das begriffen, als ihre Mutter gestorben war und sie als trauernde Tochter die Briefe gefunden hatte, die ihre Eltern einander geschrieben hatten, wenn sie getrennt waren.


  »Mom hat ihn geliebt«, sagte sie.


  Mason seufzte. »Liebe. Hass. Münzen haben zwei Seiten. Die Leidenschaft deiner Mutter war tief. Tiefer als die Brunnen, die wir nie gebohrt haben.«


  Haselnussbraune Augen richteten sich auf Mason und sahen in seinem faltigen Gesicht die Vergangenheit, hörten sie in seiner vertrauten Stimme.


  »Du bist in dieser Hinsicht genau wie sie, mein Schatz, wenn du das zulässt. Aber du besitzt auch die Entschlossenheit deines Vaters. Und noch ein wenig mehr. Du musst die von Julie wahrscheinlich auch noch bekommen haben.« Mason schüttelte den Kopf, als die Erinnerungen wie ein klarer, unerwarteter Quell zurückkamen. »Sie war so hübsch wie ein Weihnachtskälbchen, und genauso dazu bestimmt, schon sehr jung zu sterben.«


  Hope spürte eine bekannte Enge in ihrem Hals. Sie hatte ihre ältere Schwester geliebt, hatte sie unterstützt während ihrer Affären und der brutalen Zurückweisungen, und sie hatte versucht, mit Julie zu reden und ihr zu helfen, eine Welt zu verstehen und zu begreifen, die sich nicht darum kümmerte, ob eine gewisse Julie Gardener Champagner und Rosen bekam oder Essig und Stinktierkraut.


  Julie hatte nie die grundlegende Wahrheit der Gleichgültigkeit der Welt begriffen. Die Art, wie sie sich nur mit sich selbst beschäftigt hatte, war sowohl unschuldig als auch tiefgründig gewesen, und nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte Julie die Drogen entdeckt.


  Innerhalb von zwei Jahren war auch sie gestorben.


  »Schau nicht so traurig drein, Schatz.« Mason zupfte sanft an Hopes dunklen Locken. »Julie war nicht für diese Welt geschaffen. So etwas passiert manchmal. Also begräbt man diejenigen, die es nicht schaffen, wischt sich die Augen trocken und macht weiter mit dem Leben. Denn du bist für diese Welt geschaffen, Hope. Daran gibt es keinerlei Zweifel. Du bist stark und ehrlich und liebevoll. Du bist dazu geschaffen, einen guten Mann zu lieben und starke Söhne und Töchter großzuziehen, die Ausdauer haben. Du und deine Kinder, ihr werdet das Sonnental heilen. Und dann wird die Vergangenheit zu etwas gut gewesen sein, und auch all das Sterben und die Tränen und die Schmerzen.«


  Sie blickte in Masons faltiges Gesicht und in seine klaren Augen und fühlte seine Sicherheit wie einen Segen. Schnell stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange mit den grauen Bartstoppeln. »Du bist ein guter Mann«, flüsterte sie, und ihre Stimme drohte zu versagen. »Der Beste.«


  Er lächelte sie zärtlich an und reichte ihr ein verwaschenes rotes Tuch, mit dem sie die Tränen trocknen konnte, die aus ihren großen, haselnussbraunen Augen rannen.


  »Danke.« Sie lachte, als sie sich damit über die Augen wischte. »In letzter Zeit scheine ich mehr Wasser zu haben als der Brunnen, der meinen Namen trägt.«


  »Du bist müde, mein Schatz. Du machst die Arbeit von zwei Männern.«


  Hopes einzige Antwort war ein langer, rauer Seufzer, dann zuckte sie die Schultern. »Nicht von zwei Männern wie Rio. Hat er in der letzten Nacht überhaupt geschlafen.«


  »Er ist ein harter Kerl.« In Masons Stimme lag Bewunderung.


  »Aber es ist nicht fair ihm gegenüber, zu ...«


  »Fair bringt uns kein Wasser für unsere Rinder«, unterbrach Mason sie grob. »Wenn du dir Sorgen machst, was fair ist und was nicht, dann bleibt dir keine Zeit mehr, um zu lächeln. Das kannst du mir glauben, Mädchen. Ich habe es selbst erlebt.«


  »Ich kann wenigstens die Schlafbaracke für ihn herrichten.«


  »Mach dir keine Mühe. Rio hat es auf der Veranda sehr gut gefallen. Und wenn es zu kalt wird«, fügte Mason ganz nebenbei noch hinzu, »kann er ja in einem der Schlafzimmer oben schlafen.«


  Hope wusste, dass der Schock in ihrem Gesicht zu lesen war. Sie hatte erwartet, dass Mason gegen jede Regelung Einspruch erheben würde, die damit endete, dass Rio und seine unverheiratete Chefin unter demselben Dach schliefen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Mason.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sprich dich aus, Schatz. Ich bin ein alter Mann.«


  Sie schnaubte. »So lange ich auf der Ranch bin, hast du mit einem Gewehr in der Hand hinter jedem Arbeiter gestanden, der es auch nur gewagt hat, mir einen guten Tag zu wünschen. Aber Rio ... Rio zieht zu mir in das Haus, und du machst dir gar nichts daraus.«


  »Er ist anders.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass er Männer lieber mag als Frauen?«, fragte sie kühn.


  Mason lachte und schüttelte den Kopf über die Dinge, die sie während ihrer Karriere als Model gelernt hatte. Dann sah er Hope an mit Augen, die vom Alter blass und von Erfahrungen weise geworden waren. »Nein. Und er ist auch nicht verheiratet. Aber das ist nicht der Grund, dass Rio dich nicht anrühren wird.«


  Sie verzog das Gesicht und wischte mit der Hand den Staub von ihrer Bluse. »Ich wage es im Augenblick ja selbst kaum, mich anzurühren.«


  Mason lächelte nicht. »Oh, du gefällst ihm ganz sicher. Er ist ja nicht blind. Aber er wird dir nichts tun.«


  »Warum nicht?«, fragte sie, und ihre Stimme klang überrascht von dem Schmerz, den sie fühlte. »Stimmt etwas nicht mit mir?«


  »Das weißt du doch besser, mein Schatz. Rio hat viel zu viel Respekt vor dir - und vor sich selbst -, um etwas anzufangen, das er nicht zu Ende bringen will.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Rio weiß, dass du eine Frau mit einem festen Zuhause bist. Und Rio ...« Mason rieb sich den Nacken und zuckte die Schultern. »Rio ist ein unsteter Mann. Er bleibt nirgendwo länger als ein paar Monate. So ist er nun einmal. Unstet wie der Wind.«


  Hope sagte nichts, aus dem einfachen Grund, weil ihr Hals völlig zugeschnürt war. Sie zweifelte nicht an der Wahrheit von Masons Worten. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er Recht hatte.


  Und ganz tief in ihrem Herzen wünschte sie, dass er Unrecht hätte.
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  Weil niemand in der Nähe war, der es bemerken würde, kletterte Hope langsam aus der Fahrerkabine von Behemoth. Sich zu verstecken, half ein wenig, aber nicht sehr viel. Ihre Arme waren verkrampft und schmerzten von der Anstrengung, in den tiefen Furchen und den engen Kurven des Weges nicht die Kontrolle über den schweren Wagen zu verlieren.


  Selbst jetzt, da sie nur noch die Hälfte der Freilandrinder versorgen musste, hatte sie kaum genug Zeit am Tag, um die notwendigen Fahrten zum Wasser zu erledigen. Seit Hawthornes Männer in der letzten Woche ihre Rinder abtransportiert hatten, hatte sie ununterbrochen gearbeitet, während der trockene Wind Staubwolken zum Himmel geweht hatte.


  In der letzten Woche waren die Temperaturen einige Tage lang unter fünfzehn Grad gesunken, und in den Nächten hatte es schon fast gefroren. Für den gestrigen und den Tag davor war Regen und Sturm aus dem Norden, der von Alaska und Kanada herunterwehte, angesagt worden.


  Bis jetzt war noch kein Regen gefallen.


  Aufgeregt und doch gleichzeitig voller Unruhe, was sie entdecken würde, blickte Hope zu den Perdidas, die sich groß und hart über dem trockenen Land erhoben. Dünne Wolken schimmerten und wirbelten um die zerklüfteten Spitzen. Weitere Wolken schwebten an dem tiefblauen Himmel.


  Nicht genug Wolken.


  Bei weitem nicht genug.


  Obwohl die Luft nicht länger so trocken war, dass sie auf Hopes Haut brannte, war in der Wüste noch kein Regen gefallen. Nur die Berge waren mit Wasser gesegnet worden. Wolken waren in der kalten Luft hoch über den Perdidas kondensiert, und nach einem Tag verdichtete sich die Feuchtigkeit zu einem schwarzen Schleier, aus dem Blitze zuckten. Der Wind trug das Geräusch des Donners in die Wüste und brachte den Geruch nach Regen mit sich, der so vage war wie ein Schatten.


  Einige der Bäche, die vorübergehend Wasser führten, das von den zerklüfteten Hängen der Perdidas floss, brachten ein wenig Wasser. Es war nicht sehr viel, doch es genügte, dass die abenteuerlustigen Rinder sich von den Brunnen entfernten. Jedes Rind, das dorthin zog, ernährte sich nicht mehr von dem Gras, das um die Tröge herum wuchs. Die Tiere standen kurz davor, das Land um die Brunnen herum zu überweiden und es zu zerstören, so dass der Schaden nicht mehr gutzumachen war.


  Doch die kleinen Wassertümpel in den Bachbetten und den Schluchten trockneten bereits wieder aus. Das ausgedörrte Land und die Luft saugten das Wasser schneller auf, als es durch die Bäche aus den Bergen ersetzt werden konnte. Wenn es nicht schon bald wieder regnen würde, dann bliebe nicht mehr Oberflächenwasser übrig als vor einer Woche.


  Wenn es nicht bald regnete, dann würde sie sowohl Futter als auch Wasser für die noch verbliebenen Rinder herbeischaffen müssen.


  »Du suchst schon wieder nach Schwierigkeiten«, sagte sie sich. »Das ist nicht nötig. Gott allein weiß, dass du auch sowieso schon genügend Schwierigkeiten hast, ohne noch nach mehr zu suchen.«


  In der Nähe brüllte ein Angus-Rind und trottete schwer und dennoch anmutig auf sie zu. Die Augen der Kuh waren groß und dunkel, und ihre Wimpern waren so lang wie Hopes kleiner Finger. Das Fell des Tieres war dicht und ein wenig lockig und so seidig schwarz, dass es förmlich darum bat, gestreichelt zu werden. Die Kuh stieß sanft gegen Hopes Arm und erwartete ihre Aufmerksamkeit.


  »Hallo, Sweetheart.« Lächelnd rieb Hope über den langen, kräftigen Rücken der Kuh und suchte automatisch nach Kratzern oder Rissen, die sie mit Veilchenenzian behandeln musste. »Wo ist denn dein Sweet Midnight?«


  Sweetheart schnaubte.


  »Läuft er wieder irgendwo da draußen herum, wie?«, fragte sie voller Mitleid und kraulte die Ohren der Kuh. »Nun, was kann man schon von einem halb erwachsenen Bullenkalb anderes erwarten?«


  Sweetheart stupste Hope noch einmal an, diesmal schon ein wenig energischer. Die Kuh wusste, dass Hope irgendwo eine Handvoll Weizen für sie hatte.


  Lachend schob Hope den muskulösen Hals der Kuh zur Seite. Genauso gut hätte sie versuchen können, die Perdidas beiseite zu schieben. Sweetheart stand fest auf ihren vier stämmigen Beinen und verlangte ihren Tribut als Hopes erste und am meisten geliebte Angus-Kuh.


  »Sweetheart, wenn ich vor acht Jahren gewusst hätte, dass aus einem so süßen kleinen Kälbchen zwölfhundert störrische Pfund einer selbstbewussten Kuh werden, dann hätte ich dich als Steaks verkauft.«


  Die Angus-Kuh klimperte mit ihren langen Wimpern. Ihr feuchtes Maul stieß gegen Hopes Bauch.


  Hope gab das Spielchen auf und ging zurück zu ihrem Wagen, öffnete den Sack mit dem Weizen, holte eine zerbeulte Kuchenform hervor und schöpfte damit Weizen aus dem Sack.


  »Hier, mein Mädchen.«


  Sweetheart leerte die Kuchenform mit mehr Begeisterung als Manieren. Ihre lange, dicke, überraschend gelenkige Zunge glitt über das Metall, bis nichts mehr übrig war. Dann hob die Kuh den Kopf und sah Hope geduldig an.


  »Nein«, erklärte diese. »Nur eine Ladung für dich.«


  Sie warf die Kuchenform zurück in den Wagen und begann, den Schlauch vom hinteren Teil des Wagens zu ziehen. Als sie mit dem Schlauch zu dem Trog ging, machte Sweetheart ein paar Schritte zurück und beobachtete sie mit einem Blick, der Interesse, Verwirrung oder auch Belustigung hätte bedeuten können.


  Keines der mehr als dreißig schwarzen Rinder zeigte sich am Trog, als Hope ihn füllte. Sie war stets sorgfältig darauf bedacht, genügend Wasser in dem Trog für die Angus-Rinder zu haben, damit die Tiere nicht drängen mussten und einander nicht niedertrampelten. Ihre Zuchtrinder waren viel zu wertvoll, um eines davon zu verlieren.


  Für Hope waren die Angus-Rinder das Herzstück ihres Traumes, das Sonnental in eine produktive Ranch zu verwandeln. Dafür - und wegen ihrer massiven, muskulösen Schönheit - liebte Hope die Angus. Sweetheart war für sie mehr ein Schoßtier als die schlanken Katzen, die den Schuppen davor schützten, von Mäusen besetzt zu werden.


  Sweetheart war auch ein kostbares Zuchttier. Hope hatte vier von Sweethearts Kälbern für ihre Zuchtherde behalten. Sweet Midnight, das letzte der Kälber, zeigte viel versprechende Ansätze, einmal ein Preisbulle zu werden. Einige Rancher hatten ihr schon angeboten, den robusten Jährling zu kaufen. Hope hatte sie abgewiesen, auch wenn ihr das Geld geholfen hätte.


  Sweet Midnight würde den Grundstein für die Angus-Herde des Sonnentals legen. Die Kühe, die er befruchten sollte, würde Hope genauso sorgfältig aussuchen, wie sie Sweetheart ausgesucht hatte. Ihre Blutlinie war die Feinste. Das zeigte sich in ihrer trägen Anmut, an dem überraschend sanften Temperament und in ihren kräftigen, muskulösen Nachkommen.


  Hope lehnte sich entspannt an Sweethearts warmen Körper und lauschte den Rindern, die das kühle Wasser aus dem Trog tranken, den sie gefüllt hatte. Andere Kühe kamen zu ihr herüber und schnüffelten an ihrem Hemd, als wollten sie Hope begrüßen. Dann gingen sie weiter und steckten ihre Mäuler in das duftende Heu, das Mason heute auf die Weide gebracht hatte.


  Hope beobachtete jede Kuh, jedes Kalb. Sie kannte sie alle, ihre Stärken und Schwächen, ihr Temperament. Sie sah aufmerksam nach Anzeichen von Krankheit oder Verletzung, wie geringfügig sie auch sein mochten.


  Sie fand nichts. Mit einem schiefen Lächeln stellte sie fest, dass die Rinder in einer besseren Verfassung waren als sie selbst.


  Der Wind änderte die Richtung und blies etwas stärker.


  Sweetheart wandte sich um und blickte an dem Wagen vorbei. Ihre stumpfen, fellbewachsenen Ohren waren nach vorn gerichtet, doch sie war nicht nervös.


  Hope sah über die Schulter und entdeckte Rio, der auf sie zukam. Sweetheart muhte leise, als sie zu dem großen Mann hinüberging. Hope sah das plötzliche Aufblitzen von Rios Lächeln, als er der Kuh die Hand hinstreckte und ihr mit der anderen Hand über den Hals strich. Sweethearts lange Zunge glitt über seine ausgestreckte Hand.


  Als Rio zu Hope ging, folgte ihm die Kuh wie ein Schoßtier.


  »Was ist Ihr Geheimnis?«, fragte sie.


  »Salz«, gestand er ihr und grinste.


  Er schob den Kopf der Kuh zur Seite. Sie stieß einen Seufzer aus und wanderte zu den anderen Angus-Rindern hinüber.


  »Ich muss wohl noch einige Salzlecken mehr auslegen«, meinte Hope.


  »Das mache ich morgen.«


  »Ich kann das auch tun.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das können.« Er hatte schon einmal gesehen, wie sie die schweren Salzblöcke schleppte, und hatte sich geschworen, ihr diese Arbeit abzunehmen.


  »Aber Sie werden es trotzdem tun.«


  »Wie konnten Sie das erraten?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf, schob den Hut vom Kopf und ließ ihn an dem ledernen Band auf ihren Rücken hängen. Sie schüttelte das Haar aus und fuhr mit den Fingern hindurch. Sie liebte es, wenn der Wind ihr die schwere Fülle ihres Haares aus dem Gesicht blies.


  Rio fragte sich, ob man wohl an seinem Hals oder an seiner Schläfe sehen konnte, dass sein Puls plötzlich schneller ging. Entschlossen wandte er den Kopf ab von Hopes unbeabsichtigter Verführung und starrte stattdessen die Rinder an.


  »Gute Herde«, meinte er nach einem Augenblick. »Eine der Besten, die ich je gesehen habe.«


  »Danke. Ich will gar nicht abstreiten, dass ich stolz darauf bin. Ich habe einige Tiere gekauft, habe einige Kälber verkauft und den Rest großgezogen. Sie sind mein Geschenk an das Sonnental.«


  Rio zog überrascht die schwarzen Augenbrauen hoch. Für ihn war Hope so überraschend wie Wasser in einer Steinwüste. »Ihre Familie hat keine Angus gezüchtet?«


  »Nein, aber Dad wollte es immer tun. Das Erste, was ich mit dem Geld gekauft habe, das ich als Model verdient habe, war Sweetheart.«


  »Sie waren ein Model?«, fragte Rio und war wieder einmal überrascht.


  Hope dachte an das Bild, das sie abgab - schmutzige Stiefel und ein fleckiges blaues Arbeitshemd, verwaschene Jeans und ein ausgebeulter Cowboyhut. Sie lächelte schief. »Vor langer Zeit, weit weg, in einem anderen Land.«


  Vor noch gar nicht mal so langer Zeit und gar nicht so weit weg, dachte Rio voller Verlangen. Doch das sprach er nicht laut aus. Er versuchte, sie nicht so anzusehen, wie ein Mann die Frau ansieht, die er begehrt. Sehr begehrt.


  Doch er konnte sich nicht ständig zwingen, sie nicht anzusehen. Seine Augen hatten sich die Klarheit von Hopes Profil bereits eingeprägt, ihr glänzendes Haar, die frauliche Rundung ihrer Brüste und die langen, wundervollen Beine.


  Er hatte auf seinen Reisen durch das Land Frauen gesehen, die schöner waren, Frauen, die einen Mann dazu bringen konnten, stehen zu bleiben und sie voller Sehnsucht anzustarren. Doch er hatte noch nie eine Frau gesehen, die seinen Verstand und seine Sinne so sehr berührte, wie Hope das tat. Er wollte mit ihr reden, mit ihr lachen, wollte ihr helfen, sie beschützen und in der Nähe des glänzenden Leuchtens ihres Traumes sein.


  Und er wollte sie berühren, er wollte die heißen, geheimen Stellen ihres Körpers erforschen, wollte das süße Verlangen ihres Mundes erleben und die Hitze ihrer Reaktion, er wollte hören, wie sie seinen Namen rief, wenn das Glück, das er ihr schenkte, ihre Seele berührte.


  Mit grimmigem Gesicht schalt sich Rio einen gottverdammten Idioten.


  Hope war nicht für ihn bestimmt. Sein Verstand wusste das, doch sein Körper kämpfte mit jedem Atemzug gegen dieses Wissen an. Hope brauchte nur zu atmen, und er sehnte sich nach ihr, mit einer Macht, die so ganz anders war als all das, was er bis jetzt bei Frauen erlebt hatte.


  Trotz der Hitze, die sich in seinem Unterleib sammelte, die sein Verlangen beinahe schmerzlich machte, würde Rio Hope nicht anrühren. Er hatte nichts, was er ihr geben konnte, außer dem Brunnen, den er für sie bohren wollte, für ihren Traum. Wenn er Wasser fand, wenn der Traum Wahrheit wurde, dann würde sein Bruder, der Wind, ihn wieder rufen. Und dann würde er gehen.


  Hope hatte etwas Besseres verdient.


  Er blickte weg von der Frau, die er nicht berühren sollte. »Ich wette, Sie waren sehr gut«, sagte er leise.


  »Als Model?«


  Er nickte.


  Hope lächelte und tat ihre Karriere mit einer Handbewegung ab. »Ich habe eine Menge Geld verdient, doch war ich kein internationales Cover-Girl, wenn Sie das meinen.«


  »Wollten Sie das denn sein?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Alles, was ich je gewollt habe, war das Sonnental. Nachdem Mom und Julie gestorben waren, war ich frei und bin zurückgekommen.«


  »Sie arbeiten also nicht mehr als Model?«


  Hope warf Rio einen Blick aus haselnussbraunen Augen zu, in denen Schatten lagen und goldene Fünkchen aufblitzten. »Nein. Wenn ich in L.A. bin ...« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin kein Stadtmädchen. Ich kann dort leben, aber es gefällt mir nicht.«


  »Das Geld ist gut.«


  »Deshalb bin ich ja auch so lange geblieben. Ich musste die Erbschaftssteuer für die Ranch bezahlen. Und nachdem ich die Steuern bezahlt hatte, habe ich noch so lange gearbeitet, bis ich glaubte, genug Geld beisammen zu haben, um das Sonnental bewirtschaften zu können, während ich die Herden vervollständigte und die Ranch rentabel zu machen versuchte.«


  »Gibt es auf einer Ranch überhaupt einmal genügend Geld?«, fragte er spöttisch.


  Sie schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. »In gewisser Weise war ich so grün wie das Gras. Ich hatte keine Ahnung, dass es niemals »genug Geld< gibt, wenn man von einer Ranch in der Wüste redet.«


  »Könnten Sie denn in den Beruf des Models zurück?«


  »Könnten Sie in einer Stadt leben?«, fragte sie.


  »Das habe ich getan.«


  »Und jetzt tun Sie es nicht mehr.«


  Rio antwortete ihr nicht. Er brauchte ihr nicht zu antworten. Er war hier und nicht in der Stadt, genau wie sie.


  Hope sah ihre wunderschönen schwarzen Rinder an und den glänzenden Strom des Wassers, das aus dem Schlauch in den Tank lief.


  »Ich könnte in einer Stadt existieren«, erklärte sie langsam und versuchte, ihm etwas begreiflich zu machen, das sie selbst kaum verstand. »Leben kann ich nur hier. Dies ist meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft. Ganz gleich, wo ich lebe, das Sonnental ist das einzige Zuhause, das ich je haben werde. So habe ich schon immer gefühlt. Und ich werde auch immer so fühlen. Die Ranch ist ein Teil von mir.«


  Er wollte den Arm um Hope legen, wollte sie sanft an seinen Körper ziehen und sie in seinen Armen halten, er wollte ihr versprechen, dass er den Brunnen graben würde, der es ihr erlauben würde, für immer auf diesem Land zu leben, das sie so sehr liebte.


  Doch das konnte er nicht. Er konnte sie nicht in seinen Armen halten. Und er konnte ihr auch nichts versprechen.


  Als Kind hatte er gelernt, dass Versprechen nur Worte waren und dass das unausgesprochene Versprechen einer tröstenden Umarmung die größte Lüge von allen sein konnte.


  Dabei hatten seine Eltern gar nicht die Absicht gehabt, grausam zu sein. Es hatte sich ganz einfach so ergeben. Sie waren mehr daran interessiert gewesen, diesen indianischen Teil ihrer Herkunft loszuwerden, als an allem anderen, auch an ihrem schwarzhaarigen Sohn.


  Schweigend beobachteten Hope und Rio die schwarzen Rinder, deren Fell im klaren Licht des Morgens glänzte. Die Tatsache, dass es Freitagmorgen war - dazu noch früher Morgen -, kam Hope plötzlich in den Sinn.


  Rio sollte gar nicht im Sonnental sein. Er sollte auf Turners Ranch sein.


  »Sind Sie mit Turners Pferden fertig?«, fragte sie.


  »Sozusagen.«


  Sie wandte sich um und sah Rio an, denn etwas in seinem Südstaaten-Akzent hatte sie aufmerksam gemacht. »Was soll das heißen?«


  Er lächelte sarkastisch. »Turner hat mich vor die Wahl gestellt - entweder arbeite ich für ihn, zum Dreifachen meines augenblicklichen Lohnes, oder ich arbeite für Sie.« Rios Akzent wurde noch deutlicher. »Ich habe ihm gesagt, dass ich lieber mit einem Zahnstocher Brunnen im Felsen bohren würde, als für ihn zu arbeiten.«


  »Der verdammte Kerl«, erklärte Hope wütend. Turner wusste ganz genau, dass sie es sich nicht leisten konnte, einem Arbeiter Lohn für Vollzeitarbeit zu zahlen. Er hatte damit gerechnet, Rio zu überreden, der einen bezahlten Job brauchte. »Ich werde es schon irgendwie schaffen, Ihnen etwas zu bezahlen.«


  »Den Teufel werden Sie«, erklärte Rio kühl, und jetzt war von seinem Akzent nichts mehr zu hören. »Jedes Problem, das ich mit Turner habe, geht Sie gar nichts an.«


  »Diesmal schon. Turner will nicht, dass Sie für mich arbeiten. Er hat mir gedroht, mir das Wasser abzudrehen, wenn ich Sie nicht rauswerfe.«


  Rio murmelte etwas leise vor sich hin, und Hope war froh, dass sie es nicht verstanden hatte.


  »Wann war das?«, wollte er wissen.


  »Vor etwas über einer Woche. Es war nur ein Bluff. Das habe ich ihm gesagt, und damit war es gut.«


  »Nun, das erklärt einiges.«


  »Was denn?«


  »Es erklärt, warum Turner plötzlich vierundzwanzig Stunden am Tag auf seiner Ranch Arbeit für mich hatte. Er hat dafür gesorgt, dass ich viel zu müde war, um Sie zu etwas zu überreden, das ihm vielleicht nicht gefallen würde.«


  »Zu müde? Dann kennt er Sie aber nicht sehr gut.«


  Rio warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Wollen Sie damit etwa behaupten, dass ich wie ein Kater bin, der nie zu müde ist für eine schnelle Nummer?«


  Sie lachte beinahe bitter. »Ich will damit behaupten, dass Sie Besseres zu tun haben, als mich zu bumsen.«


  »Turner behauptet, Sie wären mit ihm verlobt.«


  Wut stieg in Hope auf, und ihre Wangen brannten rot. »Er lügt.«


  Rio sah ihre Wut, hörte aus ihren Worten die Wahrheit und nickte mit einer Zufriedenheit, die er ihr eigentlich nicht zeigen wollte. »Haben Sie deshalb in letzter Zeit ein Gewehr in Ihrem Wassertransporter?«


  Sie zuckte lässig die Schultern, so wie sie es in Zeiten ihrer Karriere als Model gelernt hatte. »Mason hat gesagt, um die Brunnen herum gäbe es jetzt eine Menge Schlangen.«


  »Kluger Mann«, meinte Rio. Doch dann fragte er mit tödlicher Ruhe: »Hat Turner versucht, sich an diesem Brunnen an Sie ranzumachen?«


  Hope sah in Rios Augen und entdeckte in ihren kalten, schwarzblauen Tiefen die Androhung von Gewalt. Schnell blickte sie weg und antwortete nicht, weil sie ihn nicht anlügen wollte.


  »Hope?«, fragte er leise.


  »Es war nichts Ernstes«, erklärte sie schließlich. »Es dauert nur eine Weile, bis das Wort Nein in Turners dicken Schädel dringt.«


  Rio deutete mit dem Daumen auf den schweren eisernen Schraubenschlüssel, der an dem Reifen des Wagens lehnte. »Benutzen Sie das da, um es ihm deutlich zu machen.«


  »Das habe ich getan.«


  Er blickte zur Seite, sah, was sie meinte, und lächelte wie ein Wolf. Schweigend fügte er eine weitere Aufgabe der Liste der Dinge zu, die er im Sonnental erledigen würde: Wenn er die Ranch aus irgendeinem Grund verlassen musste, würde er dafür sorgen, dass Hope nicht allein war.


  Doch dann erinnerte sich Rio daran, dass er nicht immer da sein würde, um sie zu beschützen.


  Hope sah, dass er plötzlich die Stirn runzelte. »Ich habe genug Geld, um den Lohn zu bezahlen«, erklärte sie. »Nicht so viel wie Turner, aber ...«


  »Nein«, unterbrach Rio sie. »Unsere Abmachung hat sich nicht geändert. Unterkunft und Verpflegung für mich und einen Deckhengst für meine Stuten.«


  »So lange das Wasser fließt.«


  Er zog den staubigen schwarzen Hut vom Kopf und hielt ihn in seinen schmalen Händen. Mit einem versonnenen Blick, der sich auf weit entfernte, wilde Orte richtete, betrachtete er das Land. Er entdeckte nicht das, wonach er suchte. Mit einem leisen Fluch setzte er den Hut wieder auf und zog ihn ins Gesicht.


  »Ich muss dieses verdammte Zeug erst einmal finden.«


  Was Rio nicht sagte, war, dass er bereits danach gesucht hatte.


  Und seine Suche war so sinnlos gewesen wie die Trockenheit des Landes.
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  »Vor ein paar Tagen ist auf einigen dieser Abhänge hinter Turners Ranch Regen gefallen«, sagte Hope und beobachtete Rio aus den Augenwinkeln und fragte sich, warum er wohl so grimmig aussah. »Vielleicht wird es ja auch hier regnen. Alles würde helfen.«


  Zögernd richtete Rio seine Aufmerksamkeit auf den Himmel und nicht auf das Wasser, von dem er fühlte, dass es irgendwo unter diesem trockenen Land war und darauf wartete, wie seit tausend Jahren, gefunden zu werden. Er blinzelte in die Sonne und bewertete den Tag auf einer inneren Skala, der er zu vertrauen gelernt hatte.


  Ein leichter Dunst hatte sich über den Bergspitzen gebildet. In diesem Dunst kondensierten sich dickere Wolken. Statt schmerzlich klar oder vor Staub braun zu sein, lag ein silberner Schimmer in der Luft.


  Feuchtigkeit.


  Nun, das ist doch wenigstens etwas, dachte Rio. Nicht das Ende der Trockenheit, aber besser als ein Fußtritt mit einem staubigen Stiefel, denn das war alles, was sie bis jetzt bekommen hatten.


  »Heute Abend wird es regnen.« Seine Stimme war tief und klang sicher. »Und zwar ordentlich. Nicht genug, um den Grundwasserspiegel auf Dauer zu heben, aber es sollte genügen, einige der Brunnen zu beleben.«


  Hope stieß einen Seufzer aus, der beinahe wie ein Stöhnen klang.


  Er lächelte ein wenig. »Freuen Sie sich nicht zu früh. Wir sind noch immer nicht erlöst von den Fahrten zum Brunnen. Aber für eine Woche oder so brauchen wir nur eine Fahrt am Tag zu machen, höchstens zwei. Wir werden aber damit anfangen müssen, Futter zu holen.«


  »Das werde ich erledigen. Ich habe Sie eingestellt, um einen Brunnen zu finden, und nicht, um die Arbeit auf der Ranch zu erledigen.«


  »Das ist richtig«, stimmte er ihr zu. »Sie haben mich gar nicht eingestellt. Ich habe mich freiwillig angeboten.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie ...«


  Mit einem Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaffte er es, dass sie mitten im Satz innehielt. Der Blick sagte ihr, dass er genauso entschlossen war wie sie.


  Doch Rio war nicht wie John Turner. Rio würde Auseinandersetzungen mit Worten austragen und nicht mit roher körperlicher Kraft.


  »Wenn wir uns die Fahrten zum Wasser teilen, dann werden Sie Zeit haben, mit mir über das Land zu reiten«, fuhr er fort.


  Die Worte überraschten Rio selbst, als er sie ausgesprochen hatte. Er hatte alles getan, um nicht mit Hope allein zu sein. Dennoch gestand er sich ein, als er seine eigenen Worte hörte, dass sie der Grund war, warum er sich angeboten hatte, eine neue Quelle für das Sonnental zu finden. Der Gedanke, mit Hope über das Land zu reiten, hatte tief unter seinem Angebot verborgen gelegen wie das artesische Wasser unter der Schicht des Schiefers.


  Er konnte nicht ihr Geliebter sein, doch er konnte für eine Weile ihren Traum mit ihr teilen und die Leere füllen, die er schon vor langer Zeit zu spüren begonnen hatte, seit er aufgehört hatte, an seine eigenen Träume zu glauben.


  »Ich wette, es gibt Ecken auf dieser Ranch, die Sie noch nie gesehen haben«, sagte er leise. »Es ist Ihr Land, Hope. Ihre Zukunft. Ihre Träume. Sie sollten jeden harten, wunderschönen Zentimeter davon kennen.«


  Gefangen von seinen Worten, sah sie ihn an, mit einem Verlangen, das sie weder verbergen noch kontrollieren konnte. Genau wie das Land, das sie liebte, konnte auch Rio abwechselnd hart und verführerisch sein. Seine Augen waren so tiefblau wie das Dämmerlicht, das in die Nacht übergeht. Und genau wie die Nacht, war auch er einsam.


  Sie fühlte seine Isolation sehr deutlich in der Dunkelheit, die hinter seinem Lächeln lag, in den langen Phasen des Schweigens, wenn er niemanden sah und nichts anderes hörte als den Wind und nur in den Tiefen seiner Gedanken sprach. Sie fühlte das dringende Bedürfnis, die Geheimnisse zu erfahren, die in diesen Tiefen verborgen lagen, in der Fülle und der Süße, die unter der harten Oberfläche lag, die niemand je durchbrochen hatte.


  Und weil sie kein Dummkopf war, fragte sie sich auch, welche Gefahren wohl unter dieser rauen Oberfläche warteten, wo die Wirklichkeit sich plötzlich bewegen und den Unvorsichtigen erdrücken konnte.


  Doch auch die Gefahr war ein Teil dessen, warum Hope dieses Land liebte. Das Sonnental akzeptierte nur wenige Menschen, und niemandem wurde das Leben leicht gemacht. Die Kinder des Landes wussten, wie sie überleben konnten. Sie wussten auch, wie sie leben und jeden einzelnen Augenblick nutzen mussten, um ein strahlendes Glück zu finden, das viele Menschen niemals erfuhren.


  Das Land hatte ihr die unglaubliche, seidige Kühle des Wassers inmitten der Trockenheit geschenkt. Sie hatte den schimmernden Lichtblitz erlebt, wenn die Sonne hinter einer schroffen, blauschwarzen Klippe verschwand, und sie hatte den nach Pinon duftenden Wind eingeatmet, der aus dem Mund des Canyons weht, wenn überall sonst die Luft stillsteht. Sie hatte die schreckliche Macht und die Schönheit eines Adlers gesehen, der auf seine Beute herunterstößt, und hatte den üppigen, geheimen Duft eines Kaktus gerochen, der nur in der Nacht blüht.


  Und immer war da auch das Land selbst gewesen, eine schweigende Harmonie in jedem goldenen und braunen Ton, in jedem Mondaufgang und jeder Nacht.


  Das waren nur wenige Augenblicke des eindringlichen Glücks und des tiefen Bewusstseins, zu leben, das das Sonnental denjenigen Menschen schenkte, die das Land verstanden. Hope wollte diese Augenblicke mit Rio teilen und andere Augenblicke erleben, die er gefunden hatte und mit ihr teilen wollte.


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich würde gern mit Ihnen über das Land reiten.«


  Rios blaue Augen prägten sich Hopes Gestalt ein. Er sah sowohl die Dunkelheit als auch das Licht in dem Blick ihrer braunen Augen. Die Dunkelheit verstand er.


  Das Licht faszinierte ihn genauso, wie es ihn vorsichtig machte.


  »Ich werde meine Sachen im Haus abladen«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wenn Sie damit einverstanden sind, werde ich in das Schlafzimmer oben ziehen. Dann brauchen Sie und Mason nicht das Gefühl zu haben, auf Zehenspitzen durch mein Schlafzimmer zu gehen, wenn Sie die hintere Veranda nutzen wollen.«


  »Das klingt gut.«


  Hope ignorierte das Gefühl sinnlichen Bewusstseins, das sie bei dem Gedanken spürte, dass Rio in dem Zimmer neben ihr schlafen würde. Doch selbst wenn er auf dem Boden in ihrem eigenen Schlafzimmer geschlafen hätte, hätte sie in der Nacht nicht wachliegen und darauf warten müssen, dass er zu ihr ins Bett kriechen würde. Nicht mit einer einzigen Geste hatte er wirkliches sexuelles Interesse an ihr gezeigt.


  Doch er mochte sie, dessen war sie sicher. Sogar Mason hatte das gemerkt. Er hatte gesagt, er hätte Rio noch nie so oft lächeln sehen wie in der Zeit, wenn Hope in der Nähe war.


  »Werden Sie den Trog am Hope-Brunnen als Nächstes füllen?«, fragte er und meinte den langsam versiegenden Brunnen.


  »Ja.«


  »Ich bin bereit.«


  »Haben Sie schon gegessen?«, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern.


  Hope sah auf den Wasserstand des Tanks, den sie gerade füllte. »Ich bin hier in ungefähr zwanzig Minuten fertig. Frühstück gibt es in fünfunddreißig Minuten.«


  »Sie brauchen nicht...«


  »Sie beeilen sich besser«, meinte sie und unterbrach seinen Widerspruch. »Wenn Ihre Stiefel nicht unter dem Tisch stehen, wenn die Eier fertig sind, dann werde ich jeden Bissen Ihres Frühstücks an die Schweine verfüttern, die wir nicht haben. Das wäre eine schreckliche Verschwendung frischer Eier.«


  Sein Lächeln blitzte weiß auf in seinem dunklen Gesicht. Er legte kurz die Finger an die Hutkrempe und salutierte. »Jawohl, Ma’am«, sagte er gedehnt, und seine Stimme klang sanft und angemessen unterwürfig.


  Sie versuchte, nicht zu lachen über seine Neckerei, doch dann lachte sie laut auf. Rios Reaktion war die eines höflichen, ein wenig zurückgebliebenen Jungen, doch er strahlte eine kräftige Männlichkeit aus, die unmissverständlich und auch faszinierend war. Es war völlig unmöglich, von dem Unterschied zwischen seinen Worten und dem offensichtlichen Selbstvertrauen dieses Mannes nicht belustigt zu sein.


  Er sah, dass sie versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, hörte ihr Lachen und zwinkerte ihr zu, ehe er sich dem Haus zuwandte.


  Er wusste nicht, wer von dem Zwinkern mehr überrascht war, Hope oder er selbst. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zum letzten Mal so fröhlich gewesen war, als wäre der Tag, der vor ihm lag, voller neuer Orte und Möglichkeiten, die es zu erforschen gab. In Hopes Nähe zu sein hatte etwas Erfrischendes, ob es nun an der Frau lag oder an der einfachen Tatsache der Hoffnung selbst.


  Die Erinnerung daran, wie Rio sie geneckt hatte, hob Hopes Laune, selbst als sich die Messing-Verbindung am Schlauch als ganz besonders widerspenstig herausstellte. Sie löste sie mit dem schweren Schraubenschlüssel, verstaute dann alles wieder an der richtigen Stelle und fuhr mit dem Wagen auf die Weide zurück.


  Nachdem sie sich draußen gewaschen hatte, ging sie über die hintere Veranda in die Küche. Ein einziger Blick sagte ihr, dass Rio die Möglichkeit des Frühstücks nicht verpasst hatte. Er hatte den Tisch für sich selbst gedeckt - Teller, Besteck, Kaffeetasse, Serviette.


  Und seine Stiefel standen ordentlich unter dem Tisch.


  Hope lachte und fühlte sich wie ein Teenager. Sie hatte alles Mögliche erwartet, nachdem sie Masons Beschreibung von Rio gehört hatte, doch sein trockener Humor hatte nicht dazugehört.


  Noch immer lächelnd, zündete sie den Ofen an, drehte die Hitze herunter und stellte Rios Teller und eine große Platte hinein. Mit schnellen Bewegungen holte sie geschnittenen Speck aus dem Kühlschrank und legte ihn in die schwere Eisenpfanne, um ihn zu braten. Während der Speck brutzelte, schnitt sie in eine andere Pfanne Kartoffeln zum Braten.


  Als der Speck und die Kartoffeln knusprig waren, legte sie alles auf die Platte und schob sie wieder in den Ofen. Vier Scheiben Brot verschwanden im Toaster. Nach einer Minute sprangen sie hoch, verwandelt in knusprig braune Vierecke. Sie bestrich den Toast mit Butter und schob auch ihn in den Ofen, damit er warm blieb.


  Sobald sie Rios Schritte auf der Treppe hörte, öffnete sie den Schrank, in dem sie in einem Steinguttopf frische Eier aufbewahrte. Als sie in den Topf blickte, stieß sie ein erstauntes Gelächter aus. Goldene Blüten waren zwischen die glatten, cremefarbenen Eier gesteckt. Die winzigen Wildblumen waren außerhalb der Blütezeit nach einem Regenschauer in der Wüste aufgeblüht.


  Rio musste diese Blumen auf seinem Weg von Turners Ranch gepflückt haben. Es war der einzige Ort, an dem es seit Monaten geregnet hatte.


  Der Duft der Blumen war wie eine sanfte Zärtlichkeit und ein geheimes Versprechen des Lebens, das sich sogar in der härtesten Trockenheit erneuert. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, füllte ihre Lungen mit dem Duft und dem Versprechen.


  Heiße Gefühle stiegen in Rio auf, als er von der Schwelle aus Hope beobachtete. Er hätte alles dafür gegeben, was er besaß, um sie in seinen Armen zu halten, das Versprechen so tief einzuatmen, wie sie im Augenblick den Duft der Blumen einatmete.


  Aber das zu tun, würde ein Versprechen von ihm verlangen, das er nicht geben konnte. Bruder des Windes.


  Als Hope die Augen öffnete, sah sie, dass Rio sie mit einem Gesichtsausdruck beobachtete, der dem Verlangen nahe kam, doch noch viel stärker dem Bedauern. Sie lächelte ihn an und wünschte, dass er kein so unsteter Mann wäre. Und dennoch sehnte sie sich nach ihm und wollte ihn, obwohl sie wusste, dass er sie nicht nehmen würde.


  Sie ahnte nicht, dass ihr Lächeln das Echo seines eigenen Gesichtsausdruckes war, Verlangen und Bedauern, die sich zu einer Sehnsucht mischten, die viel zu tief war für Worte.


  »Danke«, sagte sie mit rauer Stimme.


  Er sah, wie sie mit der Fingerspitze über eine der sanften Blüten strich, und er wünschte, dass cs seine Haut wäre, die sie so sanft streichelte.


  »Meine Großmutter nannte sie Regenblumen«, sagte er. Seine Stimme klang beinahe genauso rau wie die ihre, wie seine Sehnsucht, die in ihm aufstieg und der nachzugeben er sich weigerte. »Sie sagte, sie seien das einzige Gold, das in diesem Land wichtig ist.«


  »Und wie hat Ihr Großvater diese Blumen genannt?«, fragte Hope und erinnerte sich daran, dass Mason gesagt hatte, Rios Großvater sei ein Zuni-Schamane gewesen.


  Rios Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sich an die Rituale aus seiner Vergangenheit zu erinnern versuchte. Langsam kondensierte sich das Wissen wie eine Wolke an einem inneren Himmel und brachte den Regen der Erinnerung aus seiner Kindheit. Die sanften gelben Blumen waren Medizinblumen, geschätzt für ihre Uberlebenskraft auch unter den härtesten Bedingungen.


  Leise sprach er in den Phrasen, die eigenartige Rhythmen hatten, rituelle Gesänge, heilige Klänge aus einer Zeit und von einem Ort und einer Kultur, die nie wirklich die seine gewesen war, denn seine einzige Kultur und sein einziger Frieden war das Land.


  Er übersetzte die Worte für Hope nicht, denn es gab keine Übersetzung, die man verstehen konnte. Das spirituelle Zentrum seines Großvaters war eine Mischung gewesen aus Ritualen der Zuni und Navajo, der Apachen und der christlichen Missionare. Für seinen Großvater hatten sie auf eine Art gewirkt, die Rio verstand, die er aber nicht erklären konnte. Es war die Balance eines Mannes zwischen dem ewigen Animismus des indianischen Erbes und der überwältigenden Wirklichkeit des modernen europäischen Menschen.


  »Es gibt keine Übersetzung für den Namen der Blumen«, sagte Rio. Dann fügte er leise hinzu: »Ich habe diese Blumen immer Hope genannt, denn sie blühen zu Zeiten und an Orten, wo sonst nichts überleben kann.«


  Sie schwiegen beide, und es war ein Schweigen, in dem unausgesprochene Worte und Sehnsüchte hingen. Als sie den Blick von den mitternachtsblauen Tiefen seiner Augen abwandte, begriff sie, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann haben wollte, ihn wirklich haben wollte.


  Und dann wusste sie, dass es mehr war als nur der Wunsch, etwas haben zu wollen. Es war Verlangen, eine unendliche


  Leere, die sie zuvor noch nie gekannt hatte. Der Gedanke, Rio niemals zu lieben, war so schmerzlich, dass sie einen Schrei des Protestes unterdrücken musste.


  Hopes Hände zitterten, als sie einen flachen Krug mit Wasser füllte. Vorsichtig nahm sie die kleinen Blüten aus der Schüssel mit den Eiern und legte sie auf das Wasser. Den Krug stellte sie auf den Tisch zwischen sich und Rio.


  Die Blüten bewegten sich mit jeder Bewegung des Wassers, als wären sie lebendig und würden schnelle und winzige Atemzüge machen.


  »Wie möchten Sie die Eier?«, fragte sie, und ihre Stimme war rau von all den Dingen, die sie sagen wollte und doch nicht sagen konnte.


  »Weich.«


  Rio griff an Hope vorbei und nahm sich die große schwarze Kaffeekanne, die zum Warmhalten auf dem hinteren Teil des Ofens gestanden hatte. Dabei berührte sein Arm den ihren. Es war ein Zufall, doch die kurze Berührung schickte einen Schauer der Hitze durch seinen Körper. Er erinnerte sich an den Vorfall vor einigen Wochen, als sich ihre Brüste gegen ihn gepresst hatten, als sie mit dem Eisengewinde an dem Schlauch gekämpft hatte. Die Erinnerung daran war so deutlich und so heiß wie die Flamme, die unter der eisernen Pfanne brannte.


  Die Eindringlichkeit seiner Reaktion auf eine Erinnerung, auf eine zufällige Berührung, überraschte und verunsicherte ihn. Seit langer, langer Zeit war ihm nichts mehr so unter die Haut gegangen.


  Er hatte geglaubt, dass es auch nichts gäbe, was ihn so tief berühren könnte.


  Von seinem inneren Aufruhr zeigte sich nichts in seinem Gesicht, als er sich eine Tasse des starken Kaffees eingoss. Das Leben hatte ihn gelehrt, keinen anderen Ausdruck in seinem Gesicht zu zeigen als ein Adler, der aus dem Himmel herabstößt, um seine Beute zu packen.


  Als er die Kaffeekanne wieder zurückstellte, griff Hope gerade nach einem Ei. Ihre Hand stieß gegen seinen Arm. Sie fühlte die Wärme und die Kraft, als seine Muskeln sich unter ihren Fingern bewegten. Die Verlockung, die Berührung zu verlängern, mit der Hand über seinen Arm zu streichen, überwältigte sie fast. Sie wollte seine warme, seidige Haut fühlen, seine Kraft und die Hitze des Lebens unter ihrer Hand.


  Die Eindringlichkeit ihres Verlangens erschreckte sie. Sie zog die Hand so schnell zurück, als hätte sie brennendes Metall berührt.


  »Entschuldigung«, sagte sie hastig. »Wie viele Eier möchten Sie?«


  »Vier.«


  Seine Stimme klang abwesend. Er beobachtete ihre Finger, die leicht zitterten, als sie nach einem weiteren Ei griff. Diese Reaktion auf eine zufällige Berührung weckte das Verlangen tief in seinem Inneren, das er weder verleugnen noch kontrollieren konnte.


  Wütend, voller Sehnsucht und Verlangen, beobachtete er sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. Eine Locke ihres schokoladenfarbenen Haares hatte sich gelöst und kräuselte sich in ihrem Nacken.


  Er wollte diese dunkle Locke in seine Hand nehmen, sie an seine Lippen heben und dann die goldene Haut ihres Nackens küssen.


  Rio wusste nicht, wie verzweifelt er sich danach sehnte, bis er sah, wie sich seine Hand nach der seidigen Locke ausstreckte. Er fluchte insgeheim, ballte die Hand zur Faust und drehte der endlosen, unschuldigen Verführung, die Hope war, den Rücken zu.


  Als er den Stuhl heranzog, um sich an den Tisch zu setzen, entdeckte er seine Stiefel unter dem Tisch und erinnerte sich daran, Hopes herrliches Lachen gehört zu haben, als sie seine leeren Stiefel gesehen hatte. Er sah zu ihr hin, wie sie schweigend sein Frühstück zubereitete und er ... er sehnte sich nach ihr. Automatisch schob er die Füße in die Cowboystiefel und zupfte seine Hosenbeine zurecht.


  Dann begriff er, dass er nicht aufgehört hatte, die sanfte Rundung ihres Nackens zu beobachten, dass er nicht aufgehört hatte, sich danach zu sehnen, ihre Haut mit den Lippen zu berühren, dass er nicht aufgehört hatte, sich nach ihr zu sehnen, auf eine Art, die ihn noch mehr schockierte als das ungebärdige, drängende Pochen in seinen Lenden. Die Reaktion eines Teenagers, gemischt mit dem komplexen Verlangen eines erwachsenen Mannes, fuhr über ihn hinweg wie der Wind über das offene Land.


  Und genau wie das Land hatte er keine Möglichkeit, sich dagegen zu verteidigen, nur die Leere.


  Grimmig rief er sich zur Ordnung. Es gab nur eine Möglichkeit, Hope zu berühren, ohne sie beide zu zerstören, und das war, Wasser für sie zu finden und ihren Traum zu erfüllen. In der Vergangenheit hatte ihm das genügt, und es würde auch jetzt genügen müssen. Er konnte ihr nicht mehr geben außer Leere und Schmerz.


  »Ich habe mir die Papiere angesehen, die der letzte Hydrologe dagelassen hat«, sagte Rio. Er nippte an seinem Kaffee. »Zweifellos ein gebildeter Mann. Aber er hat nicht sehr viel über dieses Land hier gewusst.«


  »Er kam gerade erst aus der Schule.« Hope drehte mit einer schnellen Handbewegung die Eier um. »Ein Stadtjunge durch und durch. Netter Kerl. Er war ernst, und es tat ihm wirklich Leid, dass es auf meiner Ranch kein Wasser gibt.«


  Hope legte die Eier auf Rios warmen Teller und holte dann die Platte mit dem Speck, den Kartoffeln und dem Toast aus dem Ofen und stellte alles vor ihn hin. Nachdem sie Honig und ein Glas Kirschmarmelade auf den Tisch gestellt hatte, ließ sie ihn essen.


  Schweigend goss sie sich eine Tasse Kaffee ein und bereitete dann Brote für ihren Ritt vor. Während sie ab und zu an dem Kaffee nippte, schnitt sie Rindfleisch auf und legte es zwischen Scheiben selbst gebackenen Brotes. Einige Äpfel und zwei Hände voll Kekse vervollständigten den Stapel auf der Anrichte.


  Als alles eingepackt und sie bereit war, loszureiten, goss sie sich noch mehr Kaffee ein und setzte sich Rio gegenüber hin, und es .störte sie nicht, dass er nichts sagte. Sie war auf der Ranch mit Männern groß geworden. Ihre Arbeit war hart und nie zu Ende. Niemand hatte Zeit für eine Unterhaltung, bis sein Bauch gefüllt war. Dann lehnten sich die Männer zurück und redeten, bis sich das Essen in ihren Mägen gesetzt hatte oder bis ihr Gewissen sie ermahnte und sie wieder an ihre Arbeit zurückgingen.


  Rio fühlte, dass Hope sich entspannt hatte, und entspannte sich auch und war dankbar dafür, dass sie sein Schweigen akzeptierte. Es gab ihm die Möglichkeit, jeden Bissen der knusprig gebratenen Kartoffeln, des Specks, des selbst gebackenen Brotes und der perfekt gebackenen Eier zu genießen. Er aß alles auf, wischte dann seinen Teller mit dem letzten Stück Toast ab und seufzte vor Vergnügen.


  »Ich werde jeden Tag Ihre Kochkünste als Lohn annehmen«, erklärte er und meinte jedes Wort ernst.


  Sie zuckte die Schultern und lächelte ein wenig. Sie hatte das Kochen schon immer geliebt, die Farben und die Gerüche, die reine sinnliche Belohnung, ein gutes Mahl zu erschaffen. Ihre Mutter und ihre ältere Schwester hatten nie verstanden, was sie fühlte, für sie war die Küche eine Strafe dafür, dass sie als Frauen auf einer Ranch lebten.


  »Es ist schwer, bei einem Frühstück etwas falsch zu machen, wenn man frische Eier im Schrank und das beste Schwein des Nachbarn in der Kühltruhe hat«, meinte Hope.


  Rio stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Sagen Sie das einmal in den Hunderten von Unterkünften, in denen ich gewohnt habe.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber so habe ich es gelernt. Die Arbeiter haben den Koch in den Trog auf der Weide geworfen und damit gedroht, abzuhauen. Damals war ich erst zehn, aber ich habe schon gekocht, seit ich sieben war.«


  »Und was war mit Ihrer Mutter?«


  »Sie hat es gehasst, zu kochen.«


  Rio hörte mehr als nur die Worte. Er hörte die Traurigkeit, die Akzeptanz und das Gefühl des Verlusts, das nie verschwinden würde, das einfach zu einem Teil des Lebens wurde. Er verstand diese Gefühle und respektierte die Tatsache, dass Hope das, was das Leben ihr schenkte, mit einem Lächeln und der ruhigen Kraft annahm, die daher rührte, das zu akzeptieren, was sich niemals ändern würde.


  »Haben Sie auch viel Zeit in dem Trog verbracht?«, fragte Rio und lächelte trotz seiner Gedanken. Das Bild der jungen Hope, die in den Pferdetrog geworfen wurde, war verführerisch. Sie hätte es mit einem Lächeln hingenommen, wäre wieder herausgeklettert und hätte den Cowboy, der ihr am Nächsten stand, nass gespritzt.


  »Nur einmal. Gott sei Dank war es im Sommer. Es hat sich richtig gut angefühlt.«


  »Und womit haben Sie es verdient, in den Trog geworfen zu werden?«


  »Ich hatte einen Schokoladenkuchen gebacken und dabei Zucker und Salz verwechselt. Er schmeckte so entsetzlich, dass nicht einmal der Hund ihn fressen mochte.«


  Rio warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Das tiefe Lachen war für Hope genauso eine Belohnung wie sein Genuss des Frühstücks es gewesen war. Sie lachte leise mit ihm und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an ihren Fehler.


  »Sogar heute noch nimmt Mason einen vorsichtigen ersten


  Bissen, wenn ich Schokoladenkuchen mache«, gestand sie ihm. Sie lächelte in ihre Kaffeetasse. »Nur ein neugieriger kleiner Bissen, um sicherzugehen, dass ich nicht wieder Salz genommen habe.«


  »Ich werde daran denken.«


  Mit einem großen Schluck trank er seine Tasse leer, dann stand er entschlossen auf, was Hope an ihre Kindheit erinnerte. Der Mann des Hauses, satt und bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.


  Der Gedanke kam ihr, wie es wohl sein würde, Rio als den Mann des Hauses zu haben, und brannte sich mit einer solchen Eindringlichkeit in ihre Gedanken, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Sie zwang sich zu atmen, den Gedanken an Rio beiseite zu schieben, ihn zu ignorieren. Unmögliche Träume hatten ihre Mutter und ihre Schwester umgebracht. Hope hatte sich geschworen, dass es ihr nicht so ergehen würde.


  Sie hatte weder die Kraft für solche Träume, noch konnte sie Gefühle dafür erübrigen. Das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass dieser Mann, den sie Rio nannten, ohne Wurzeln war wie der Wind, der über das Land weht, dass er immer auf der Suche nach etwas war, das er niemals fand, und dass er ständig weiterzog.


  Das hatte Mason nicht sagen müssen. Es lag in Rios Augen, in seinem Schweigen, in seiner Erinnerung an die Hunderte von Köchen in den vielen Unterkünften.


  Rios lange Finger legten sich um die Kaffeetasse, während er beobachtete, wie sich Dunkelheit über den Humor senkte, der Hopes Augen gerade erst hatte erstrahlen lassen. Er fragte sich, welche Erinnerungen oder welche Ängste sie überfallen und ihr das Lachen genommen hatten.


  Plötzlich wollte er wissen, was sie bekümmerte, und er wollte das Bedauern aus ihren Mundwinkeln küssen, wollte mit seinen Lippen erreichen, dass sich ihre Lippen wieder zu


  einem Lachen verzogen. Aber wenn er das tat, dann würden sie beide am Ende noch mehr zu bedauern haben, noch mehr Traurigkeit und die nie endende Bitterkeit des Betruges.


  Sie konnte das Sonnental nicht verlassen.


  Er konnte nicht bleiben.


  Bruder des Windes.


  Zum ersten Mal verstand Rio, warum sein Großvater Tränen in den Augen gehabt hatte, als er seinem Enkel seinen wirklichen Namen gesagt hatte.
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  Nach dem Frühstück gingen Hope und Rio unter einem wolkenlosen Himmel zu der Pferdeweide hinter dem Schuppen. Das Essen, das sie eingepackt hatte, war in den Satteltaschen verstaut, die Rio über der Schulter trug, wie auch die Kanne mit Kaffee. Er würde schon sehr bald seine Wärme verlieren, aber die Menschen, die auf dem Land arbeiteten, hatten gelernt, den Kaffee auch kalt zu trinken.


  »Wo wollen Sie anfangen?«, fragte Hope.


  »Wir werden zuerst an den Grenzen der Ranch entlang reiten.«


  »In den Bergen oder in der Ebene?«


  Er deutete zu den Perdidas, die sich über dem unebenen Land erhoben. »Dort oben, am nördlichen Ende der Ranch.«


  »Dann nehmen Sie sich am besten ein gutes Pferd«, sagte sie. »Das Sonnental reicht von zweitausend Fuß hier im Süden bis hinauf auf siebentausend Fuß entlang der nördlichen Grenze.«


  »Sie besitzen auch Waldland?« Aus Rios Stimme war deutlich Überraschung zu hören, und auch seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihr das.


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Waldland? Sie


  machen wohl Spaß. Wenn es ein Baum ist, dann steht er auf dem Land der Regierung. Der Teil der Ranch, der über zweitausend Meter hoch liegt, befindet sich an den Abhängen nach Nordwesten.«


  »Nach Nordwesten«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dort wächst nichts anderes als riesige Salbeibüsche, Bergmahagoni, Pinon und Wacholder.«


  »Richtig. Kein einziges anständiges Brett ist da zu holen.«


  Sein Mund verzog sich sarkastisch. »So ist es überall in Nevada. Das beste Land gehört der Regierung, das schlechteste den Indianern, und der Rest des Landes, des Basin und der Range gehört denjenigen, die hart und schlau genug sind, ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen.«


  »Aber es ist wunderschönes Land«, behauptete Hope.


  »Die meisten Menschen finden das nicht. Sie sehen sich die Büsche und die kahlen Berge an und können den Staat nicht schnell genug hinter sich lassen. Vielleicht muss man hier geboren sein, um es zu schätzen.«


  »Meine Mutter wurde hier geboren. Sie hat das Land gehasst.«


  »Meine auch«, gestand Rio. »In einer Reservation aufzuwachsen war kein Vergnügen, ganz besonders nicht für ein halb-indianisches Mädchen, das aussah, als sei es an der falschen Haltestelle aus dem Bus gestiegen. Sie konnte nicht schnell genug aus der Reservation wegkommen.«


  »Hat es Ihrem Vater denn dort gefallen?«


  Rio stieß ein Geräusch aus, das ein Lachen hätte sein können, doch dafür war es zu hart. »Er hat dieses Land noch mehr gehasst als sie. Er war zum Teil Athabascan, geboren in den nördlichen Wäldern und an den Seen. Er hat auch sie gehasst. Aber am allermeisten hat er es gehasst, Indianer genannt zu werden, wo doch sein Vater ein abtrünniger Schotte war und seine Mutter zu einem Viertel Holländerin.«


  Hope warf Rio einen schnellen Seitenblick zu. Sie fragte sich, ob sein Vater wohl so gewesen war wie er, mit kräftigem Körperbau und lässiger Kraft, mit rabenschwarzem Haar und einem wachen Verstand und mit einem Schweigen so tief wie die Nacht.


  Er hat es gehasst, Indianer genannt zu werden.


  Sie fragte sich, ob Rio das auch hasste.


  Als hätte er ihre unausgesprochene Frage gehört, zuckte Rio lässig die breiten Schultern und strafte so die dunklen Erinnerungen in seinen Augen Lügen. »Mein Vater ist nie wirklich erwachsen geworden. Er hat nie die Tatsache akzeptiert, dass es so etwas wie überwiegend weiß gar nicht gibt. Die Menschen sehen dich an und sehen nur, dass du nicht weiß bist.«


  Es lag ein Zynismus in Rios Worten, der Hope schmerzte. Sie wollte ihm sagen, dass er sich irrte, doch sie wusste, dass er Recht hatte.


  Allerdings nicht, wenn es um sie ging. »Wenn ich Sie ansehe«, erklärte sie ruhig, »dann sehe ich einen Mann. Einen guten Mann. Punkt.«


  Er sah sie schnell von der Seite an. Ihre Stimme war genau wie ihr Gesichtsausdruck - entspannt. Er konnte ihre Worte akzeptieren oder nicht, aber das würde nichts an der Wahrheit ändern, mit der sie die Welt sah.


  Mit der sie ihn sah.


  Ohne zu wissen, was er tat, hob er die Hand, um ihre Wange zu berühren. Noch ehe er dies allerdings tun konnte, lenkte das Donnern von Hufen seine Aufmerksamkeit von Hope ab.


  Storm Walker kam auf den Zaun zu, seine dunklen Hufe verursachten ein rhythmisches Donnern. Mitten auf der Weide standen Hopes vier noch verbliebene Stuten und beobachteten den Appaloosa-Hengst, der auf die Menschen zugaloppierte.


  Der Hengst war es wert, beobachtet zu werden. Er war schwarz, bis auf einen weißen Strumpf und die weiße »Decke« mit den schwarzen Flecken auf seinem kräftigen Hinterteil. Storm Walker bewegte sich mit einer kraftvollen Anmut, die in Rio den Wunsch weckte, sich auf ihn zu schwingen und ewig weiterzureiten.


  Mit dem geübten Blick eines Pferdekenners sah Rio, wie der Hengst am Zaun entlang tänzelte und die Menschen nickend begrüßte. Ruhig streichelte er den warmen, glänzenden Hals von Storm Walker.


  Weder der Mann noch der Hengst fürchteten sich voreinander. Sie waren Freunde geworden, als Rio sich zum ersten Mal gegen den Zaun gelehnt und mit leisen, ruhigen Worten Storm Walker zu sich gelockt hatte. Seit dieser Zeit war Rio mindestens einmal am Tag auf die Weide gekommen, hatte ihn beruhigend berührt, ihm ein wenig Salz mitgebracht und hatte ihn mit einer Bewunderung betrachtet, die jedes Mal größer wurde, wenn der Hengst mit harmonischer Bewegung über die Weide galoppierte.


  Storm Walker schnaubte gegen Rios Hut und seinen Hemdkragen. Lächelnd schob Rio die samtenen Nüstern beiseite.


  »Du bist ein alter Softie, nicht wahr«, sagte er leise.


  Hope stöhnte auf. »Aber nur, bis Sie in den Sattel steigen. Dann wird er dafür sorgen, dass Ihnen das Wechselgeld aus der Tasche fällt.«


  »Er hat einen harten Gang?«, fragte Rio überrascht. »Er sieht aber gar nicht danach aus.«


  »Oh, wenn er sich erst einmal beruhigt hat, dann ist er so sanft wie tiefes Wasser.« Sie hielt inne und fügte dann noch hinzu. »Aber diesen bösen Jungen zu beruhigen, ist eine knochenharte Arbeit, beinahe so, als würde man auf einem Erdrutsch dahingleiten. Er braucht viel mehr Bewegung, als er in der letzten Zeit bekommen hat. Es ist, als hätte er eine Sprungfeder in sich und suchte nach Abwechslung.«


  »Das Wasser zu holen hat Ihnen wohl keine Zeit mehr gelassen, mit ihm zu trainieren«, meinte Rio verständnisvoll.


  »Selbst wenn ich die Zeit hätte, kann ich es nicht riskieren, abgeworfen zu werden. Wenn ich mir einen Arm oder ein Bein breche, während ich versuche, Storm Walker zu bezwingen, dann werde ich mein Vieh verkaufen müssen, oder es wird verdursten.« Sie zuckte die Schultern. »Mein stolzer böser Junge wird warten müssen, bis es zu regnen beginnt.«


  Rios Lächeln verschwand bei dem Gedanken daran, dass Hope auf dem großen Hengst saß und gegen den Zaun der Weide geworfen wurde. Dabei glaubte er nicht, dass sie eine schlechte Reiterin war. Er wusste, dass es nicht so war. Als sie Dusk geritten hatte, war Hope so anmutig und voller Selbstvertrauen im Sattel gesessen, wie sie sich auch auf dem Boden bewegte.


  Aber Storm Walker war groß und hatte das aggressive Temperament eines Hengstes.


  »Ist er ein gutes Pferd für karges Land?«, fragte Rio.


  »Er wurde in den Ausläufern östlich von hier geboren und ist in den ersten drei Jahren seines Lebens frei herumgelaufen.«


  »Wie Dusk. Sie lebte bis vor zwei Jahren wild.«


  »Haben Sie sie eingefangen?«


  Er nickte. »Sie hat mir eine verteufelte Jagd geliefert.« Seine Augen richteten sich nach innen, auf die Landschaft seiner Erinnerungen. »Ihre Mutter war ein Ranchpferd, das ausgewildert wurde, eine Mischung aus Araber und Quarterstute, die härter war als ein alter Stiefel. Ihr Vater war zum Teil Morgan, zum Teil Araberhengst, zu neunzig Prozent Puma, so weit ich das sagen kann.«


  Hope erinnerte sich daran, wie ihr Vater es gehasst hatte, wenn die Herden der wilden Pferde größer wurden und das Land sich nicht mehr erholen konnte. Dann kamen die Fleischjäger, jagten die wilden Pferde mit Flugzeugen und trieben sie - schweißgebadet und panisch - in einen trichterförmigen Korral, der von Büschen verdeckt war.


  Die Jagden waren notwendig gewesen, um die Herden vor dem Verhungern zu retten und die wilden Pferde ihren Eigentümern zurückzugeben. Nötig, aber brutal. Die Alternativen - Hunger und Krankheit und ein langsamer Tod - waren noch brutaler.


  Hope seufzte. »Wie haben Sie Dusk gefangen? Mit einem Flugzeug?«


  »Ich habe die älteste Methode angewandt, die die Indianer schon vor Jahrhunderten anwendeten, als die spanischen Pferde in Amerika noch so neu waren, dass die Cheyenne sie >große Hunde< nannten.«


  Sie lächelte. »Was ist das für eine Methode?«


  Hope wandte sich um und starrte Rio an. Mason hatte ihr von Männern erzählt, die vor mehr als einem Jahrhundert wilde Pferde zu Fuß gejagt hatten. Sie folgten den wilden Hengsten von Wasserloch zu Wasserloch und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Zu Beginn der Jagd rannten die Pferde beim Anblick und bei dem Geruch des Menschen davon. Dann trabten sie. Dann trotteten sie, und schließlich waren sie zu müde, um sich überhaupt noch zu bewegen.


  Auch das konnte eine brutale Fangmethode sein, doch es war genauso hart für den Menschen wie für die Pferde.


  »So schlimm war es nicht«, sagte Rio, der den Ausdruck in' Hopes Gesicht verstanden hatte. »Ich habe Dusk ihr Bedürfnis zur Flucht durch die Erschöpfung genommen. Ich habe mich immer am Rande der Herde aufgehalten, habe ein wenig Salz und Getreide liegen lassen und bin den Mustangs überallhin gefolgt, bis sie sich irgendwie an mich gewöhnt hatte. Als ich dann mit einem Seil auf sie zuging, hatte sie keine Angst mehr vor mir. Ich war ein Mitglied der Herde.« Er grinste plötzlich. »Ein eigenartiges, langsames, kleines, ungewöhnliches Pferd, aber dennoch eines aus der Herde.«


  »Wie lange haben Sie dazu gebraucht?«


  »Acht Wochen. Zehn. Vielleicht auch mehr. Ich habe das Zeitgefühl verloren. In diesem Land kann man das.«


  »Das Zeitgefühl verlieren?«


  Rio nickte abwesend. Seine Aufmerksamkeit war wieder auf den Appaloosa-Hengst gerichtet. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn heute reite?«


  »Nur dann, wenn Sie sich etwas brechen«, meinte Hope spöttisch.


  »Ich werde ihm kein Haar seines gefleckten Fells krümmen.«


  »Es ist nicht Storm Walkers Fell, wegen dem ich mir Sorgen mache«, erwiderte sie. »Im letzten Jahr ist er nur sehr wenig geritten worden.«


  »So sieht er auch aus. Er ist sich seiner selbst sehr sicher, nicht wahr? Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden gut miteinander auskommen.«


  Hope lächelte. »Vergessen Sie, dass ich etwas gesagt habe, genau wie ich vergessen habe, dass Sie Ihren Lebensunterhalt als Pferdetrainer verdienen, wenn Sie nicht gerade für arme Träumer einen Brunnen bohren.«


  Er sah sie an. Die Gefühle, die er aus ihrer Stimme heraushörte, als sie sich selbst einen armen Träumer nannte, machten ihn neugierig.


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie Storm Walker reiten«, sagte sie. »Je länger nicht mit ihm gearbeitet wird, desto schwieriger wird es für mich sein, mit ihm fertig zu werden. Und er war noch nie einfach.«


  Rio verschwendete keine Zeit mehr. Er warf die Satteltaschen, die er über der Schulter trug, über den Zaun der Weide und ging auf Storm Walker zu. Er hatte den Hengst gefangen, gestriegelt, aufgezäumt und gesattelt, noch ehe Hope ihre Meinung ändern konnte.


  Storm Walker wusste, was ihm bevorstand. Er tänzelte und schnaubte, sprühte vor Energie und war zu allem bereit.


  »Sind Sie sicher, dass Sie ihn reiten wollen?«, fragte sie Rio. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich brauche eher einen Brunnen als einen Hengst, der sich gut benimmt.«


  Rio grinste wie ein Junge. »Sie tun mir einen Gefallen. Ich wollte auf Storm Walker reiten, seit ich zum ersten Mal sein glänzendes Fell gesehen habe.«


  »Okay, aber sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt habe.« Sie ergriff mit einer Hand die Zügel über der Gebiss-Stange und hielt den Hengst fest, damit Rio aufsteigen konnte. »Sagen Sie mir, wann Sie bereit sind.«


  Rio nahm die Zügel und sprang mit katzenartiger Leichtigkeit in den Sattel. Er schob die Füße in die Steigbügel, während sich Storm Walker protestierend buckelte.


  »Lassen Sie ihn los«, sagte Rio leise.


  Hope erwartete, dass Storm Walker explodieren würde, als sie die Zügel losließ und dann schnell auf den Zaun der Weide kletterte.


  Rio erlaubte dem Hengst nicht, hochzusteigen. Er hielt den Kopf des Pferdes hoch und ließ ihn einen aussichtslosen Kampf mit der Gebiss-Stange führen. Die mächtigen Hinterbacken des Pferdes zitterten, dann trat es nach hinten aus und wirbelte herum. Sich zu drehen und auszutreten waren die einzigen Möglichkeiten, den Reiter abzuwerfen, wenn der Hengst sich nicht am Zaun scheuern oder gar auf den Rücken werfen wollte. Storm Walker war aber ein zu gutmütiges Pferd, um so etwas zu tun.


  Zu bocken, allerdings, das machte ihm Spaß.


  Lächelnd sah Hope zu, wie der Mann und das Pferd einander testeten und die Schwäche des anderen suchten. Storm Walker ging stetig rückwärts, als wolle er sagen, dass er nicht vorwärts gehen würde, wenn er schon nicht bocken durfte. Rios lange, kräftige Beine drängten ihn mit hartem Druck vorwärts. Rio hätte die kleinen, stumpfen Sporen benutzen können, die er an den Stiefeln trug, doch das tat er nicht.


  Nachdem Storm Walker ein paarmal rückwärts die Weide umrundet hatte, blieb er stehen und kaute ärgerlich auf der Gebiss-Stange.


  »Die erste Runde geht an Sie«, meinte Hope.


  Rio blickte zur Seite. »-Irgendetwas sagt mir, dass ich diesen Kerl entweder hier springen lassen kann oder wenn wir unterwegs und meine Gedanken anderweitig beschäftigt sind.«


  »Richtig. Storm Walker wird sich nicht eher fügen, bevor er seinen Spaß gehabt hat.«


  »Ja, das habe ich befürchtet. Ich hatte auch einmal ein Pferd wie ihn.«


  »Und was ist damit geschehen?«


  »Ich habe ihn gegen einen Hund eingetauscht und den Hund dann erschossen«, erwiderte Rio gedehnt. »Natürlich war es ein Wallach, und er war hässlich wie die Sünde.«


  Sie lachte und glaubte ihm kein Wort.


  Mit einem Seufzer zog Rio den Hut fester auf den Kopf, lockerte die Zügel und berührte Storm Walker leicht mit den Sporen. Der Kopf des Pferdes fuhr nach unten, und in den nächsten Minuten tat es sein Bestes, um sein Inneres nach außen zu kehren. Rio ritt den Wirbelwind mit einer Geschicklichkeit, die den Zweikampf harmlos aussehen ließ.


  Doch Hope konnte er nichts vormachen. Sie hatte den Hengst schon öfter geritten und wusste, dass es nicht harmlos war, wenn Storm Walker Dampf abließ.


  Nach den ersten Augenblicken stieß sie den angehaltenen Atem aus; sie war davon überzeugt, dass weder Mann noch Pferd sich verletzen würden. Sie saß entspannt auf dem Zaun, schob die Füße unter den Balken und genoss den Anblick des Mannes auf dem Hengst, der über die Weide tobte. Zwei, die es genossen, Kraft gegen Geschicklichkeit auszuspielen.


  Ohne Warnung hob Storm Walker den Kopf. Er schnaubte, spitzte die Ohren und blickte über die Schulter zu dem Mann, den er nicht hatte abwerfen können.


  »Fertig?«, fragte Rio gedehnt.


  Storm Walker rieb die Nüstern an Rios Stiefel, dann stand er so ruhig wie eine Kuh und wartete auf die Befehle seines Reiters.


  »Das war es«, meinte Hope und sprang vom Zaun herab. »Auf diesem Ritt wird er nicht mehr bocken.«


  »Man sollte auch für Kleinigkeiten dankbar sein.«


  Rio streckte seinen Rücken. Er fühlte die Kraft des Pferdes in jedem Muskel seines Körpers. Dann betrachtete er Hopes schlanke Gestalt und fragte sich, wie sie es wohl geschafft hatte, auf Storm Walker sitzen zu bleiben. Sicher nicht mit reiner Kraft.


  »Ich ziehe den Hut vor Ihnen«, meinte Rio. »Sie müssen eine verteufelt gute Reiterin sein.«


  Hope grinste. »Ich habe oft genug im Dreck gelegen. Und meistens war dieser gefleckte Deckhengst daran schuld.«


  Rio lachte leise und schüttelte den Kopf; ihm gefiel die Art, wie sie zugab, abgeworfen worden zu sein. Gleichzeitig schwor er sich insgeheim, wenn Storm Walker in der nächsten Zeit einen Reiter abwerfen würde, dann würde er dieser Reiter sein. In dem gefleckten Körper des Hengstes steckte eine ganze Menge Kraft, und er könnte einen Reiter erheblich verletzen.


  »Möchten Sie auf Dusk reiten?«, fragte Rio. »Oder muss eine der anderen Stuten geritten werden?«


  »Ich werde auf Aces reiten. Sie ist Storm Walkers Liebling. Er wird weniger darauf bedacht sein, wieder nach Hause zu kommen, wenn sie dabei ist.«


  Rio wollte absteigen, doch dann hielt er inne und warf Storm Walker einen zweifelnden Blick zu.


  Hope verbarg ihr Lächeln nicht vor ihm. »Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung, so lange Sie den Sattel nicht abnehmen. Erst dann weiß Storm Walker, dass der Ritt zu Ende ist - wenn ihm der Sattel abgenommen wird.«


  »Und es gibt nur eine Runde des Widerstands, wenn er den Sattel trägt, ja?«


  »Richtig.«


  »Das weckt in einem Mann die Überlegung, ob er nicht vielleicht im Sattel schlafen sollte«, sagte er spöttisch.


  Hope hörte auf, ihre Belustigung vor ihm verbergen zu wollen. Sie lehnte sich gegen Storm Walker, und ihr Lachen perlte wie das Wasser, das aus einem Brunnen sprudelt. Es war schon sehr lange her, seit sie sich ein anderes Gefühl als Entschlossenheit erlaubt hatte. Nach einer Weile holte sie tief Luft und sah zu Rio auf.


  »Sie tun mir gut«, sagte sie, und ihr Mund war noch immer zu einem Lächeln verzogen.


  »Ich halte Sie davon ab, sich den Hals zu brechen?«, riet er.


  »Nein. Sie bringen mir bei, wieder zu lachen. Das hatte ich schon beinahe verlernt.«


  Ihre Worte trafen Rio wie Wasser das durstige Land und erneuerten ihn. Ohne nachzudenken, lächelte er sanft und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange.


  »Sie sind es, die mir etwas beibringt«, sagte er, und seine Stimme klang warm und tief.


  »Was denn?«, flüsterte sie.


  »Wunderschöne Träumerin«, sagte er leise. »Sie wissen es wirklich nicht, nicht wahr? Sie wissen nicht, was Ihre Träume mit mir machen. Und Ihr Lachen.«


  Abrupt schloss er die Augen, er vertrieb das Bild von Hope, die ihn beobachtete, aus deren Augen ihre Träume leuchteten, voller Hoffnung auf Versprechen, die er nicht geben sollte und die er nicht halten konnte. Die Finger, die sie so sanft berührt hatten, zogen sich zurück, und er ballte die Hand zur Faust.


  »Ich wünschte bei Gott, ich wäre ein anderer Mann«, erklärte er bitter.


  »Ich nicht.« Sie zitterte von seiner kurzen Berührung und


  von den heftigen Gefühlen, die seine Stimme rau klingen ließen. »Ich würde Sie genauso wenig ändern wollen, wie ich das Sonnental gegen die grünen Perdidas eintauschen möchte. Ich wurde für dieses Land geschaffen, Rio.«


  Und ich fürchte, ich wurde für dich geschaffen.


  Doch diese Worte sprach sie nicht laut aus. Das war auch nicht nötig. Er hörte sie deutlich in seinen Gedanken, so deutlich, als hätte er sie selbst ausgesprochen.


  Und er befürchtete, dass er genau das getan hatte.
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  Rio saß auf Storm Walker und öffnete die Augen erst, als er fühlte, dass Hope wegging. Grübelnd beobachtete er, wie sie zu der Weide hinüberging, auf der die Pferde standen. Ein helles Pfeifen drang durch die Luft. Eines der Pferde wieherte und trottete zu ihr. Genau wie Storm Walker, so waren auch die Schritte der Stute ausgreifend und elegant.


  Eine Minute später führte Hope die dunkelgraue Stute an der schiefergrauen Mähne in den Korral, wo Storm Walker und Rio warteten. Die Stute war groß, mit langen kraftvollen Beinen. Sie bewegte sich mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Tieres, das noch niemals misshandelt worden war.


  Hope schloss das Tor des Korrals hinter Aces, ging dann in den Schuppen und kehrte mit einem Sattel, einer Decke, Zaumzeug und einem Eimer mit Bürsten zurück.


  Rio stieg so geschmeidig aus dem Sattel, wie er sich hineingeschwungen hatte. Mit einer Hand nahm er Hope den Sattel aus der Hand und legte ihn über den Zaun. Die Decke folgte.


  Zusammen striegelten sie schweigend die Stute. Rio untersuchte ihre Hufeisen, da er wusste, dass sie über unebenes, steiniges Land reiten würden. Genauso sorgfältig überprüfte er, ob der Sattelgurt in Ordnung war. Ein Sturz auf dem unebenen Land konnte sehr leicht tödlich enden.


  Während Hope ihm zusah, verwirrt, weil ihr diese Aufgaben abgenommen wurden, sattelte Rio Aces mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er auch alles andere tat. Er hatte sein ganzes Leben mit Pferden verbracht, und das zeigte sich in jeder seiner Bewegungen.


  Als Aces fertig war, zog Rio die übergroßen Satteltaschen vom Zaun und befestigte sie hinter dem Sattel von Storm Walker. Er traute dem Hengst nicht vollkommen, deshalb schwang er sich mit einer einzigen, katzenartigen Bewegung auf seinen Rücken. Wenn der Hengst bocken würde, war Rio darauf vorbereitet.


  Als wäre ihm der Gedanke zu bocken niemals in seinen wohlerzogenen Kopf gekommen, wandte sich der Hengst dem Tor des Korrals zu. Mit einem Lächeln öffnete Rio das Tor, ritt mit Hope hindurch und schloss das Tor dann wieder, ohne dabei aus dem Sattel zu steigen.


  »Wie hat sich denn der letzte Hydrologe durch die Ranch bewegt?«, fragte er.


  »Mit dem Wagen«, antwortete Hope.


  Unter den gesenkten Augenlidern hervor warf sie Rio einen Blick zu. Die harten Linien in seinem Gesicht hatten sich entspannt, seine Stimme klang ruhig, neutral, vollkommen kontrolliert. Es war so, als hätte er sie nie berührt, als hätte er nie bedauert, was für ein Mann er war, als hätte er ihre Reaktion nie gehört.


  Aber all das war geschehen.


  Hope lenkte Aces auf den unbefestigten Weg, der in die Ausläufer der Berge führte.


  Rio folgte ihr. »Nur mit dem Wagen? Dann hat er aber einen großen Teil Ihres Landes gar nicht gesehen.«


  »Er hatte eine ganze Menge Karten dabei.«


  »So eine Karte ist eine gute Sache. Das erspart einem Mann eine Menge Arbeit im Sattel und auf den Füßen. Aber um die Stelle für einen Brunnen zu finden, nützt sie nicht viel.«


  Hope stieß den Atem aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie jemand ein Stück Papier auf dem Küchentisch ausbreiten und mir dann erklären kann, wenn es auf meiner Ranch artesisches Wasser geben würde, dann würde man es drei Meilen unter dem Erdboden finden und dann sei es heißer als die Hölle.«


  Rios Mundwinkel zogen sich sarkastisch nach unten. »Er hatte zur Hälfte Recht. Drei Meilen unter der Erdoberfläche ist es heißer als die Hölle.«


  Durch eine leichte Berührung seiner Sporen lief Storm Walker schneller. Dieses Tempo behielt er bei, bis die Pferde begannen, tiefer zu atmen und ihr Fell einen seidigen Glanz bekam, wie kurz vor einem Schweißausbruch. Dann verfiel er in eine leicht trabende Gangart, in der sie viele Meilen hinter sich bringen konnten, ohne die Pferde zu ermüden.


  Als er Storm Walker wieder zügelte und ihn langsam gehen ließ, war Aces noch immer an seiner Seite, und sie hielt leicht Schritt mit dem viel kräftigeren Hengst. Rio nickte anerkennend.


  »Gutes Tier«, sagte er.


  »Im Augenblick wäre mir ein guter Brunnen lieber.«


  »Wenn er zu finden ist, dann werden Sie ihn bekommen. Meiner Karte nach endet der Weg zwei Meilen von hier. Gibt es einen Pfad bis zur Grenze der Ranch?«


  »Der Weg endet sogar schon nach einer Meile. Erdrutsch.«


  Er lächelte ein wenig. »Das ist das Problem mit Landkarten. Das Land verändert sich ständig.«


  »Es gibt einen Pfad bis zum Pinon-Camp. Dad hat dort immer gejagt. Das Camp liegt nur wenige hundert Meter von der Grenze der Ranch entfernt, glaube ich.« Sie zuckte die Schultern. »Nahe genug. Es ist schwer zu sagen, ohne eine ausgedehnte, kartografische Bestimmung.«


  »Sogar mit einer solchen Bestimmung ist es schwer zu sagen«, erklärte Rio spöttisch. »Manchmal scheint es so, als hätte jeder neue Landvermesser eine neue Idee. Außerdem ist ein erstaunlich großer Anteil des Landes der Region Basin und Range noch nie vermessen worden. Teufel, es ist ja kaum besiedelt. Zwei oder drei Ortschaften und eine ganze Menge Salbeibüsche und Berge dazwischen.«


  »Deshalb liebe ich es ja auch so. Viel Platz, um einfach nur zu ... leben.«


  »Ja«, sagte er, »und sehr viele Leute verstehen das nicht.«


  »Gut so. Dann bleibt für den Rest von uns noch mehr Platz.«


  Lächelnd blickte Rio den Weg entlang. Es hatte nicht genug Regen gegeben, um die Spuren des letzten Fahrzeugs zu verwischen, das über den unebenen Boden gefahren war. An Stellen, die windgeschützt lagen, waren noch immer deutlich die Reifenspuren zu sehen. Er stellte fest, dass die Abdrücke zu keinem der Wagen der Ranch gehörten.«


  »Jäger?«, fragte er und deutete auf die Reifenspuren.


  »Der Hydrologe. Er ist hierher gekommen, um sich von hier aus einen Überblick über die ganze Ranch zu verschaffen.«


  »Nun, wenigstens war er kein vollkommener Dummkopf. Das ist nämlich eines der Dinge, die wir auch tun werden.«


  Die Wagenspuren des Fahrzeuges des Hydrologen führten hinauf bis zum Erdrutsch, hörten dort auf, kreuzten sich und führten dann wieder den Berg hinunter. Rio lenkte Storm Walker vorsichtig um die Spuren herum und hielt Ausschau nach Fußabdrücken oder anderen Zeichen dafür, dass der Hydrologe aus seinem Wagen ausgestiegen und herumgegangen war.


  Es gab keine Spuren.


  Rio wandte sich im Sattel um und blickte den Weg zurück. Der Weg war auf der letzten Meile steil angestiegen. Man hat-te von hier aus einen guten Blick auf die kleinen Gebäude der Ranch, auf die Wüstenebene dahinter und auf die nächste Bergkette.


  »So weit ist er gefahren«, erklärte ihm Hope. »Ich habe ihm gesagt, dass er vom Pinon-Camp aus einen noch besseren Überblick haben würde. Er hat gemeint, dass er von hier aus schon mehr als genug sehen kann.«


  Sie blickte über den Erdrutsch hinweg zu den Perdidas, die sich dunkel über den trockenen Ausläufern erhoben. Dann wandte sie sich nach Westen, wie Rio es getan hatte.


  Die Grenzen der Ranch verliefen unsichtbar an den zerklüfteten Ausläufern der Berge entlang. Die Tiefebene zwischen den Perdidas und der nächsten Bergkette fünfzehn Meilen weiter westlich war eine Wüste, eine Alkali-Ebene im Sommer und voller Brackwasserseen während der Zeiten der Winterregen, wenn die Bäche von den Bergen herab Wasser mit sich führten.


  Die Ausläufer der Berge waren zerklüftet und nicht so steil wie die östlichen Vorberge der Perdidas. Kleine Täler mit dichtem Gras lagen in den Falten dieser Berge, bewacht von felsigen Abhängen, auf denen große Salbeibüsche standen und der Pinon und die Mahagonibäume beinahe sechs Meter hoch wuchsen. Es waren eher Büsche als Bäume, aber sie waren so hoch, dass man sie auch Pygmäen-Wälder nannte.


  Der endlose Wechsel der Erhebungen faszinierte Hope. Tiefebenen wechselten sich ab mit Berghängen, die aussahen wie kleine gelbbraune Wogen, die für immer eingefroren worden waren. Ein dünner silberner Hitzeschleier schimmerte über den Tiefebenen und vermischte sich mit dem blauweißen Dunst der Entfernungen. Es gab nichts, was den Blick aufhielt, bis auf die Bergrücken, die auf der weit entfernten Krümmung der Erdoberfläche verschwanden.


  »Wie viel wissen Sie über die geologische Geschichte dieses Landes?«, fragte Rio leise.


  »Nicht viel mehr als nur den Namen >Basin und Ranges und das erklärt sich wohl von selbst«, meinte sie und deutete in die Ferne. »Tiefebene gefolgt von Bergen, gefolgt von Tiefebene, eine Welt ohne Ende.«


  Seine Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen, als er in die Ferne sah. Welt ohne Ende.


  »Sie leben auf einem Land, das sehr selten ist, Hope, es ist beinahe einzigartig auf der Welt. Seine nächsten Verwandten sind die Baikal-Region in Sibirien und das Afrikanische Rift-Tal. Das sind die Landstriche, wo sich die Erdkruste durch die Kraft des geschmolzenen Basaltes ausgedehnt hat, der nach oben drückte und den Kontinent im wahrsten Sinne des Wortes zerrissen hat. Die Erdkruste wird dünner und zerbricht unter dem Druck, ein Prozess, den man Grabenbruch nennt.«


  Hope wandte sich Rio zu; die Ehrfurcht in seiner Stimme berührte sie eigenartig.


  »In Afrika ist der Prozess so weit gegangen, dass Teile dieses Bruches unterhalb des Meeresspiegels liegen und nur darauf warten, dass das südliche Ende des Grabenbruches den Rand des afrikanischen Kontinents zerreißt und den Ozean hineinfließen lässt. Dann wird ein neues Meer geboren werden wie das Rote Meer an der Stelle, wo die arabische Halbinsel sich langsam von Afrika löst und das Salzwasser in den Spalt hineinfließt und den Bruch verdeckt.«


  Er betrachtete den Horizont, doch seine Augen sahen nur die bezwingenden, massiven, unendlich langsamen Bewegungen der Kontinentalplatten in einem Zeitraum, der so ungeheuerlich groß war, dass man ihm nur einen Namen geben, ihn aber nicht verstehen konnte. Geologische Zeit. Alte Zeit.


  »Eine ähnliche Art des Aufbrechens der Kruste geschieht ganz unten auf dem Grund des Atlantiks«, fügte er noch hinzu.


  Allein das Zuhören weckte in Hope den Schmerz all dessen, was nicht sein konnte. Seine Worte klangen durch seine innere Aufregung lebendig, es war die Stimme eines Mannes, der intellektuell, geistig und sinnlich bereit war, die Welt um sich herum in sich aufzunehmen.


  »Ich werde Ihnen heute Abend Karten davon zeigen«, meinte er. »Der atlantische Grabenbruch ist wirklich toll, all die gefrorenen Basaltklippen und die flachen Ebenen dazwischen werden von einer großen zentralen Fuge auf dem Meeresboden aus nach Osten und nach Westen gedrückt.«


  »Das würde ich gerne sehen.«


  Langsam kehrte Rios Aufmerksamkeit zu dem Land vor ihm zurück, weg von den Bildern in seinem Kopf. »Das Basin- und das Range-Land reißt auseinander, genau wie der Atlantik. Basalt schiebt sich von tief unter der Oberfläche hoch und zerbricht die Erdkruste in Tausende von Verwerfungen. Ein Teil des Landes entlang der Verwerfungen hebt sich, ein anderer Teil senkt sich, und dann schieben sich große Landbrocken hoch wie ein Hund, der sich auf die Hinterbeine setzt, nachdem er in der Sonne geschlafen hat.«


  Hope lächelte bei dem Bild der Landblöcke, die ihre Lage veränderten wie der Rücken eines großen, zottigen Hundes.


  »So entstanden unsere Gebirge«, sagte er. »Durch das Hochschieben. Schauen Sie dort drüben hin. Sehen Sie es?«


  Sie folgte seinem Blick von den Perdidas zu der entfernten Ebene, die vor Hitze flimmerte.


  »Diese Erhebung ist der Grund dafür, warum die westliche Seite der Berge nicht so steil ist wie die östliche«, erklärte er. »Die Erhebung an der Ostseite der Felsen ist größer. Wenn man mit dem Verstand schaut und zugleich mit den Augen, dann kann man erkennen, wie zwei Landblöcke zerrissen werden, sich zurückbewegen, sich erheben und Berge in den Himmel wachsen. Und je höher die Berge werden, desto mehr Wolken werden aus dem Himmel geholt und desto weniger Regen fällt auf der östlichen Seite. Auf der trockenen Seite.«


  »Sonnental.«


  »Ja. Und viele andere Täler auch. Das ist ein Teil des Wasserproblems. Das Basin- und Range-Land liegt im Regenschatten der Berge der Sierra Nevada. Es sind junge Berge, sie sind groß und werden immer größer und halten die Wolken ab, die vom Pazifik kommen. Sie lassen sie ausregnen, und nur sehr wenig Regen gelangt auf die andere Seite. Es ist so, als würden die Berge einen Schatten werfen, in dem es nur selten regnet.«


  Er rutschte ein wenig im Sattel hin und her, legte die Handflächen auf den Sattelknauf und betrachtete dann das Land, das er in seiner Seele fühlte und mit seinen Augen sah.


  »Okay, im Regenschatten zu leben, das ist ein Teil meines Problems«, sagte Hope. »Und was ist der Rest?«


  »Es ist einfach nicht mehr so viel Wasser in der Atmosphäre wie früher«, erklärte Rio schlicht. »Wir leben in einer Trockenperiode. Und ich meine damit nicht nur die letzten Jahrzehnte oder Generationen. Wenn wir vor hunderttausend Jahren über das Basin- und Range-Land geblickt hätten, dann hätten wir Wasser gesehen und keine Salbeibüsche.«


  Im ersten Augenblick glaubte sie, Rio würde Spaß machen. Doch ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass es nicht so war. Er betrachtete das Land mit Augen, die durch die Oberfläche der Wirklichkeit zu den sich bewegenden Kräften darunter blickten - Augen eines Schamanen, dunkler als das Zwielicht und so hypnotisch wie seine Stimme, die in sie drang und sie in Visionen einer Erde einhüllte, die sie sich nie hätte träumen lassen.


  »Eine ganze Menge kleiner Seen und zwei große Seen haben dieses Land bedeckt«, sagte er. »Einer dieser Seen war beinahe fünfzehntausend Quadratmeter, der andere war zweiunddreißigtausend Quadratmeter groß.« Als würde er sich daran erinnern, richtete sich sein Blick nach innen. »Es waren tiefe Seen. Hunderte von Metern tief. Sie füllten den


  Spalt in diesem Land, dort wo die Erdkruste auseinander gerissen wurde.«


  »Aber wie? Gab es damals wirklich so viel mehr Regen?«


  »Zum Teil gab es mehr Regen. Doch das meiste Wasser kam aus Quellen und als Schmelzwasser aus den Sierras. Die Berge bekamen damals viel mehr Regen und Schnee ab. Flüsse, die jetzt nur einen Teil des Jahres Wasser führen, donnerten als reißende Ströme von den Bergen herab und füllten die Spalte in der Erdkruste.«


  »Und was war mit der Verdunstung? Warum sind die Seen nicht verdunstet, so wie es jetzt geschieht?«


  »Damals war es nicht so heiß, also verdunstete auch weniger Wasser. Das Wasser, das in das Great Basin floss, blieb dort und bildete Seen. Die Menschen haben an diesen Seen gelebt, sie haben dort gefischt und die Bergspitzen auf den Inseln erforscht, die mit Pinien bewachsen und mit Gletschern bedeckt waren, sie haben Tiere gejagt, die heute ausgestorben sind, und haben riesige Felder Wildblumen blühen sehen.«


  Hope lauschte ihm, ohne sich zu bewegen. Sie war bezaubert von seinen Worten und von dem Mann, der diese Worte aussprach. Während Rio redete, sah sie, wie sich das Land vor ihren Augen veränderte - und sie sah, wie auch er sich veränderte. Sein lässiger Akzent wurde von Worten, Sätzen und Konzepten überdeckt, die für einen wandernden Cowboy fremd hätten sein sollen.


  »Aber die letzte Eiszeit endete, das Wetter erwärmte sich und die Flüsse hörten auf, das ganze Jahr zu fließen«, sagte er. »Es gab weniger Flüssigkeit, die verdunsten konnte, und es gab weniger Feuchtigkeit, die das Klima hätte milder machen können. Immer mehr Flüssigkeit verdunstete und dann noch mehr, bis der Regen diesen Verlust nicht mehr ausgleichen konnte.« Seine Stimme war leise, eindringlich, und er sah, wie sich die gegenwärtige Trockenheit in der Klimaveränderung von vor fünfzehntausend Jahren andeutete. »Die riesigen Seen begannen zu verdunsten. Sie schrumpften und schrumpften und schrumpften, bis nichts mehr übrig war, als das, was wir heute den Großen Salzsee nennen und den Pyramidensee an der Grenze von Kalifornien und Nevada.«


  Er schloss einen Augenblick lang die Augen und sah es geschehen, sah, wie die riesigen Seen zur Wüste wurden. »All diese unendliche Menge an Wasser. Weg.«


  Auch Hope sah es, und sie trauerte darum.


  Als Rio die Augen wieder öffnete, blickte er auf das Land vor sich, ein trockenes Land, das mit den fossilen Formen der vor langer Zeit ausgetrockneten Seen bedeckt war.


  »Heute fließt fast kein Wasser mehr aus dem Basin- und Range-Land in irgendein Meer«, erklärte er schlicht. »Denken Sie darüber nach, Hope. Tausende und Tausende von Quadratmetern Land werden von Flüssen entwässert, die in die Wüste fließen und dort verschwinden. Bäche aus den Bergen fließen hinunter in die Ebenen, die Senken, in die Täler zwischen den Bergrücken. Und dort bleibt das Wasser. Es gibt kein Netzwerk von Teichen und Seen mehr, keine Bächlein und Bäche und Flüsse, die in ein Meer fließen. Es gibt nur noch eine brennende Sonne und einen wolkenlosen Himmel. Und es gibt den Wind, der über die sich verändernde Oberfläche der Erde weht und all ihre Geheimnisse berührt.«


  Hope hörte sowohl Rios Worte als auch das wispernde Flüstern des trockenen Windes über dem Sonnental. Sie hatte Tausende von Fragen, die sie ihm stellen wollte, ein Leben voller Fragen, die sich nach einer Antwort sehnten. Doch sie sprach nicht, weil sie wollte, dass er weiter erzählte, sie wollte die Welt so sehen, wie er sie sah, ein endloser Prozess von Wechsel und Erneuerung, Seen und Berge, die sich erhoben, Kontinente, die sich bewegten.


  Und über allem gab es Flüsse und Wolken voller Regen, das wiederkehrende Wunder des Wassers.


  Als hätte Rio ihre schweigende Bitte gehört, begann er wie-der zu sprechen. »In den seltenen Fällen, wo es noch genügend Wasser aus den Bergen gibt, um das ganze Jahr über eine Senke mit Wasser zu füllen, verdunsten diese Seen mit einer ungeheuren Geschwindigkeit von bis zu vier Metern im Jahr.«


  Hope zuckte zusammen. »Gott. Es regnet jahrelang kaum ein Zehntel so viel.«


  »Das ist auch der Grund, warum frisches Wasser mit der Zeit zu Salzwasser wird. Alles Wasser, auch das sogenannte frische Wasser, enthält Bestandteile von gelöstem Salz. Wenn das Wasser verdunstet, ist das, was in die Luft aufsteigt, wirklich frisch, kein Salz ist darin enthalten, denn das Salz bleibt zurück. Jedes Jahr verschwindet das frische Wasser, und das Salz bleibt.«


  Ihr Sattel knarrte, als sie sich ein wenig bewegte, als wollte sie das flüchtige Wasser auf dem trockenen Land zurückhalten.


  »Ohne genug neues, frisches Wasser verwandelt die Verdunstung einen Frischwasser-See langsam in einen Salzwasser-See, der für Tiere und Pflanzen nutzlos ist«, erklärte Rio. »Der große Salzsee ist das, was von einem riesigen See aus dem Pleistozän übrig geblieben ist. Der Mono-See ist der Rest eines anderen Sees. Es gibt viel Salz und wenig Wasser.« Er zuckte die Schultern. »So ist es von der Sierra Nevada bis nach Utah passiert und sogar noch weiter. All das Wasser, gestohlen von der Sonne und dem durstigen Himmel.«


  Hope wartete und beobachtete ihn mit einer Eindringlichkeit, die ihre Augen dunkel werden ließ. »Dann hatte der Hydrologe also Recht? Es gibt keine Hoffnung für meine Ranch?«


  Rio bewegte sich im Sattel, er wollte ihr etwas versprechen, und wusste doch, dass er das nicht konnte. Alles, was er ihr bieten konnte, war eine Möglichkeit, zu kämpfen.


  Und das war alles, worum sie ihn bat: eine Möglichkeit, zu kämpfen.


  »Nicht alles Wasser verdunstet«, sagte er. »Einiges davon versickert im Boden und sammelt sich zwischen faustgroßen Felsbrocken und Kieseln, die nicht größer sind als mein Daumen. Es versteckt sich zwischen Sandkörnern und sickert zwischen Partikel von Schwemmsand, die so fein sind, dass man ein Mikroskop braucht, um sie zu erkennen. Es versinkt in Lagen von Fels im Berg selbst, Kalkstein und Sandstein und Schiefer.«


  Ganz plötzlich wandte sich Rio um und sah Hope mit einem lebhaften Blick aus seinen blauen Augen an. »Und das Wasser bleibt dort. Es gibt überall in diesem Land Wasser. Einiges ist altes Wasser, fossiles Wasser, Regen, der gefallen ist, als die Menschen noch an den Ufern von uralten Seen das Mammut gejagt haben.«


  Der Wind blies wie ein langer Atemhauch über Hopes Körper und berührte sie auf eine urtümliche Weise. Sie sah ihre Ranch mit neuen Augen, sah unter der Trockenheit von heute das Wasser von Millionen von Tagen der Vergangenheit. Als sie dann wieder zu Rio blickte, leuchteten ihre Augen von den Visionen, die er mit ihr geteilt hatte.


  Er sah die Schönheit ihrer Augen, grün und gold und braun, eine Mischung von Farben, die sich mit jeder Bewegung änderten. Er sah, wie sich seine eigene Vision der Zeit und des Landes in ihren Augen widerspiegelte, sah es in dem Schauer des Begreifens, der durch ihren Körper rann.


  Und dann wusste er, dass sie seine Worte so verstanden hatte, wie es nur wenige Menschen taten oder konnten. Sie hatte ihm mit ihrer Seele und ihrem Verstand zugehört. Sie hatte die Zeit und das großartige Land so gesehen, wie er es sah, und sie hatte seine Vision in einer Intimität mit ihm geteilt, die er noch bei keinem anderen Menschen erlebt hatte.


  In diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als Hope aus dem Sattel zu heben und sie an seinem Körper zu spüren, sie über sich wehen zu lassen wie der vom Regen satte Wind, all die geheimen Stellen zu berühren, einen leidenschaftlichen Sturm zu entfachen und seinen Körper mit ihr zu teilen, so wie sie seinen Verstand mit ihm geteilt hatte.


  Schweigend verfluchte Rio seinen ungehorsamen Körper, dann lenkte er Storm Walker um den Erdrutsch herum. Nach einem Augenblick hörte er, dass die graue Stute ihnen folgte. Ein Hufeisen klirrte gegen einen Stein, der unter dem Erdrutsch verborgen war.


  Als Aces wieder neben dem Hengst ging, sah Rio Hope nicht an. Er fürchtete sich davor, dass sie das Verlangen in seinen Augen sehen konnte, er fürchtete sich davor, dass sich auch in ihrem Blick das Verlangen zeigen würde, denn dann würde er nach ihr greifen, sie in seine Arme ziehen und sie so kennen lernen, wie er das Land kannte.


  Und irgendwann würde der Wind wehen, und er würde sie verlassen, so sicher, wie das Wasser das Land verlassen hatte.


  Rio ritt weiter und fragte sich, ob der vor so langer Zeit verschwundene Regen des Great Basins sich selbst dafür gehasst hatte, ein durstiges, verletztes Land zurückzulassen.
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  Hope und Rio ritten schweigend weiter, bis er die kahlen Bergspitzen betrachten konnte, ohne zugleich sanfte Haut zu sehen, bis er seine Gedanken auf die verschiedenen Felsschichten richten konnte, die sich zum Himmel reckten, und nicht auf das Verlangen, das seinen Körper und seine Gedanken beherrschte.


  Mit dem leidenschaftlichen Verlangen seines Körpers konnte er fertig werden. Doch das leidenschaftliche Verlangen seiner Gedanken nach Hope war neu für ihn und irritierte ihn so gründlich., wie der geschmolzene Basalt die dicke Erdkruste durchbrochen hatte. Er wusste, dass ihr gemeinsames Schwei-gen wie die Vision, die sie zuvor miteinander geteilt hatten, eine Intimität enthielt, die er weder beschreiben noch verleugnen konnte.


  Rio sprach erst wieder, als er sich vollständig unter Kontrolle hatte. Es dauerte lange, viel zu lange.


  »Die meisten der Grenzen, die auf meiner Karte der Ranch eingezeichnet sind, lauten etwa einhundert Schritte von einem Montana-Pferd< oder >zwölf Grad nordwestlich vom Black Rock Wash<«, sagte Rio. Seine Stimme klang neutral und bot ihr nicht mehr als die reine Bedeutung seiner Worte.


  »Das sind die Maße der Siedler«, sagte Hope. »Dad hat sie immer Schätzungen vom Pferderücken aus genannt.«


  »Sie nützen verteufelt wenig, wenn man herauszufinden versucht, wie man es vermeiden kann, einen Brunnen auf dem Land von jemand anderem zu bohren. Wann wurde die letzte Vermessung Ihres Landes durchgeführt?«


  »Oh, ungefähr 1865, kurz nachdem Nevada ein eigenständiger Staat wurde. Das war der Zeitpunkt, als einer von Moms Ururgroßvätern sich entschloss, das Land anzumelden, auf dem wir schon seit über zwanzig Jahren gesiedelt hatten«, fügte Hope mit einem kleinen Lächeln hinzu.


  Rio seufzte und schob seinen Hut gerade. »Das erklärt alles«, meinte er gedehnt. »Irgendein ungehobelter Vorfahre von Ihnen hat die Idee gehabt und ungefähr fünfzig Quadratkilometer Salbeibüsche und Gebirgsausläufer angemeldet. Es ist eine verdammte Schande, dass er sich nicht auch noch ein Stück der Wasserscheide im Hochland genommen hat, wo er schon einmal dabei war.«


  »Oh, das hat er versucht, doch wir konnten nur Verbesserungen in den Ausläufern des Gebirges vorweisen - Verteilerdämme, die wir gebaut hatten, um die Flut der Bäche einzudämmen, Wasserlöcher, die vertieft und gesäubert wurden, Brunnen, die gegraben worden waren, und solche Sachen. Weil wir so etwas im Hochland nicht brauchten, wo es das ganze Jahr über Wasser gibt, haben wir dort keine Verbesserungen durchgeführt.«


  »Und deshalb hat die Regierung das Hochland behalten, und Sie haben sich so viel von den Ausläufern genommen, wie Sie konnten«, schloss Rio. Das war eine alte, bekannte Geschichte im Basin- und Range-Land.


  »Und auch noch alles Regierungsland, auf das wir Rinder treiben konnten«, fügte sie hinzu. »Hier in Nevada haben wir nie viel von Zäunen gehalten.«


  Er lächelte. Auch das war eine alte, bekannte Geschichte. »Wie tief waren denn die Brunnen zu dieser Zeit?«


  »Das ist schwer zu sagen. Sie wissen doch, wie das ist. Die >gute alte Zeit< war immer besser. Die Wahrheit ist, dass es auch schon damals Trockenzeiten gab.« Sie zögerte und bemühte sich, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. »Und es ist auch wahr, dass der Grundwasserspiegel schon seit Jahren langsam fällt. Zum Teil rührt es daher, dass zu viel Wasser für die örtliche Bewässerung abgepumpt wird, aber auch, dass Wasser abgepumpt und an Städte wie Las Vegas verkauft wird. Und ein weiterer Teil«, erklärte sie bedrückt, »kommt daher, dass es weniger regnet. Dies ist ein trockenes Land, und es scheint jedes Jahr trockener zu werden.«


  Rio hörte die Hoffnungslosigkeit in Hopes Stimme, die sie nicht verbergen konnte, und stellte keine Fragen mehr.


  Seite an Seite ritten sie schweigend weiter, bis der Weg zu einem Pfad wurde, der sich zu einem Kamm hinaufwand, der mit Pinon und Wacholder bewachsen war. Noch weiter hinauf, weit unterhalb der Stelle, wo die Ausläufer sich zu den Bergen hochzogen, leuchteten Espen, die schon den ersten Frost abbekommen hatten, wie goldene Funken vor dem grünen und grauen Hintergrund der Pinien und Salbeibüsche.


  Die Sättel knarrten, als die Pferde tiefer atmeten, während sie den steilen Pfad hinaufkletterten, der zum Pinon-Camp führte. Schließlich führte der Pfad zu einem langsam anstei-genden Stück Land, das dicht mit Pinon und Pinien bestanden war. Eine sonnenbeschienene Wiese bot einen hellen Kontrast zu dem schwarzen Felsen des Berges und dem Dunkelgrün der Pinons.


  Auf einer Seite des Pfades entdeckten sie einen vom Feuer schwarzen Ring aus Steinen, ein Gestell, auf das man Wild hängen konnte, und einen alten Fußweg, der vom Camp zu der Wiese führte. Über ihnen zog ein Falke weite Kreise und achtete auf die kleinsten Bewegungen auf dem Boden. Raben und Eichelhäher riefen aus den Bäumen in der Nähe und warnten die anderen Tiere vor den Eindringlingen.


  Rio nahm alles mit dem schnellen prüfenden Blick eines Mannes in sich auf, der die meiste Zeit seines Lebens auf wildem Land verbracht hatte. Dann sah er noch einmal hin und blickte unter die künstliche Oberfläche der Pflanzen und Tiere zu der geologischen Geschichte darunter.


  Die Wiese und das Camp waren Teil einer Leiste, eines schmalen Stück Landes, das durch eine kleine Erdverwerfung von dem größeren Block des Berges abgebrochen war. Der Berg war auf der anderen Seite der Verwerfung weiter emporgestiegen, während die Leiste auf dieser Seite der Verwerfung auch hochgestiegen war, jedoch wesentlich langsamer. Das Ergebnis war eine schräg abfallende Oberfläche, die höher war als die umliegenden Ausläufer der Berge, aber niedriger als der Berg, von dem sie sich gelöst hatte.


  Rio lenkte Storm Walker über das offene Land. Vor ihm erhob sich plötzlich der Berg mit seiner kahlen Flanke. Die verschiedenen steilen Lagen des Felsens, die einen Teil des Berges bildeten, zeigten sich durch verschiedene Farben und Oberflächen der Klippen und sahen aus wie Steinbänder, die durch unglaubliche Kräfte geschoben und gezogen worden waren.


  Auch wenn sie von Zeit und Wetter angegriffen und von den Bewegungen der Erde zerbrochen und verschoben worden waren, so hatten diese Ebenen doch jemanden, der sie lesen konnte. Einige der Steinbänder waren relativ junge Felssedimente. Doch der größte Teil der Schichten war alt, dicht und so dunkel von der Zeit und den Bewegungen der Erde, dass sie für die Elemente undurchlässig geworden waren. Sturm, Wind, Wasser, Sonne - nichts veränderte sie mehr. Sie waren ausgelaugte, geschwärzte Knochen einer jüngeren Zeit, einer anderen Welt.


  Irgendwo, in steilem Winkel aufgestellt und vor den Blicken verborgen, glaubte Rio, würde es mindestens eine dicke Schicht Kalkstein geben, eine Hinterlassenschaft des großen Sees, der vor vierzig Millionen Jahren das Land bedeckt hatte, lange ehe der Mensch hier lebte und als das Basin- und Range-Land unter einem Reichtum von Wasser lag, den man sich kaum noch vorstellen konnte. Seit dieser Zeit hatten sich die Kontinentalplatten über die Oberfläche der Erde geschoben, und ihr Weg war durch geschmolzenen Fels geschmeidig gemacht worden. Die Bewegung dieser Platten änderte alles: Sie ließ Berge aufsteigen und zog Land hinunter unter die Erdoberfläche, bis es so heiß wurde, dass der Fels schmolz und wie Wasser floss.


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Hope.


  »Nach einem potentiellen Aquifer.« Rios forschender Blick richtete sich eindringlich auf den Berghang, während er insgeheim versuchte, die verschiedenen Bewegungen des Steins mit den Augen nachzuvollziehen. »Ein Aquifer ist eine Felsschicht, die Wasser absorbieren kann. Ich weiß, es fällt Ihnen schwer, mir zu glauben«, meinte er und streckte die Hand nach der Satteltasche aus, ohne den Blick von dem Berg zu lassen, »aber einige Arten von Fels sind nichts anderes als große, steinerne Schwämme. Mit der Zeit und unter den richtigen Bedingungen können solche Schichten unglaublich große Mengen Wasser aufsaugen.«


  »Wenn Sie meinen«, murmelte sie. Ihre Stimme war voller Zweifel, genauso wie ihr Gesichtsausdruck.


  Er hatte eine Karte und einen Stift aus seiner Satteltasche gezogen. »Sandstein ist ein Aquifer, ein Steinschwamm, genau wie Kalkstein. Die meisten Ihrer Brunnen holen das Wasser aus verborgenen Sandbetten und Kies nach oben, der vor Millionen von Jahren von den Bergen heruntergewaschen wurde.«


  Sie blickte auf seine Hände. Während Rio sprach, zeichnete er.


  »Das Wasser, das Ihre Brunnen nach oben förderten, stammte von den Regenfällen der letzten Zeit«, sprach er weiter. »Das Wasser von diesem und vom letzten Jahr war Wasser, das im Land versickert ist und das nach jeder Regenzeit die Brunnen wieder auffüllt.«


  Er schob den Hut zurück und betrachtete die Karte. Eine Locke, so schwarz wie die Nacht, fiel ihm in die Stirn. Doch er bemerkte es nicht. Seine Aufmerksamkeit war auf die winzigen Symbole gerichtet, die er auf der Karte ergänzte.


  Hope sehnte sich schmerzlich danach, ihm die Locke aus der Stirn zu streichen, zu spüren, wie sie sich anfühlte, und die Wärme des Mannes zu spüren, der sie nicht einmal ansah.


  »An den meisten Stellen der Erde«, fuhr er fort und kniff die Augen zusammen, als er zu dem Berg sah, »sickert das Grundwasser langsam den Hang hinunter, bis es einen Fluss oder einen See erreicht. Aber dies hier ist keine dieser Stellen. Hier sinkt das Wasser tiefer und tiefer, bis es eine Lage Fels erreicht, die es nicht durchdringen kann, oder bis die Hitze des Basaltes das Wasser in Dampf verwandelt und es als heiße Quelle oder als Geysir an die Erdoberfläche zurückschickt.«


  Sie erinnerte sich, und diese Erinnerung weckte in ihr den Wunsch, zu weinen. Auf Turners Land gab es solche heißen Quellen. Im Sonnental hatte es auch solche Quellen gegeben, doch sie waren schon in ihrer Kindheit ausgetrocknet und hatten eine Kruste aus bunten Mineralien zurückgelassen und die Erinnerung an ein türkisfarbenes Wasser, das im Rhythmus des Herzschlages der Erde pulsierte.


  »Die meisten Menschen denken, dieses Land sei trostlos, steril und uninteressant«, sagte Rio, und aus seiner Stimme war die Freude über die wilde Landschaft zu hören. »Doch das ist es nicht. Auf vielerlei Arten ist es das reichste, aufregendste und seltenste aller Länder der Welt.«


  Hope hörte die Gefühle in seiner Stimme und fühlte sich noch mehr zu ihm hingezogen. Auch sie liebte dieses karge und schwierige Land. Auch sie hatte die subtilen und außergewöhnlichen Belohnungen erlebt, die das Land demjenigen schenkte, der es verstand.


  Ihr Vater hatte sie erhalten, und er hatte seine Frau und seine Familie aufgegeben, um dieses Land nicht verlassen zu müssen.


  Eine schnelle Bewegung von Rios Kopf weckte Hopes Aufmerksamkeit, doch er blickte zu dem Berg, nicht zu ihr. Sie erinnerte sich an seine Worte, beobachtete sein Selbstvertrauen, als er das, was er sah, in geheimnisvolle Symbole verwandelte.


  Und sie fragte sich, wer Rio wirklich war und wie jemand, der offensichtlich so gebildet war wie er, zu einem Mann geworden war, der das Land durchstreifte wie der Wind und der auf seinem Weg nur geheimnisvolle Symbole hinterließ, die er auf die weiche Oberfläche des Landes zeichnete.


  Was hat ihn dazu gebracht, mit dem Wind zu leben? Was würde nötig sein, ihn an einem Ort zu halten ?


  Hope hörte ihre schweigenden Fragen und lächelte ein bittersüßes Lächeln. Nichts hielt den Wind auf. Nichts.


  Ganz sicher nicht die Träume einer Frau.


  »Wonach suchen Sie?«, fragte sie.


  Wenn er die Traurigkeit in ihrer Stimme gehört hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er schob das Notizbuch unter seinen Oberschenkel und griff noch einmal in die Satteltasche.


  »Ich suche eine Schicht Sandstein oder Kalkstein, die zwischen Schichten von Fels eingekeilt ist, die das Wasser nicht durchlassen. So etwas wie ein stetiger Fluss, der zwischen wasserundurchlässigen Ufern fließt.«


  Das war zwar nicht die Antwort, nach der Hope gefragt hatte, doch sie wusste, dass es die einzige Antwort war, die sie bekommen würde. Sie schüttelte die Traurigkeit ab, die an ihr hing wie der Staub an dem trockenen Land. Ihre Ranch brauchte Wasser. Rio war ein Mann, der Wasser finden konnte. Das war alles, was zählte.


  So musste es sein.


  »Wie kommt das Wasser denn in den Kalkstein, wenn er zwischen wasserdichte Schichten von Fels eingekeilt ist?«, fragte sie nach einem Augenblick.


  Rio warf ihr einen schnellen Blick zu, doch konnte er ein anerkennendes Lächeln nicht verbergen. Sie hörte nicht nur zu, sie dachte auch über das, was sie gehört hatte, nach. Andere Menschen, denen er geholfen hatte, hatten ihm zugehört, ohne ihn zu verstehen. Sie hatten sich nur auf eine Sache konzentriert: Wasser.


  Er wusste, dass Hope das Wasser genauso sehr brauchte wie die anderen. Dennoch war sie in der Lage, das Land als etwas Wichtigeres zu sehen als nur als eine Möglichkeit, den Lebensunterhalt zu verdienen. Sie fühlte, dass das Land auf eine unbeschreibliche Art lebte, dass es wuchs und sich in seinem eigenen Rhythmus veränderte, in seinen eigenen Bewegungen, seiner eigenen, Ehrfurcht gebietenden Schönheit.


  Hope begriff, dass man das Leben des Landes teilen konnte, wenn man in seiner Seele genügend Raum hatte für die Kojoten, die den Mond anheulten, den sie schon immer kannten und nie verstehen würden, und für den Schimmer eines Regenbogens und die winzige, vergängliche Perfektion einer Medizinblume, die auf einem Fels blühte, der Millionen von Jahren alt war.


  Mit einem Gefühl der Unvermeidlichkeit, das so tief war wie die Zeit, begriff Rio, dass Hope in ihrer Seele Platz für all das hatte und noch für mehr Dinge, nach denen er sich immer gesehnt, die er jedoch noch nie berührt hatte.


  Kennt sie mein Verlangen, so wie ich ihre Schönheit kenne?


  Mit einem eigenartigen Gefühl der Traurigkeit konzentrierte er sich auf Hopes Frage und nicht auf seine eigene. Ihre Frage war die Einzige, die er beantworten würde.


  »Wenn die eingekeilte Schicht flach liegt«, erklärte er und demonstrierte es mit einer Handfläche auf der anderen, »dann wird der Regen einfach von der obersten Schicht, der wasserdichten Schicht, hinunterrollen. Aber wenn die Schichten an verschiedenen Stellen aufgebrochen sind und die einzelnen Teile sich aufgestellt haben, dann wird sich das Aquifer - das ist die weiche Schicht dazwischen - dem Regen öffnen.«


  »Also saugt diese Schicht, der Schwamm, alles auf?«, fragte sie.


  »Ich wünschte, das wäre so«, meinte er ein wenig spöttisch. »Das würde meine Arbeit wesentlich einfacher machen. Doch das meiste Wasser, das vom Himmel fällt, verschwindet in den Bächen, die den Berg hinunter fließen. Aber nicht alles. Einiges Wasser sinkt in den Aquifer selbst. Von der Anziehungskraft nach unten gezogen und von dem Gewicht des neuen Regens, der nachkommt, geschoben, sinkt das Wasser durch den Aquifer.«


  Rio stieg von seinem Pferd, suchte in den Satteltaschen und zog ein schwarzes Kästchen hervor, das nicht größer war als eine Schachtel Zigaretten. Er behandelte es mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er die Zügel hielt oder Stiefel, und das verriet Hope, dass er damit umzugehen wusste. Als er das Kästchen öffnete, entdeckte sie das Aufblitzen eines Spiegels auf der einen Seite, und auf der anderen Seite schien ein komplizierter Kompass zu sitzen.


  Mit wachsender Neugier sah sie zu, wie er das Kästchen hochhielt, es drehte, bis es sich ungefähr auf einer Linie mit der Felsschicht befand, die ihn interessierte, dann bewegte er einen kleinen Hebel an der Rückseite der Schachtel und schrieb etwas in seine Karte. Er wiederholte den Ablauf noch einige Male und benutzte dabei verschiedene Felsschichten als Orientierungspunkt.


  »Ist das ein Kompass?«, fragte sie.


  »Eine besondere Art von Kompass, ja. Man nennt es einen Brunton-Kompass.« Er zeigte ihn ihr. »Der eingebaute Neigungsmesser misst die Neigung der Felsschicht. Natürlich sollte man ihn direkt auf die Felsen legen, wenn man damit arbeitet.« Er blickte zu dem riesigen, beinahe vertikalen Stück Land vor sich. »Da ich meine Bergziege auf der Ranch gelassen habe, mache ich es mir einfach. Für den Augenblick ist eine gute Schätzung gut genug.«


  »Was haben Sie denn von dem Kompass erfahren?«


  »Dass die Neigung der Felsschicht steil ist, aber nicht steil genug, um einen Aquifer zu verfehlen, wenn man auf der Ebene bohrt. Angenommen, es gibt überhaupt einen Aquifer in dieser zerbrochenen Masse«, fügte er hinzu und betrachtete den zerklüfteten Berg. »Und auch angenommen, dass der Aquifer unter dem Berg hindurchführt bis hin zu Ihrer Ranch, ohne durch Verwerfungen unterbrochen zu werden. Das sind viele Vermutungen.«


  »Und was passiert, wenn es eine Verwerfung gibt?«


  Rio stieg mit einer schnellen Bewegung wieder auf den Rücken von Storm Walker. »Manchmal versickert das Wasser an den Verwerfungen. Manchmal wird der Aquifer durch Verwerfungen so verschoben, dass man ihn nicht finden kann. Manchmal rutscht er so tief nach unten, dass man ihn nicht erreicht.«


  Hope deutete auf den steilen Bergabhang, den er vermessen hatte. »Gibt es dort einen Aquifer?«


  »Nein. Der Sandstein ist trocken, sonst würde es gleich hier eine feuchte Stelle geben, vielleicht sogar eine Quelle.«


  Es war absurd, dass sie so enttäuscht war, doch konnte sie nichts dagegen tun. »Oh.«


  Er steckte den Brunton-Kompass zurück in die Satteltasche. »Machen Sie sich keine Sorgen. Dies ist nur ein kleiner Teil des Berges, nicht einmal ein sehr repräsentativer Teil. Es ist ein Übergang zwischen dem Turner-Land und dem Ihren.«


  »Wie meinen Sie das? Beide Ranches werden auf einer Seite von den Perdidas begrenzt.«


  »Die Berge in der Nähe seiner Ranch bestehen beinahe ausschließlich aus Felsen des Präkambriums, anderthalb Milliarden Jahre alter Stein, der so hart ist, dass ein Stahlhammer darauf singt. Es gibt keinen Weg für das Wasser, in einen so harten Felsen einzudringen. Alles Wasser fließt an dem Berg hinunter oder sammelt sich auf der Oberfläche in Seen. Selbst dort, wo kleine Teile des Berges in die Ebene hinuntergeschwemmt wurden und sich zu grober Erde verwandelt haben, bleibt das Grundwasser wegen der undurchdringlichen Felsen in der Nähe der Oberfläche.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und stellte sich die relativ dünne Lage von Sand und Kies vor, die den härteren Felsen darunter bedeckte. »Deshalb hat Turner auch so viel Wasser, nicht wahr? Das Wasser kann nicht versickern und von seinen Brunnen wegfließen. Es ist da und wartet darauf, angezapft zu werden.«


  »Eine Zeitlang, ja. Wenn er seine Weiden verdoppelt, wie er es vorhat, dann wird er von der Zukunft leben, und früher oder später wird er alles Wasser verbraucht haben.«


  Aber wenigstens hat er eine Zukunft.


  Obwohl Hope diese Worte nicht laut aussprach, hätte sie es genauso gut tun können. Rio wusste, wie verzweifelt das Sonnental Wasser brauchte. Der Wunsch lag in dem wolkenlosen Himmel, in dem trockenen Land und in Hope, die ihn beob-achtete und deren Augen erfüllt waren von Ängsten und Träumen.
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  Als Hope das Schweigen nicht länger ertragen konnte, fragte sie Rio: »Was ist denn anders mit meinen Bergen?«


  »Die Felsen sind viel jünger, viel poröser. Sie erodieren viel schneller. Deshalb sind Ihre Berge auch niedriger als die von Turner, obwohl sie Teil derselben Verwerfung sind. Ihre Ebenen mit dem heruntergeschwemmten Gestein sind dicker, tiefer, und das Wasser versickert sofort darin.«


  »Dann sollte das Land aber doch über mehr Wasser verfügen und nicht über weniger.«


  »Aber es ist außerhalb unserer Reichweite«, erklärte er schlicht. »Es gibt viele Stellen auf Ihrer Ranch, wo Sie tausend Fuß tief bohren könnten und dann noch Tausende von Fuß mehr, und wo Sie für Ihre Zeit und Ihr Geld nicht mehr bekommen würden als trockenen Kies.«


  Hope holte tief Luft bei dem Gedanken, so tief zu bohren und kein Wasser zu finden, ein trockenes Loch, das ihre schmalen Geldreserven aufzehren und ihre Träume in Staub verwandeln würde.


  Als Rio sah, dass die Sorge ihre Augen verdunkelte, fluchte er insgeheim über seine gedankenlosen Worte. Mit einer sanften Berührung seiner Fingerspitzen drehte er ihr Gesicht zu sich. Zum ersten Mal, seit er gesehen hatte, wie sich seine Visionen in ihren Augen widerspiegelten, ließ er wieder Gefühle in seiner Stimme mitschwingen, die tiefe Sicherheit, die von einem Wissen kam, das nichts mit Diplomen und Schulen zu tun hatte.


  »Dafür haben Sie mich doch eingestellt«, sagte er schlicht. »Ich werde Ihr Geld nicht dadurch verschwenden, indem ich an einer Stelle bohre, wo es keine Möglichkeit gibt, Wasser zu finden. Glauben Sie mir?«


  Seine Worte und seine Berührung nahmen ihr die Sorgen, die sie für einen Augenblick lang hatten erstarren lassen. Sie legte die Hand auf seine Finger und drückte sie. Sie sprach nicht, weil sie fürchtete, dass ihre Stimme brechen würde.


  Ihre Augen sprachen für sie und sagten, dass sie ihm vertraute und dass sie schnell zu dem Punkt kommen würde, wo sie auch sich selbst ihm anvertraute. Das war etwas, das sie noch bei keinem Mann gewagt hatte. Sie hatte sich zurückgehalten, weil sie von dem Leben ihrer Eltern und ihrer Schwester wusste, dass es nicht genügte, jemanden zu lieben, um Frieden zu finden, geschweige denn, den Traum von der Liebe erwidert zu bekommen.


  Also hatte Hope nur das Land geliebt.


  Jetzt drang Rio durch die harten Schichten, die ihren lebensspendenden Mittelpunkt umschlossen. Jeder Tag mit ihm, jede Unterhaltung, jede Berührung drang tiefer in sie ein und kam dem Augenblick näher, in dem er durch die letzte Schicht ihrer Zurückhaltung dringen und den fließenden Reichtum der Liebe berühren würde, der tief in ihr verborgen war.


  Der Gedanke entsetzte sie.


  Und der Gedanke, dass er diese Schicht nicht durchbrechen könnte, sie nicht berühren und nicht erlösen würde, entsetzte sie auch.


  »Hope?«


  »Ja«, antwortete sie mit rauer Stimme, »ich glaube Ihnen.«


  Rio brauchte seine ganze Willenskraft, um die seidige Wärme ihres Gesichts wieder loszulassen. Doch selbst nachdem er seine Hand zurückgezogen hatte, prickelten seine Fingerspitzen von der Energie der beiden Leben, die einander berührt hatten.


  Ohne ein Wort lenkte er Storm Walker an den Rand des Pi-non-Camps und zwang sich dazu, nur noch daran zu denken, Wasser in einem trockenen Land zu finden.


  »Gibt es noch mehr solcher Verwerfungen weiter südlich, in der Nähe des Ranchhauses?«, fragte er.


  Hope war so gefangen in ihren eigenen Gedanken, dass sie ihm nicht antwortete. Seine Finger berührten ihre Haut nicht mehr.


  Sie war schockiert von dem Gefühl des Verlusts, das sie empfand. Erschüttert lenkte sie Aces hinter dem Hengst her.


  »Pinon-Camp«, sagte sie schließlich. »Das ist ein Wahrzeichen, weil es so anders ist.«


  »Wie steht es mit Klippen? Mit alten Minen oder Wegen, auf denen das Holz abtransportiert wurde? Gibt es hier tiefe Canyons oder Schluchten? Ich suche nach Stellen, wo ich die Felsschichten sehen kann, die an anderen Stellen den Blicken verborgen sind.«


  Mit gerunzelter Stirn erinnerte sich Hope an die Einzelheiten des Landes, über das sie geritten war, seit sie alt genug war, um aufrecht in einem Sattel zu sitzen. »Meinen Sie das Ranchland oder auch das gepachtete Land?«


  »Wenn das Pachtland über der Wasserscheide liegt, werde ich es mir gern einmal ansehen, obwohl ich bereits das meiste Regierungsland gesehen habe. Was immer auf Ihrem eigenen Besitz liegt, sollte Vorrang haben.«


  Sie lenkte Aces zum Ende der Felsplatte, bis sie das Land sehen konnte, das tief unter ihnen abfiel. Storm Walker trat neben die Stute und stand so nahe bei ihr, dass Hopes Steigbügel den von Rio berührte.


  »Dort drüben«, sagte sie, und als sie die Hand ausstreckte, berührte sie seinen Arm. Selbst die leichte Berührung ihrer Fingerspitzen an dem Stoff seines Hemdes erinnerte sie an seine Lebendigkeit. Sein Körper verlangte danach, viel länger berührt zu werden. »Sehen Sie die kahle Stelle gleich hinter dem Ranchhaus?«


  »Ja.«


  »Von dort aus ein Stück höher, versteckt hinter dem Bergrücken, liegt ein alter Weg. Vor hundert Jahren war dort eine Art Mine. Silber oder Gold, ich habe es vergessen. Es stellte sich heraus, dass dort nicht viel zu holen war, aber sie haben einen Karrenweg über den Wind-Canyon gebaut und in das Hochland hinein, wo es noch eine andere Mine gab.«


  »Hatten sie wenigstens mit dieser Mine Glück?«


  »Sie war genauso schlecht. Die Mine ist schon vor langer Zeit eingestürzt, aber es gibt noch immer einen Teil dieses Weges. Es ist ein wirklich beängstigendes Stück Land. Der Weg hängt regelrecht am Rand des Wind-Canyons. Der Canyon selbst ist Hunderte von Metern tief. Das Land dort ist ganz anders. Die Bodenbeschaffenheit ist eher weich, und sogar die Salbeibüsche haben Schwierigkeiten, sich am Berghang zu halten.«


  »Perfekt«, sagte Rio, und in seiner Stimme lag Zufriedenheit.


  »Wenn Sie meinen«, murmelte sie. »Ich erinnere mich daran, dass dieser Weg mir schon immer eine Heidenangst gemacht hat.«


  »Sie müssen ja nicht mitkommen.«


  Sie warf ihm einen kühlen Blick zu.


  Er wusste, dass sie ihn nicht allein reiten lassen würde.


  »Es gibt noch einige andere Stellen zwischen dem Ort hier und der Stelle dort drüben, wo nackter Felsen zu sehen ist«, erklärte sie.


  »Diese Stellen werden wir uns auf dem Weg dorthin ansehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gehen, es sei denn, Sie planen, ein paar Tage unterwegs zu sein. Jede dieser Stellen liegt in einem langen Canyon, der keinen Ausgang hat.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen und dachte über die


  Möglichkeiten nach. »Gibt es irgendwo Anzeichen von Wasser?«


  »Meinen Sie etwa Quellen?«, fragte sie ungläubig. »Wenn es dort Quellen gäbe, dann hätte ich längst eine Leitung gelegt, anstatt das Wasser mit dem Wagen herbeizuschaffen.«


  »Ich suche nach ungewöhnlich dichten Büschen, nach Gras, das länger grün bleibt als an anderen Stellen der gleichen Höhenlage, nach solchen Dingen.«


  »Oh. Vielleicht im Stirrup-Canyon. Dead Man’s Boot könnte eine mögliche Stelle sein. Dann gibt es noch das Silver-Rock-Becken«, fügte sie hinzu und deutete auf den Teil der Ranch, der tiefer lag, »und Jackass Leap. Das liegt über dem Wind-Canyon.«


  »Langsam.« Rio begann, seine Karte aufzuschlagen.


  Die Karte war das Ergebnis einer Untersuchung der USGS, der geologischen Gesellschaft. Sie zeigte jede Kontur der dreißig Sektionen des Landes, aus denen das Sonnental bestand. Die Karte war beinahe anderthalb mal anderthalb Meter groß und schon ziemlich abgenutzt. Hope fragte sich, wie oft Rio diese Karte wohl schon betrachtet hatte, und warum. Denn was sie auf dieser Karte erkennen konnte, war nur ihre Ranch, sonst nichts.


  »Das Silver-Rock-Becken ist kein Problem«, meinte Rio. »Aber wo ist Dead Man’s Boot?«


  Sie lachte. »Das ist ein Name, den die Familie diesem Ort gegeben hat, es ist keine offizielle Bezeichnung. Genau wie die anderen Namen auch.«


  Lächelnd faltete er die Karte wieder zusammen. »Was glauben Sie wohl, woher die meisten der Namen auf dieser Karte stammen? Ortsnamen sind die aufschlussreichsten, mündlich überlieferten Traditionen im Westen.« Er reichte ihr den Stift und die Karte. »Zeichnen Sie die Stellen ein.«


  Sie nahm den Stift, faltete einen Teil der unhandlichen Karte auf und hatte sofort den Überblick verloren.


  Der Anteil von Einzelheiten auf dieser Karte war atemberaubend und völlig anders als jede andere Karte, die sie je benutzt hatte. Zusätzlich zu den Konturen, die die verschiedenen Höhenlagen des Landes anzeigten, gab es noch viele andere Linien, deren Sinn für sie ein Geheimnis war. Die meisten dieser Linien waren nachträglich eingezeichnet worden. Unleserliche Symbole - sowohl gedruckt als auch mit der Hand geschrieben - erschienen auf der Karte an den eigenartigsten Stellen. Und geheimnisvolle Symbole standen auf dem Rand der Karte. Formeln, griechische Buchstaben, rätselhafte Kommentare, all das war von Hand hinzugefügt worden.


  Hope brauchte nur einen Blick auf die Karte zu werfen, um zu wissen, dass Rio bereits eine Menge Zeit damit verbracht hatte, ihr Land kennen zu lernen, viel mehr Zeit, als es in den beiden Wochen möglich war, seit sie ihn eingestellt hatte. Verwirrt blickte sie auf.


  »Haben Sie die Orientierung verloren?«, fragte er, da er das erwartet hatte.


  »Ja, aber es ist nicht nur die Karte.«


  »Was denn sonst noch?«


  »Sie«, sagte sie leise.


  Er starrte sie an.


  »Nichts passt zusammen«, sagte sie. »Sie sind ein Mann, der durch das Land zieht und Pferde einreitet, ein Mann, der mehr über dieses Land weiß als der hochgebildete, mir von allen Seiten empfohlene Hydrologe, der vor sechs Wochen hier war. Sie haben noch nicht einmal zwei Wochen für mich gearbeitet, aber diese Karte ist abgenutzt und weist genügend Notizen auf, um ein Buch darüber zu schreiben.«


  Sie wollte noch weitersprechen, wollte ihm sagen, dass er einen Namen hat, der weder skandinavisch noch Zuni oder schottisch ist, dass niemand weiß, woher er gekommen ist oder wohin er geht, aber dass Mason ihm mehr vertraut als jedem anderen, dass er den Ruf hat, ein Mann zu sein, dem man nicht in die Quere kommen sollte, aber so sanft zu ihr ist, dass sie sich bemühen muss, nicht in seine Arme zu kriechen und ihn nie wieder loszulassen.


  All diese Dinge wollte sie ihm sagen, doch sie tat es nicht, denn Rio redete bereits und beantwortete die Fragen, die sie ihm gestellt hatte, und noch einige andere, die sie ihm nicht gestellt hatte.


  »Ich habe überall im Westen von Ihnen gehört«, erklärte er schlicht. »Ein herumziehender Cowboy in Idaho hat mir gesagt, da gäbe es eine Frau, die Hilfe brauchte, an einem Ort, der Sonnental genannt wird, in Nevada. Ein Farmer in Utah, dem ich geholfen habe, hat gesagt, die Schwester seiner Frau hätte von ihrem Bruder in Nevada gehört, dass eine Frau mit dem Namen Hope einen Brunnen brauchte und dass niemand ihn ihr graben wollte. Ein Rinderzüchter, für den ich einmal Wasser gefunden hatte, hat mir erzählt, dass er eines seiner besten Angus-Rinder an eine Frau verkauft hätte mit wunderschönen Augen und einem Verstand wie eine stählerne Falle und dass sie ihre Ranch verlieren würde, wenn es nicht bald regnete oder sie kein Wasser fände.«


  Hopes Hals wurde ganz eng, und sie kämpfte gegen die Tränen. Aber bei dem Gedanken, dass Fremde ihre Not kannten und sich darum kümmerten, ihr auf die einzige Art zu helfen, die ihnen möglich war, fiel es ihr sehr schwer, sich zurückzuhalten. Sie wollte Rio sagen, dass er aufhören sollte, zu reden und dass er sie zum Weinen brächte, was sie nicht wollte, aber sie brachte kein Wort heraus.


  »Also bin ich nach Süden gewandert«, erklärte Rio ruhig und beobachtete Hope mit einem Blick, der alles sah - ihre Verletzlichkeit und die Tränen, ihre Entschlossenheit und ihre Kraft. »Und ich habe zugehört. Jedes Mal, wenn der Wind wehte, hat er Ihren Namen geflüstert und Ihre Not und Ihre Träume.«


  Einige Tränen rannen unter ihren Lidern hervor und hinterließen eine feuchte Spur auf ihren Wangen.


  »Je näher ich dem Sonnental kam«, sagte er, »desto mehr Menschen haben über Sie gesprochen. Menschen, denen ich in der Vergangenheit geholfen hatte, haben mir in den Läden auf dem Land und in den Cafes im Westen Nachrichten hinterlassen. Die Nachrichten hatten alle den gleichen Inhalt: Das ist eine gute Frau, Rio. Kannst du ihr helfen, so wie du uns geholfen hast?«


  Das Mitternachtsblau von Rios Augen war so eindringlich, dass es aussah wie ein Kristall, der in der Sonne brennt. Sie betrachtete ihn mit der gleichen Intensität, fühlte, wie seine Worte in sie eindrangen, durch die Schutzschichten sanken, die sie aufgebaut hatte, um die verletzliche Frau darunter zu verbergen.


  »Ich habe nicht gewusst, ob ich Ihnen helfen könnte, und ich wollte nicht kommen, ehe ich das nicht wusste«, erklärte er.


  Dann blickte er wieder über das Land und befreite sie von dem eindringlichen Blau seiner Augen.


  »Dieses Land ist mir nicht fremd«, erklärte er ruhig. »Ich habe schon Wasser an verdammt unmöglichen Orten gefunden. Und ich habe einige Orte gesehen, an denen es kein Wasser gibt, an denen niemand Wasser finden kann. Ich wusste nicht, ob das Sonnental einer dieser Orte war.«


  Sie hielt den Atem an und wartete und hoffte, nicht mit dem Ende ihrer Träume konfrontiert zu werden.


  Ich habe einige Ort gesehen, an denen es kein Wasser gibt, an denen niemand Wasser finden kann.


  »Ich habe mir alle Karten der USGS angesehen, habe mir die letzten Satellitenfotos besorgt und mit Experten von Universitäten gesprochen und mit Indianern, deren Vorfahren vor langer Zeit an den Ufern der schon lange verschwundenen Seen gejagt haben. Ich bin über die steilen Landstriche Ihrer


  Ranch geflogen, mit einer Aufklärungskamera und einem Piloten, der sich weder vor Gott noch vor dem Teufel oder der Schwerkraft fürchtet.« Rios Mundwinkel verzogen sich anerkennend. »Ein verteufelt guter Flieger. Er hat es mir erspart, wochenlang durch raues Land reiten und wandern zu müssen.«


  Hope sah Rio an, doch ihre Tränen verhinderten, dass sie mehr sah als nur die Umrisse seines kräftigen Körpers vor dem Himmel. »Warum?«, fragte sie heiser. »Warum haben Sie sich all die Mühe gemacht für jemanden, den Sie nicht einmal kannten?«


  Es war eine Frage, die ihm noch nie jemand gestellt hatte. In der Vergangenheit waren die Menschen immer mehr als glücklich gewesen, das anzunehmen, was er ihnen geboten hatte. Sie hatten nie innegehalten und sich gefragt, warum er ihnen helfen wollte.


  Aber Rio hatte sich diese Frage schon seit vielen Jahren gestellt, während er durch das Leben anderer Menschen zog, und durch den hellen, bunten Schatten, den ihre Träume warfen.


  Er hatte keine Anwort.


  Er hatte vielen Menschen geholfen, hatte die leuchtenden Ränder ihrer Träume berührt und war dann weitergezogen. Diese Menschen erinnerten sich an ihn mit Dankbarkeit und manchmal auch mit Zuneigung. Sie hatten eine Mahlzeit für ihn und ein Bett und einen Handschlag, wann immer er zu ihnen zurückkehrte.


  Aber sie kannten ihn nicht. Er war für sie genauso ein Geheimnis wie es für ihn ihre Besessenheit war, auch noch im Angesicht schlechter Chancen zu träumen.


  Er fand Wasser für diese ganz besonderen Träumer, und an jedem Ort und an jedem Brunnen fragte er sich, ob auch er wohl irgendwann einmal die Möglichkeit finden würde, Wurzeln zu schlagen und eigene Träume zu haben.


  Er hatte bis jetzt noch keinen Traum gefunden, der es mit der Verlockung des Windes aufnehmen konnte, der über das Land wehte, und er glaubte nicht mehr daran, dass es einen solchen Traum überhaupt gab.


  »Ich bewundere die Menschen, die stark genug sind, zu träumen«, erklärte Rio schließlich. Seine langen Finger streichelten Hopes Gesicht, und er fühlte ihre Tränen unter seinen Fingerspitzen. »Wie Sie.«


  »Sie sind stark«, flüsterte sie. Und dann fügte sie noch ein wenig leiser hinzu: »Was sind Ihre Träume?«


  »Ich habe keine. Ich habe an dem Tag aufgehört zu träumen, an dem ich begriffen habe, was es wirklich bedeutet, ein Mischling zu sein.«


  Ihre Augen verdunkelten sich. Langsam schüttelte sie den Kopf und leugnete so den Schmerz der Entdeckung, die Rio schon vor so langer Zeit gemacht hatte, und ihre eigene Erkenntnis, dass sie dabei war, sich in einen Mann zu verlieben, der keine Träume hatte.


  Sie schloss die Augen und versuchte, nicht mehr zu weinen. Dennoch flossen die Tränen weiter.


  Er beugte sich langsam zu ihr, glitt mit den Lippen über ihre Augenlider, schmeckte die Wärme und das Salz ihrer Tränen. Er wollte noch mehr tun, viel mehr. Sie rührte seine Sinne und seine Seele auf eine Art an, wie ihn noch nie zuvor etwas angerührt hatte, nicht einmal der Wind.


  »Es ist schon gut«, murmelte er.


  Er küsste sie sanft, sehnte sich schmerzlich danach, die Welt auf den Kopf zu stellen und alles für sie wieder gutzumachen - eine Vergangenheit und Gegenwart und Zukunft voller Wasser und Träume. Aber das konnte er nicht, und wenn er nicht aufhörte, sie zu berühren, dann würde er nicht mehr in der Lage sein, sich daran zu erinnern, warum er sie nicht berühren durfte.


  Er war der falsche Mann für sie.


  So einfach war das und so endgültig.


  Ganz langsam, mit einem Gefühl, als würde er sich selbst die Haut vom Körper reißen, richtete er sich im Sattel auf, bis er Hope nicht länger berührte.


  »Ich werde dir helfen, deinen Traum zu finden«, sagte er leise.


  Es war das einzige Versprechen, das er ihr geben konnte. Das einzige Versprechen, das er halten konnte.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Tränen glänzten auf Rios Lippen. Dieser Anblick schmerzte und drang so tief in sie ein, dass sie vor Angst und Hoffnung beinahe aufgeschrien hätte.


  »Aber was ist mir dir?«, fragte sie.


  »Ich werde deinen Traum eine Weile mit dir teilen. Dann wird der Wind meinen Namen rufen, und ich werde gehen.«


  Hope sah zur Seite. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht gegen die Wahrheit seiner Worte anzukämpfen. Sie wollte den Schmerz verleugnen, der durch ihren Körper fuhr, weil sein Verlangen die Barrieren zu dem Ursprung ihrer Liebe durchdrang, den sie so lange und so gut geschützt hatte. Sie blinzelte ein wenig, und neue Tränen rannen aus ihren brennenden Augen.


  Sie weinte um Rio, nicht um sich selbst. Es war zu spät, sich zu schützen. Er hatte sie zu tief angerührt. Ob er nun im Sonnental das Wasser fand oder nicht, sie würde den Mann lieben, der keine Träume hatte.


  »Ich werde für dich träumen, Rio«, versprach sie ihm mit leiser, rauer Stimme. »Ich werde für dich träumen, bis du deine eigenen Träume findest.«


  Hope fuhr sich mit dem Arm über die Augen und wischte die Tränen ab. Dann begann sie, die Geheimnisse der Karte zu entschlüsseln, die er ihr gegeben hatte, und sie verglich Ortsnamen mit Höhenlinien, bis sie sich orientieren konnte. Mit wachsendem Vertrauen begann sie, die alten Namen einzutragen, um die Rio sie gebeten hatte.


  Bewegungslos auf dem Pferd sitzend, beobachtete Rio sie bei ihrer Arbeit mit der Karte. Er wollte sich näher zu ihr Vorbeugen, ihr die Höhenlinien zeigen und ihr die Symbole erklären, doch er traute es sich nicht zu, weil seine Hände zitterten von den Gefühlen, die ihn erfasst hatten, als er gehört hatte, wie sie ihm mit rauer Stimme versprach, für ihn zu träumen.


  In der Vergangenheit hatten Frauen manchmal seinetwegen geweint, wenn der Wind wehte und sie wussten, dass er bald weiterziehen würde. Aber das war nicht der Grund gewesen, warum Hope geweint hatte. Sie war die erste Frau, die tief in ihn hineingesehen und geweint hatte, als sie die Leere entdeckt hatte, wo einmal seine Träume gewesen waren. Sie hatte geweint, weil sie seine Leere und seinen Schmerz kannte. Sie hatte wegen ihm geweint und nicht wegen sich selbst.


  Und sie würde für ihn träumen.


  »Die restlichen Namen werde ich heute Abend eintragen«, sagte sie und faltete die Karte wieder zusammen. »Dead Man’s Boot ist uns am nächsten, und dort wächst ein so großer Salbeibusch, dass man ihn gesehen haben muss, um es überhaupt zu glauben. Einen so großen gibt es sonst nirgendwo auf der Ranch.«


  Hope sah Rio nicht an, als sie sprach. Sie traute sich selbst nicht. Wenn sie noch einmal das abgrundtiefe Verlangen in seinen Augen sah, wenn er von Träumen sprach, dann würde sie nicht in der Lage sein, ihre Tränen zurückzuhalten oder ihr Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen.


  Sie zog die Zügel an und lenkte Aces über den Rand des Felsplateaus auf den steilen Pfad.


  Rio hielt Storm Walker zurück und sah Hope nach, bis sie in einen steilen Spalt des Berges verschwand. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt wie in diesem Augenblick, in dem ihre Worte noch in ihm nachklangen.


  Ich werde für dich träumen, bis du für dich selbst träumen kannst. Ich werde für dich träumen. Ich werde träumen. Für dich.


  Der Nachhall ihrer Worte war wie der Wind, der durch die Leere wehte.


  »Tu das nicht, Hope«, sagte er leise, schmerzerfüllt, und ihre Worte klangen in ihm nach. »Du wirst deine Träume verschwenden, bis die Berge nicht mehr sind als Sand auf dem Boden eines namenlosen Meeres. Ich habe vergessen, wie man träumt. Träume nicht für mich.«


  Doch Hopes Versprechen ging ihm nicht aus dem Kopf, ein feiner Schauer rann durch seinen Körper. Er hätte nicht schockierter sein können, wenn sie ihm gesagt hätte, dass sie ihn liebte.


  Und dann begriff er, dass es genau das gewesen war, was sie gesagt hatte.


  Er ließ den Kopf sinken und starrte blicklos auf seine Finger, die die Zügel umklammerten. Storm Walker bewegte sich unruhig, er wollte dem anderen Pferd folgen. Doch sein Reiter bemerkte es nicht.


  Schließlich lockerte Rio den Griff um die Zügel und der Hengst trabte über den Rand des Plateaus auf den schmalen Pfad. Der schrille, vom Wind getragene Schrei eines Falken folgte ihm.


  Der Schrei des Falken wurde zu einem Wort und fiel - endlos wiederholt - von dem wolkenlosen Himmel.


  Hope.
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  »Bist du auch ganz sicher, meine Liebe?«, fragte Mason. Seine blassen, noch immer klaren Augen blickten besorgt in Hopes Gesicht. »Es ist wirklich nicht so aufregend, nach Salt


  Lake zu fahren, nur um Truthahn und all die anderen Dinge, die dazugehören, zu essen. Wir haben auch hier in Nevada wirklich leckeren Truthahn.« Und dann erinnerte er sich plötzlich. »Teufel, heute ist dein Geburtstag. Ich kann nicht weg.«


  »Natürlich kannst du das«, sagte sie. »Ich werde nicht allein sein, und selbst wenn das so wäre, wäre das auch nicht so schlimm. Ich habe schon früher Geburtstag gehabt.«


  »Aber ...«


  »Kein aber«, unterbrach sie ihn entschlossen. »Du wirst es sowieso kaum noch vor Thanksgiving zu deiner Schwägerin schaffen. Und jetzt mach, dass du wegkommst.«


  »Das gefällt mir nicht. Rio ist die meiste Zeit unterwegs und sucht nach einer Stelle, an der er den Brunnen graben kann. Du wirst einsam sein.«


  Der Wind frischte plötzlich auf, und Staub wirbelte durch die Luft. Der Himmel war blau und kalt, ohne eine einzige Wolke.


  »Mason, wenn du nicht nach Utah fährst, dann schwöre ich, werde ich Aces satteln und ins Pinon-Camp reiten und erst am ersten Dezember zurückkommen. Du hast seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht und ein paar Wochen mit deinen Nichten und Neffen verdient.«


  Unsicher sah er sie an. »Bist du auch wirklich sicher?«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erklärte sie entschlossen und benutzte eine seiner Redewendungen.


  Mason seufzte, nahm seinen zerbeulten Koffer in die Hand und folgte ihr zu dem gelbbraunen Pick-up. »Ich finde es nicht gut, dass ich den Wagen nehmen soll.«


  »Rio hat gesagt, ich könnte seinen Wagen benutzen, wenn ich in die Stadt muss«, erklärte sie geduldig und war bereit, sich noch einmal mit ihm auseinander zu setzen. »Er hat sogar darauf bestanden.«


  Mason zögerte, dann öffnete er die Tür des Pick-ups und warf seinen Koffer hinein. »Also gut, du brauchst mir nicht erst die Hand auf den Rücken zu legen und mich zu schieben. Ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.«


  »Mason!«, rief sie schockiert. Doch dann bemerkte sie den humorvollen Ausdruck in seinen Augen. »Das stimmt«, sagte sie schnell, legte die Hand auf seinen Rücken und schob ihn sanft. »Du bist nicht erwünscht. Geh weg.«


  Doch dann verdarb sie wieder alles, als sie von hinten die Arme um ihn schlang und ihn an sich drückte. Er drehte sich zu ihr um und umarmte sie lange, genoss die Liebe, die sie ihm so freigiebig schenkte.


  Der Wind wehte gegen Mason, als wolle er ihn vorantreiben. Hopes Haar flog hoch und kitzelte ihn an der Nase. Mit seiner knochigen Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und hielt die weichen Strähnen in seinen Händen.


  »Ich werde Ende des Monats zurückkommen«, erklärte er und drückte sein Kinn mit dem grauen Stoppelbart auf ihr dunkles Haar. »Ich komme schon früher, wenn Rio die Stelle gefunden hat, an der er bohren will. Und nimm das Gewehr immer mit. Die paar Tropfen Regen, die wir in der letzten Woche hatten, haben die Schlangen nicht vertrieben.«


  Sie nickte und stimmte ihm zu, ohne sich mit ihm zu streiten. Sie wollte nicht wieder über John Turner reden. Bis auf einige Anrufe in der Nacht, hatte Turner sie nicht wieder belästigt. Vielleicht hatte er noch einmal über die Szene an seinem Brunnen nachgedacht und sich entschieden, dass sie nicht mehr schüchtern war. Vielleicht hatte er es endlich begriffen: Sie interessierte sich nicht für ihn.


  Die Tür des Wagens fiel zu, der Motor wurde angelassen, und dann ließ Mason die Kupplung kommen.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie.


  »Du auch, mein Schatz. Und fühle dich nicht zu einsam.«


  »Wie könnte ich das?« Sie lächelte. »Ich habe das ganze Sonnental zur Gesellschaft.«


  Er zwinkerte ihr zu, schloss die Fenster und fuhr aus dem Hof der Ranch.


  In Hopes Lächeln lag eine Melancholie, der sie sich gar nicht bewusst war. Auch wenn Rio hier war, fühlte sie sich einsam. Und das war neu.


  Sie versuchte noch immer, sich daran zu gewöhnen.


  Ehe Rio kam, war sie zwar allein gewesen, aber niemals einsam. Er hatte alles verändert. Trotz ihrer Bemühungen, jeder gefühlsmäßigen Bindung mit ihm aus dem Weg zu gehen, und obwohl er selbst sich seit ihrem Ritt zum Pinon-Camp auch von ihr zurückgezogen hatte und obwohl sie wusste, dass er sie noch mehr verletzen würde, je näher sie einander kamen, sehnte sich Hope danach, mehr Zeit mit Rio zu verbringen, mit ihm zu reden, ihn zu berühren.


  Und doch wusste sie, dass sie ihn nicht berühren konnte. Nicht wirklich. Nicht tief.


  Er war wie der nach Regen riechende Wind, der durch ihr Leben wehte, der den Staub von Jahren wegblies und den lebendigen Geist darunter enthüllte. Sie war wie das Land - unbeweglich.


  Und der Wind bewegte sich immer und ließ das Land hinter sich. Er verließ sie.


  Irgendwann würde der Wind wieder in das Sonnental kommen, er würde Rio noch einmal mitbringen, wenn auch nur zu dem Zweck, um die Fohlen abzuholen, die Storm Walker mit seinen Stuten gezeugt hatte. Rio würde zurückkehren ... und dann würde er sie wieder verlassen, vom Wind gerufen.


  Sie fragte sich, wie viele Frauen im Westen voller schmerzlicher Hoffnung auf Rios Rückkehr warteten, sich nach ihm sehnten und mit angehaltenem Atem die Straße beobachteten, so wie die Rancher den Himmel nach den ersten Zeichen des Leben spendenden Regens absuchten. Sie wollte nicht eine dieser Frauen sein.


  Doch sie war bereits eine von ihnen, obwohl Rio sie noch nicht einmal angerührt hatte.


  Hope war traurig, aber auch dankbar, dass er sie seit ihrem Ritt zum Pinon-Camp in Ruhe gelassen hatte. Er unterhielt sich mit ihr auf den Fahrten zum Wassertank, aber ihre Gespräche drehten sich um das Wetter und die Rinder, die Preise für Futter und die Kosten für Benzin. Es waren Gespräche über die Ranch. Aus seiner Stimme klangen nicht länger Visionen. Seine Augen waren nicht länger dunkel vor Verlangen, das tiefer war als die Nacht, so tief wie seine Seele.


  Er hatte sie in den fünf Tagen, seit sie im Pinon-Camp gewesen waren, nicht einmal berührt. Auch nicht zufällig.


  Nicht ein einziges Mal.


  Mason hatte Recht. Rio hatte viel zu viel Respekt vor sich selbst und vor ihr, um etwas zu beginnen, das damit enden würde, dass er ging und sie weinte.


  Am liebsten hätte Hope bitter über die Ironie des Lebens gelacht. Als Kind hatte sie gehört, wie ihre Eltern darüber stritten, ob sie im Sonnental mit seinen endlosen, harten Anforderungen leben oder ob sie die Ranch verkaufen wollten. Insgeheim hatte das Kind, das sie damals gewesen war, angenommen, dass alles wieder gut werden würde, wenn ihre Eltern einander nur genug lieben würden. Liebe war alles, was zählte.


  Und dann hatte dieses Kind zugesehen, wie ihre Mutter und ihr Vater einander im Namen der Liebe zerstört hatten.


  Hope hatte sich geschworen, niemals einen Mann zu lieben. Der Preis dafür war zu hoch. Die Zerstörung war zu groß. Der Kummer zu endlos. In dem Leben ihrer Eltern, in ihren Argumenten, in ihren Briefen, deren Worte und Sätze in Hopes Gedanken eingebrannt waren, lag eine Warnung vor den Grenzen der Liebe, die sich in ihre Seele gebrannt hatte:


  Ich liebe dich, Debbie. Komm zu mir nach Hause. Ich


  brauche dich. Ich brauche dich neben mir am Ende des Tages, wenn ich so müde bin, dass nichts etwas wert zu sein scheint.


  Und die Antwort war immer die Gleiche gewesen.


  Verkaufe die Ranch. Ich kann es nicht ertragen, zuzusehen, wie du dich für dieses verdammte Land umbringst. Für nichts. Ich liebe dich viel zu sehr. Wayne, ich liebe dich!


  Schließlich hatte das Sonnental Hopes Vater umgebracht, genau wie ihre Mutter es vorhergesagt hatte, und es hatte auch Hopes Mutter umgebracht. Sie hatte nur noch ein Jahr gelebt, nachdem sie den Mann begraben hatte, den sie liebte.


  Ja, ihre Eltern hatten einander geliebt. Leidenschaftlich, verzweifelt, hoffnungslos, hilflos.


  Es hatte nicht genügt.


  Hope hatte auf die harte Art gelernt, dass es realistische Grenzen dieser Angelegenheit gab, die man Liebe nannte. Sie hatte beobachtet, wie ihre Mutter und ihr Vater und ihre arme, zerbrochene Schwester versucht hatten, der Liebe mehr Lasten aufzubürden, als sie aushalten konnte.


  Liebe konnte die Menschen nicht wie ein Wunder verändern.


  Hope hatte erlebt, wie diese einfache Tatsache wieder und wieder demonstriert wurde. Ihre Mutter hatte ihren Vater mit all der Leidenschaft ihrer Seele geliebt. Für ihn war es genauso gewesen. Aber diese Liebe hatte die beiden nicht verändert.


  Ihre Mutter konnte deshalb trotzdem nicht auf der Farm leben.


  Und ihr Vater konnte nicht ohne die Farm leben.


  Die Liebe war nicht in der Lage gewesen, diesen grundlegenden Unterschied zwischen ihren Eltern zu überbrücken.


  Hope war nicht so dumm, die Beschränkungen zu vergessen, die Liebe bedeutet. Sie akzeptierte die Tatsache, dass sie dabei war, sich in Rio zu verlieben, sie wusste aber auch, dass das verdammt keinen Unterschied machte. Es würde ihn nicht verändern. Und sie auch nicht. Rio hatte keine Wurzeln, er war wie der Wind. Und so wie der Wind würde er sie zurücklassen, wenn er ging.


  Sie hatte im Sonnental Wurzeln geschlagen. Selbst wenn sie diese Wurzeln ausreißen und überleben könnte, so würde das nicht genügen.


  Rio war das, was er war - ein regensüßer Wind, der über die Oberfläche des Landes wehte. Allein. So unvermeidlich und so endgültig, wie der wilde Wind allein war. Es war das Leben, das er gewählt hatte, das Leben, das er gelebt hatte - das hatte ihn zu dem gemacht, was er war.


  Und sie liebte im Guten und im Schlechten das, was er war.


  Dieses Wissen durchdrang Hope wie die Erschütterungen eines Erdbebens bis tief in ihr Innerstes. Sie schlang die Arme um sich, da alte Sicherheiten zerbrachen und von ihr abfielen und sie in einer neuen Welt verletzlich und nackt und allein zurückließen.


  Hat Mutter sich so gefühlt, als sie begriff, dass sie den Mann verlassen musste, den sie liebte?


  Hat Vater sich so gefühlt, als er wusste, dass die Frau, die er liebte, ihn verlassen würde?


  Haben sie die Zukunft gesehen, die auf sie zukam wie ein schrecklicher Wüstensturm, haben sie es gesehen und gewusst, dass sie nichts anderes tun konnten, als durchzuhalten und zu überleben, wenn der Sturm vorüber war?


  Sie konnten einander nicht verändern.


  Sie konnten nicht aufhören, einander zu lieben.


  Und sie hatten den Sturm nicht überlebt.


  »Hope? Was ist los? Ist es Mason? Ist er krank?«


  Es war Rios Stimme, tief und besorgt, die wie aus weiter Entfernung zu ihr drang.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass er ihr ganz nahe war, so nahe, dass sie die Betroffenheit in seinen Augen erkennen konnte, in der harten Linie seines Mundes, in seinen Händen, die er nach ihr ausstreckte, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  In dem Augenblick begriff sie, dass er sich um sie sorgte, genauso sehr, wie sie sich um ihn sorgte, und dass er sie auf die einzige Art beschützte, die ihm möglich war. Er ließ sie in Ruhe. Er musste die Wolken entdeckt haben, die sich in ihr zusammenballten, und er versuchte, sie vor diesem bevorstehenden Sturm zu beschützen, sie davor zu bewahren, verschlungen zu werden. Er tat für sie alles, was er konnte, und wandte sich nicht um und ging davon. Das konnte er nicht, denn das wäre für sie noch grausamer gewesen, als wenn er blieb.


  »Hope?« Rios Stimme war sanft und leise. »Was ist passiert? Kann ich irgendetwas tun? Wie lange stehst du schon hier?«


  Sie beantwortete die einzige Frage, die sie beantworten konnte, denn sie wusste wirklich nicht, wie lange sie schon im Hof stand. Lang genug, dass ihre Haut sich ganz trocken anfühlte und eine feine Staubschicht ihre Arme bedeckte. Lange genug, um mehr über die Liebe und sich selbst und die Zukunft zu begreifen, als sie wissen wollte.


  »Mason geht es gut. Er ist unterwegs nach Salt Lake«, sagte sie. Sie sah Rio an mit Augen, die dunkel waren und in denen die Schatten des Begreifens und des Bedauerns lagen. Ihre Stimme klang sanft, so gebrochen wie ihre Sicherheit, dass sie nie wieder einen Mann so lieben würde, wie sie Rio liebte.


  Leidenschaftlich. Hilflos. Hoffnungslos.


  Aber nicht bitter.


  Das nicht. Es gab keinen Platz in Hopes Seele für Bitterkeit, weil sie akzeptiert hatte, was sie war und was er war und dass keiner von ihnen sich ändern konnte.


  »Wie ging es denn heute?«, fragte sie. »Hast du eine Stelle gefunden, an der man bohren kann?«


  »Sag mir, was geschehen ist.«


  »Nichts, was man ändern könnte«, erklärte sie ruhig.


  Sie respektierte ihre eigenen Grenzen und auch die seinen. Wenn sie anders gewesen wäre, würde er sich nichts aus ihr machen. Wenn er anders gewesen wäre, dann würde sie ihn nicht so lieben, wie sie das tat.


  »Wie meinst du das?«


  »Es gibt nichts, was ich ändern würde, selbst wenn ich es könnte. Ich bin, wer ich bin und ... du bist Rio. Ich würde nicht ändern wollen, wer du bist, selbst wenn das bedeutete, dass ein Fluss für immer durch das Sonnental fließen würde.«


  Als er ihr trauriges, ergebenes Lächeln sah, wurden die kleinen Linien zu beiden Seiten von Rios Mund zu tiefen, schmerzlichen Furchen. Er sah all das, was sie nicht gesagt hatte, in ihren wunderschönen Augen.


  »Das habe ich nicht gewollt!« Sein Atem ging schneller, und mehr sagte er nicht. Seine Fingerspitze berührte einen Augenblick lang ihre Wange, dann ballte er die Hand zur Faust und trat einen Schritt zurück. »Ich fahre in die Stadt. Einiges von meiner Ausrüstung ist angekommen. Warte mit dem Essen nicht auf mich. Ich nehme mir ein Zimmer und bleibe ein paar Tage, bis ich alles habe, was ich brauche.«


  Sie antwortete nicht, bewegte sich nicht, reagierte überhaupt nicht.


  »Hope, hast du mir zugehört?«


  Sie nickte. Sie hörte ihm zu, hörte all das, was er nicht sagte, den Schmerz und den Zorn und die Frustration, so gnadenlos wie der Wind. »Ja. Ich hörte dir zu.«


  Der Wind umwehte sie, strich mit einem leisen Seufzer über das Land, der ihr so vertraut war, dass sie ihn nicht einmal mehr hörte. Der gleiche Wind umwehte Rio, presste das Hemd gegen seine Brust, fuhr durch sein Haar wie die Finger einer Geliebten.


  Abrupt wandte Hope sich ab und ging ins Haus.


  Rio folgte ihr nicht.


  Als sie die Haustür hinter sich schloss, wusste sie, dass es gut war, dass er ging. Sie war ihm gegenüber viel zu verletzlich, und sie war noch immer im Nachhall ihrer eigenen Erkenntnis gefangen. Sie glaubte nicht, dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm in der Intimität ihrer Küche gegenüberzusitzen und ihm nicht die schlichte Wahrheit dessen anzuvertrauen, was sie gerade entdeckt hatte.


  Ich liebe dich.


  Ich wünschte mir, du würdest mich auch lieben.


  Aber selbst wenn du mich lieben würdest, würdest du dennoch gehen müssen. Ich verstehe dich, Rio. Ich weiß, dass du dich selbst dafür hassen wirst, wenn du mich verletzt.


  Und ich bin bereits verletzt.


  Ein verteufeltes Durcheinander, diese Liebe, nicht wahr?


  Der Wind hielt lang genug inne, dass sie hörte, wie Rios Pick-up den Hof der Ranch so schnell verließ, dass Sand und Kies aufspritzten. Dann wehte der Wind wieder und unterdrückte jedes andere Geräusch mit seinem endlosen Gesang.


  Als sie sicher war, dass von Rio nichts mehr zu sehen war, nicht einmal der Staub in der Luft, ging sie wieder hinaus, kletterte in Behemoth und fuhr los, um Wasser zu holen. Das geladene Gewehr leistete ihr auf dem Ständer hinter ihrem Kopf Gesellschaft.


  Als sie über die Kuppe des Hangs fuhr und hinunter in die smaragdgrüne Oase des Brunnens, war weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen. So weit sie wusste, war Turner nicht wieder hierher gekommen, seit dem Tag, als er auf sie losgegangen war und sie sich in ihrem Wagen eingeschlossen hatte.


  Dennoch hielt sie jeden Tag, jeden einzelnen Tag, am Brunnen nach ihm Ausschau.


  Hope kniff gegen den Wind die Augen zusammen, sprang aus dem Wagen und schloss den Schlauch an. Die Arbeit war nicht mehr so schwierig wie zuvor, denn Rio hatte das abge-nutzte Verbindungsstück ausgetauscht, und Mason den Generator so verändert, dass er einfacher zu starten war. Sie war auch nicht mehr so müde, wie sie es gewesen war, ehe Rio in das Sonnental gekommen war. Er hatte ihr viel von der harten körperlichen Arbeit abgenommen. Und wenn sie widersprach, ignorierte er sie einfach.


  Aber eigentlich hatte sie sich nicht sehr dagegen gewehrt, denn es gab genügend zu tun für weitere fünf Arbeiter.


  Behemoths Tank füllte sich mit Wasser, bis nichts mehr hineinging. Hope verstaute den Schlauch und fuhr zurück zu ihren ausgetrockneten Brunnen, wo einige ihrer Rinder sich gegen den harten, trockenen Wind stemmten. Sie begrüßten den Wagen mit leisem Muhen, als wollten sie fragen, warum es so lange gedauert hatte.


  Es war genügend Regen gefallen, so dass nicht alle Freilandrinder auf die Brunnen angewiesen waren. Das war gut, denn die Brunnen waren nicht verlässlich. Es hatte nicht genug geregnet, um den Grundwasserspiegel anzuheben und das Gras wachsen zu lassen. Wenn es nicht bald wieder regnete, würden die kleinen Bäche und Wasserlöcher erneut austrocknen und die Rinder zwingen, zurück zu den Brunnen zu kommen.


  Dann würde Hope nicht nur Wasser, sondern auch noch Futter herbeischaffen oder noch mehr Rinder verkaufen müssen.


  Als der Wagen leer war, rollte sie den Schlauch wieder ein und fuhr zurück zur Ranch. Es gab genügend Wasser, um nicht auch noch eine zweite Fahrt zu Turners Brunnen machen zu müssen. Es gab sogar genügend Wasser für ein Bad, wenn sie ein wenig leichtsinnig war.


  Der Gedanke beschäftigte sie den ganzen Weg zum Haus. Sie kämpfte mit sich selbst, nicht das wenige Wasser zu vergeuden, das sie auch zum Kochen benutzen konnte oder zum Trinken oder für die Rinder. Dann aber entschied sie, dass ein


  Bad eine beinahe medizinische Bedeutung hatte. Sie brauchte es, um die Erschöpfung zu vertreiben. Außerdem hatte sie heute Geburtstag.


  Als eine Art Strafe für sich, weil sie das knappe Wasser verschwenden würde, zwang Hope sich, zuerst die Bücher der Ranch auf den aktuellen Stand zu bringen, ehe sie nach oben ging. Sie fühlte sich dafür, dass es erst fünf Uhr am Nachmittag war, viel zu müde. Sie setzte sich in den Stuhl aus Walnussholz mit dem hohen Rücken, der zu dem alten Eichenschreibtisch ihres Vaters gehörte.


  Das Erste, was sie sah, war die Notiz, die sie vor zehn Monaten geschrieben und in dem kleinen Zimmerchen aufgehängt hatte: Zweite Hypothek fällig am15. Januar.


  Obwohl ihr die Hypothek keine wirklichen Sorgen machte, starrte sie einen Augenblick lang auf diese Notiz. Trotz der vielen Versuchungen hatte sie das Geld nicht angerührt, das sie für diese Zahlung zurückgelegt hatte. Die Hälfte ihrer Freilandrinder zu verkaufen, hatte sie geschmerzt, doch sie hatte genügend Geld zurückbehalten, um die Ranch noch eine Weile länger führen zu können, ohne das Geld anzugreifen, das sie für die Hypothek und das Bohren des Brunnens beiseite gelegt hatte.


  Seufzend zog sie das Rechnungsbuch der Ranch hervor und begann, die Rechnungen einzutragen. »Eine Stunde«, versprach sie sich, »und dann ein herrliches, langes, heißes Bad. Als Geburtstagsgeschenk für mich selbst.«


  Nach einer Stunde Verwaltungsarbeit und einer Stunde in einem heißen Bad, fühlte sie sich weniger ... zerbrechlich. Entspannt trocknete sie zuerst ihren Körper und dann ihre Haare. Beinahe trotzig rieb sie sich mit parfümierter Creme ein, ehe sie in ihr Schlafzimmer ging. Die saubere Kleidung, die sie sich ausgesucht hatte, lag auf ihrem Bett.


  Sie sah die Sachen an und entschied unvermittelt, dass sie keine Jeans und auch kein Arbeitshemd tragen wollte. Sie wollte fühlen, wie weicher Stoff ihre Haut liebkoste, sie wollte an sich hinunterblicken und ihre langen Beine sehen. Sie wollte wie eine Frau aussehen, sich wie eine Frau fühlen.


  »Warum sollte ich das nicht?«, fragte sie in die Stille hinein. »Es ist niemand im Haus außer ich selbst.«


  Mason war nicht hier, um zu lächeln, wenn er sie sah, und dann traurig zu seufzen, wenn ihm klar wurde, dass Hope so wenig Gelegenheit hatte, zu lachen und zu tanzen und mit Männern zu flirten.


  Rio war nicht da, um sie anzusehen und sich zu fragen, ob sie ihn verführen wollte mit weiblicher Kleidung und einem Parfüm, das nur ein Mann genießen konnte, der ihr so nahe war, um sie zu berühren.


  Heute Nacht war sie eine Frau, die allein war, und sie konnte sich kleiden, wie sie wollte.


  Mit Händen, die beinahe vergessen hatten, wie sich das anfühlte, legte Hope Make-up auf, das ihre ein wenig schrägstehenden Augen und den großzügigen Mund betonte. Dann ging sie zu ihrem Schrank und holte einen bodenlangen Kaftan aus französischem Samt heraus, so fein und weich, dass es beinahe unmöglich war, ihn von Seidenvelours zu unterscheiden. Das tiefe Waldgrün des Stoffes betonte das Grün in ihren Augen.


  Nach einem kleinen Zögern steckte sie ihr Haar hoch, in dem eleganten Stil, der einmal Teil ihres täglichen Lebens gewesen war. Die goldenen Nuggets, die sie als Ohrringe trug, hatten ihrer Urgroßmutter gehört und waren das Geschenk eines Mannes gewesen, der vom Klondike-Goldrausch nach Hause gekommen war.


  Hope wählte hochhackige Slipper, die ihre langen, eleganten Beine, die einmal ihr Vermögen gewesen waren, noch hervorhoben. Die Beine selbst sah man durch einen seitlichen Schlitz in dem Kaftan, der eines der schönsten Kleidungsstücke gewesen war, die sie je in ihrer Zeit als Model getragen hatte.


  Trotz des beeindruckenden Preises dieses Kaftans hatte sie es nie bereut, ihn gekauft zu haben. Mehr als nur einmal hatte der schmeichelnde Samt ihre Laune gehoben. So wie heute Abend.


  Als Hope in den Spiegel blickte, sah sie eine Frau, die für sie zu einer Fremden geworden war. Das Bild zeigte ihr eine Dame, die sich überall in der Welt zu Hause fühlte, die sich jedoch dafür entschieden hatte, im Sonnental zu leben, und die niemals mehr einen Blick zurückgeworfen hatte.


  Nicht einmal jetzt, als sie auf einer zum Untergang verurteilten Ranch allein war.


  »Ich hoffe, mein Geburtstagsessen weiß mich zu schätzen«, meinte sie und lächelte belustigt ihr Spiegelbild an. »Nicht jedes Mahl wird von einer Frau in einem Pyjama gegessen, der so elegant ist wie der meine.«


  Es war verrückt, auch nur daran zu denken, in diesem eleganten Kaftan ein Essen zuzubereiten, aber Hope fühlte sich ein wenig verrückt. Sie hatte zu lange und zu hart gearbeitet und brauchte Ruhe von den gnadenlosen Sorgen wegen ihrer Ranch und wegen ihres dummen Herzens.


  Sie ging in die Küche und öffnete eine Flasche Chardonnay, die sie in den Kühlschrank gestellt hatte für den Tag, an dem Rio eine Stelle finden würde, an der er nach Wasser graben konnte - für einen Tag, der noch nicht gekommen war.


  Ein Tag, der vielleicht nie kommen würde.


  Das war etwas, woran sie jetzt nicht denken wollte. Sich über etwas Sorgen zu machen, das sie doch nicht ändern konnte, würde sie nur noch mehr erschöpfen.


  Sie nahm sich ein Glas Wein und atmete tief den Duft des Chardonnay ein. Noch einmal holte sie tief Luft und genoss diesen Augenblick mit einer Eindringlichkeit, die genauso sehr ein Teil von ihr war wie die Liebe, die tief in ihrem Inneren auf den Augenblick wartete, an dem sie freigelassen würde. Ein Augenblick, der vielleicht nie kommen würde.


  Und auch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  Hinter dem Haus heulte der Wind, als wäre er unglücklich darüber, aus der warmen Küche ausgeschlossen zu sein. Hope summte leise vor sich hin, dann holte sie ein Hühnchen aus dem Kühlschrank. Mit dem Messer, dessen Schneide Rio geschliffen hatte, bis sie glänzte, schnitt sie mit geübten Bewegungen die Brust des Hühnchens auf und löste die Knochen ab.


  Die Klinge glitt glatt durch das Fleisch, so leicht wie durch Butter. Sogar Mason war beeindruckt gewesen, wie scharf die alte Schneide geworden war, und er hatte gedroht, sie anstelle seines Rasiermessers zu benutzen. Rio hatte Mason daraufhin angeboten, ihn mit einem Buttermesser zu rasieren. Einem sehr stumpfen Buttermesser.


  Lächelnd erinnerte sich Hope an diese Unterhaltung, legte das Messer beiseite, wusch sich die Hände und griff nach dem Weinglas aus Kristall. Das Heulen des Windes wurde noch lauter, dann verstummte es für einen Augenblick. Als der Wein ihre Lippen berührte, hörte sie das Geräusch eines Wagens, der vor dem Haus hielt.


  Rio! Er musste früher zurückgekommen sein.


  Das Glas zitterte in ihrer Hand, und fast hätte sie den Wein auf den Kaftan aus Samt gegossen. Sie hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, hörte das Geräusch von Stiefeln auf den Stufen vor der Haustür und dann das Geräusch, wie die Tür geöffnet wurde. Eine Woge des Verlangens stieg in ihr auf und ließ ihren Körper erbeben.


  Und dann trat John Turner in die Küche, als gehöre das Haus und alles darin ihm.


  Ganz besonders sie.
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  Hopes erste Reaktion, als sie Turner sah, war Zorn und Enttäuschung, die so groß war, dass ihr beinahe schwindlig wurde.


  »Hast du noch nie etwas davon gehört, dass man anklopft?«, fragte sie kalt.


  Der Wind wehte wieder in seiner vollen Stärke und ließ das Haus erzittern, wehte in einem langen Atemzug Sand gegen die Fenster und die Wände, wurde zu einem leisen Heulen, das alle anderen Geräusche von draußen überdeckte und so die Isolation im Inneren des Hauses noch verstärkte.


  Turner grinste mit der Vorfreude eines Raubtieres und bemühte sich auch nicht, das zu verbergen. »Babypüppchen, das kränkt mich. Ist das die Art, deinen Verlobten an deinem Geburtstag zu begrüßen, ganz besonders, wenn er auch noch ein Geschenk für dich hat?«


  Hope erinnerte sich an die Nacht vor acht Jahren, als er sie gepackt und ihr gezeigt hatte, wie sorglos ein starker Mann sein konnte.


  Turner bemerkte das elegante grüne Kleid, die Einladung ihrer langen, langen Beine, ihre durch das Make-up betonten Augen, die Fülle ihrer Lippen. Sie war eine Frau, gekleidet für ihren Geliebten.


  »Für wen hast du dich so aufgedonnert?«, fuhr er sie an.


  »Für niemanden.«


  »Unsinn. Keine Frau kleidet sich so, außer für einen Mann.«


  »Ich schon.«


  Sie ging zum Kühlschrank, holte den Schinken heraus und schnitt ein Stück davon ab, danach vom Schweizer Käse. Absichtlich ignorierte sie Turner, als sie den Schinken und den Käse in schmale Streifen schnitt.


  Mit grüblerischem Blick beobachtete Turner jede ihrer Bewegungen. Er hatte sich nicht besonders gekleidet. Er trug die gleichen, fleckenlosen, gebügelten Jeans, die glänzenden Stiefel und das frische weiße Hemd, das er jeden Tag auf seiner Ranch trug.


  »Es ist Rio«, sagte Turner. Seine Stimme klang genauso wie sein Blick war - hässlich und bedrohlich. »Die Gerüchte in den Unterkünften der Arbeiter stimmen also doch. Dieses Halbblut schläft mit dir.«


  Hopes Finger schlossen sich fester um den Griff des Messers. Ihre Hände drohten, vor Zorn und Furcht zu zittern. Turner war ein Mann, der noch nie die Weigerung einer Frau verstanden und sie noch nie akzeptiert hatte.


  Ich hätte wissen müssen, dass er warten würde, bis ich wirklich allein bin. Das ist sein Stil. Keine 'Zeugen. Nur sein Wort gegen meines. Und wer würde schon einem armen Mädchen von einer Ranch glauben, dass sie den reichsten Junggesellen in der ganzen Gegend abgewiesen hatte ?


  Niemand hat mir damals geglaubt. Und auch jetzt würde mir niemand glauben. Was sind schon ein paar blaue Flecke gegen ein paar Millionen Dollar?


  Kühl schätzte Hope ihre Möglichkeiten ein.


  Viele gab es nicht. Angenommen, sie könnte sich Turner lange genug vom Hals halten, um an das Telefon zu gelangen und den Sheriff zu rufen - was sie bezweifelte -, war Hilfe erst in einer knappen Stunde zu erwarten. Es gab zwei Ausgänge aus der Küche. Turner stand vor dem einen, und er war dem zweiten Ausgang näher als sie.


  Aber irgendwo musste sie aus der Küche hinauskommen, dann war sie sicher, dass sie vor ihm weglaufen konnte.


  Sie ignorierte ihn, schnitt mit der glänzenden Spitze des Messers kleine Taschen in die Hühnerbrust, schob Streifen von Schinken und Käse in diese Taschen, zusammen mit frischen Kräutern.


  Es gab kein anderes Geräusch in der Küche als das Heulen des Windes.


  »Antworte mir, wenn ich mit dir rede«, forderte Turner grob.


  »Niemand ist mein Geliebter«, erklärte sie, und ihre Stimme war so kühl und so scharf wie die Klinge, die Rio geschärft hatte. »Und niemand schläft mit mir. Danke für deine nachbarliche Besorgnis, aber du hast den langen Weg völlig umsonst gemacht.«


  Turner hörte ihr zu, er sah ihren Zorn in der unnachgiebigen Haltung ihrer Schultern, doch er hörte aus ihren Worten nur das, was er hören wollte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass die Leute reden würden, wenn du Rio einstellst.«


  Sie zuckte die Schultern, mit einer Lässigkeit, die sie gar nicht fühlte.


  Mason war weg. Rio war weg. John Turner war hier und er stand zwischen ihr und der nächsten Tür.


  »Die Leute reden doch immer«, erklärte sie ruhig. »Das ist wie der Wind. Ein Geräusch ohne jede Bedeutung.«


  »Aber nicht, wenn sie über meine zukünftige Frau reden.«


  Das Heulen des Windes nahm zu, bis es sich anhörte wie ein Schrei.


  Hope hätte am liebsten auch geschrien, um Turners unglaubliche Gleichgültigkeit gegen alles zu verfluchen, was nicht seinen Wünschen entsprach. Ihre Schwester Julie war auch so gewesen: nur auf sich selbst konzentriert. Aber Julie war nicht absichtlich grausam gewesen.


  Julies Selbstsüchtigkeit hatte Hope verwirrt und traurig gemacht. Turners Selbstsucht ängstigte sie.


  Sie holte langsam und unauffällig Luft. Sich ihm mit Worten zu widersetzen, war riskant, doch bei weitem nicht so riskant, wie sich vor ihm zu ducken. Wenn sie Furcht zeigte, dann würde Turner im nächsten Augenblick über sie herfallen, sie auf den harten Boden ziehen und sie vergewaltigen, wie sehr sie auch schreien und ihn auffordern würde, aufzuhören.


  »Wieso glaubst du, dass ich dich heiraten werde?«, fragte sie mit einer Stimme, die nur ihre Neugier ausdrückte.


  »Weil ich der Einzige bin, der dich haben will. Dafür habe ich schon gesorgt«, erklärte er mit ruhiger Zufriedenheit. »Jeder Mann im Umkreis von hundert Meilen, der einen hochkriegen kann, weiß, dass ich ihn mit meinen Fäusten zu blutigem Brei schlagen werde, wenn er in deine Nähe kommt. Also hat es auch niemand gewagt, sich bis zu deinen Schenkeln vorzuwagen. Wirst du langsam hungrig, Babypüppchen? Ich schon.«


  Hope wollte ihm deutlich machen, dass Rio die Ausnahme war unter den Männern, die Turner von ihr fernhalten wollte, doch sie hielt den Mund. Sie fühlte, dass es die beängstigende Situation in eine verzweifelte Situation verwandeln würde, wenn sie von Rio sprach.


  »Siehst du«, fuhr Turner fort, »als du vor zwei Jahren hierher zurückgekommen bist, um hier zu leben, hast du mich ignoriert, deshalb wusste ich, dass du noch immer wütend warst wegen des Hundert-Dollar-Scheins, den ich dir damals in die Bluse gesteckt hatte. Deshalb bist du weggegangen in die große Stadt und hast dich in ein richtig tolles Weibsbild verwandelt, eines, das viel mehr wert ist als nur hundert Mäuse. Du warst wirklich wütend auf mich.«


  Hope bereitete weiter das Essen zu, obwohl ihr rebellierender Magen ihr sagte, dass sie nichts würde essen können.


  »Du hast besser ausgesehen als je zuvor, als du zurückkamst, aber du hast mich nicht einmal gegrüßt.« Turner zuckte die Schultern. »Hey, gut. Ich hatte eine Menge Zeit, und ich hatte auch eine Menge Frauen, mit denen ich in der Zwischenzeit spielen konnte. Ich konnte warten.« Er lächelte breit. »Weißt du, irgendwie hat mir das Warten sogar gefallen. Die meisten Frauen langweilen mich, wenn ich mit ihnen geschlafen habe. Aber was dich betraf, so konnte ich im Bett liegen und mir überlegen, auf wie viele verschiedene Arten ich es mit dir treiben würde. Dabei habe ich mich nie gelangweilt.«


  Der Schauer des Abscheus, der bei seinen Worten durch Hopes Körper fuhr, entging Turner nicht. Er lächelte und missverstand sie auch jetzt, so wie er es schon immer getan hatte.


  »Das macht dich wohl an, wie?«, fragte er und schob die Daumen unter die Schlaufen seines Gürtels. »Ja, mich auch. Komm her, Babypüppchen. Ich habe in meiner Hose etwas für dich.«


  »Nein.«


  »Hey.« Er lächelte breit und hielt beide Hände hoch, als würde sie mit dem Gewehr vor ihm stehen. »Meine Absichten sind vollkommen ehrenhaft. Ich werde dich nicht anrühren, bis wir verheiratet sind, wenn du das möchtest.«


  »Ja, das möchte ich«, antwortete sie sofort.


  »Dann bewege deinen Hintern, Babypüppchen. Da ist ein Mann in der Stadt, der uns verheiraten wird, noch ehe du ...«


  »Nein«, unterbrach sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt.


  »Ganz einfach. N.E.I.N. Nein.« Hope sah Turner an und sprach ganz ruhig, trotz der Angst, die sie zittern ließ. »Verstehst du das denn noch immer nicht?«, fragte sie mit einer Ruhe, die gefährlich nah am Rand der Verzweiflung lag. »Du willst mich doch nur, weil du mich nicht haben kannst. Du hast es selbst gesagt. Die Frauen langweilen dich. Ich werde dich auch langweilen.«


  »Nein, das wirst du nicht. Du bist die einzige Frau, die je nein zu mir gesagt hat und auch dabei geblieben ist. Komm schon«, drängte er ungeduldig und hielt ihr seine große Hand hin. »Lass uns in die Stadt fahren.«


  »Nein.«


  Seine Hand wurde zu einer Faust. »Hör mir zu, ich bin es langsam leid, von dir immer nur nein zu hören. Das Spiel ist vorbei. Rio schnüffelt herum, und er hat verdammt viel zu viele Frauen, die heiß auf ihn sind. Er wird auch dich dazu bringen, die Beine breit zu machen. Ich habe wirklich sehr sorgfältig darüber nachgedacht. Ich wollte hierher kommen und diesen Hundesohn verprügeln, bis er keinen mehr hochkriegt. Dann aber habe ich ihn in der Stadt gesehen und habe mich entschieden, zuerst ein paar Dinge mit dir zu klären. Ich werde dich bumsen, bis du gar nicht mehr daran denken kannst, nein zu sagen. Hast du das verstanden, Babypüppchen?«


  Hope sah von Turners gerötetem Gesicht zu der Faust, die er ihr 'entgegengestreckt hatte. Sie fragte sich, ob er wohl etwas getrunken hatte, dachte aber dann, dass es auch nichts änderte. Er hatte nicht genug Alkohol zu sich genommen, um langsamer zu sein, und nur das zählte für sie.


  Einen Augenblick lang dachte sie sehnsüchtig an das Gewehr in dem Wasserwagen. Niemand hatte vermutet, dass sie in ihrer eigenen Küche von einer Schlange angegriffen werden würde. Aber es hatte auch niemand damit gerechnet, dass sie allein und verletzlich sein würde.


  Die Hintertür war ihr noch nie so weit weg vorgekommen. Alles, was sie tun konnte, war, Turners »Heiratsantrag« anzunehmen, bis sie in die Stadt kamen, wo sie zu der ersten offenen Tür laufen würde, die sie sah.


  Doch dann betrachtete Hope den Ausdruck in Turners Augen und begriff, dass er nicht damit warten würde, sie zu vergewaltigen. Er hatte sich so lange mit seinen Fantasien zufrieden gegeben, wie er wusste, dass sie sich für keinen anderen Mann interessierte. Aber jetzt war Rio hier.


  Turner würde sie nicht entkommen lassen. Nicht heute Abend.


  Hopes haselnussbraune Augen blickten noch einmal zur Hintertür.


  »Wenn du die Absicht hast, wegzulaufen, dann wird es dir gar nicht gefallen, wenn ich dich fange«, meinte Turner, der ihrem Blick gefolgt war. »Aber mir würde das schon gefallen. Es würde mir sogar sehr gefallen.«


  Der eisige Wind stöhnte, wehte über das Land, und hüllte das Haus ein.


  Hope wünschte sich nichts sehnlicher, als so wild und frei zu sein wie der Wind. Und so sicher.


  Sie überlegte, wie sie vom Fenster des Schlafzimmers aus auf das Dach der hinteren Veranda klettern könnte, um von dort zu Boden zu springen. Der Wind würde alle Geräusche überdecken, die sie machte. Sie konnte auf die Weide laufen und auf dem Rücken von Aces sein und dann über den Zaun setzen, noch ehe Turner etwas ahnte.


  »Ich werde mich umziehen müssen, ehe wir in der Stadt heiraten können«, erklärte sie ruhig.


  Turner legte den Kopf schief, als versuche er, über dem Heulen des Windes etwas zu hören. Sein Blick glitt über sie, er sah den weichen Kaftan und ahnte den wohlgerundeten, sanfteren Körper darunter.


  »Aber sicher, Baby. Ich werde mitkommen und dir Zusehen. Als eine Art Vorspeise, verstehst du? Vielleicht bekomme ich ja auch schon einen Bissen oder zwei ab«, fügte er noch hinzu und machte schnell einen Schritt nach vorn und griff nach dem Schlitz in dem Kaftan. »Genau hier.«


  Sie entwand sich ihm und versuchte, sich außerhalb der Reichweite seiner Hand zu halten, doch sie war nicht schnell genug. Seine Hand packte den Kaftan unter ihrer Taille, und der weiche grüne Stoff bauschte sich in seiner Hand.


  Hope legte die Hände auf die Anrichte hinter ihr und stand ganz still. Wenn sie sich bewegte, würde sie ihn nur noch mehr erregen. Er mochte es, wenn eine Frau sich ihm widersetzte. Frauen waren so leicht zu besiegen, und ihre weiche Haut zeigte jedes Zeichen seines Sieges.


  »Das ist also dein Wort wert?«, fragte sie bemüht ruhig. »Du hast behauptet, du würdest mich nicht anrühren, bis wir verheiratet sind.«


  »Soll das heißen, du hast dich endlich entschieden, mich zu heiraten?«, fragte er wie nebenbei.


  Wie in einem Albtraum fühlte Hope, wie sich der Griff des Messers in ihre Hand schob.


  »Das wurde aber auch langsam Zeit«, fuhr Turner fort. Beinahe abwesend drückte er den weichen Samt zusammen, zog daran, spielte damit. Er war stark genug, sie im nächsten Augenblick zu vergewaltigen, aber dann wäre das Spiel ja vorbei. »Ich bin es leid, für dich eine Schau abzuziehen. Zuerst die Hypothek, dann das Wasser, und du sagst noch immer nein.«


  Hope sprach ganz vorsichtig und versuchte, in eine Situation, die zunehmend außer Kontrolle geriet, wieder Vernunft zu bringen. »Ich habe das Geld von der Cottonwood Savings und Trust Bank für ein Jahr geliehen, es wird verzinst und das Land und die Gebäude sind die Sicherheiten. Von dir war nicht die Rede.«


  »Die Bank gehört meiner Tante, und ich bin ihr Lieblingsneffe. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte man dich sofort abgewiesen.« Er packte fester zu, schlang den grünen Samt um seine Finger und zog Hope näher zu sich heran. »Ich habe nicht geglaubt, dass du mehr als zwei Raten zahlen würdest, ehe du pleite bist, dann wollte ich deine Ranch kaufen, und du hättest sie dir von mir zurückverdienen können, jedes Mal ein kleines Stück, so wie jede andere Hure auch.«


  »Ich habe jede Zahlung geleistet.« Ihre Stimme war unter Kontrolle, sie klang beinahe tonlos.


  »Ja«, antwortete er verächtlich. Seine Faust drückte noch fester zu, noch mehr Stoff verschwand zwischen seinen Fingern, und er zog sie noch näher. »Das hast du verdammt getan. Bill Worth hat gesagt, du hättest Geld gespart, um die Hypothek einzulösen.«


  Hope konnte vor Angst keinen Ton mehr herausbringen und ließ den Wind in einem langen, endlosen Schrei der Verzweiflung für sich sprechen.


  »Nun, Babypüppchen«, erklärte er verärgert, »du lässt einem Mann nicht genug Raum, um seinen Schwanz zu schwingen, nicht wahr? Du willst nicht einmal für das Wasser, das du von mir holst, deine Beine breit machen. Also werde ich mir das holen, was mir zusteht, und ich werde gleich jetzt damit beginnen.«


  Turner riss so fest an dem Stoff, dass Hope das Gleichgewicht verlor, und zog sie von der Anrichte weg, noch ehe sie das Messer packen konnte. Seine kräftigen Arme drückten ihre Arme an die Seiten, während seine Zähne sich in ihre Lippen gruben. Er ging rückwärts, zog sie mit sich, bis der Küchentisch gegen seine Schenkel drückte. Dann hob er den Kopf und grinste sie an, drängte hart und schnell seine Hüften gegen ihre.


  »Wie wäre es gleich hier, Babypüppchen. Du und ich und der große, harte Tisch.«


  Hopes Magen hob sich, ihr wurde übel, und ihr Hals war wie zugeschnürt. Ihre Gedanken rasten. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich von Turners Berührungen, seinem Geruch und seiner ungeheuren Kraft zu befreien. Mit aller Willenskraft lächelte sie ihn an und senkte den Blick, damit er die Verachtung nicht sah, die in ihren Augen lag. Sie stieß ihre zierlichen Pantoffeln von den Füßen und bereitete sich so darauf vor, bei der ersten Gelegenheit wegzulaufen.


  »Wie wäre es denn in meinem Bett?«, fragte sie, und ihre Stimme war rau vor Furcht, nicht vor Verlangen. Sie bezweifelte, dass er den Unterschied bemerkte. »Ich möchte nicht, dass du deine schicke Jeans schmutzig machst.«


  Er zögerte, überrascht und enttäuscht über ihr plötzliches Einlenken. Allerdings war es genau das, worauf er gewartet hatte. Sein Griff lockerte sich. »Nun ja, wenn ...«


  Sie riss sich mit einer verzweifelten Kraft von ihm los, und er stolperte gegen den Tisch - für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihre rechte Hand schloss sich um das Messer, während sie gleichzeitig zwischen der Anrichte und dem Tisch hindurchlief, in Richtung auf die Hintertür.


  Turner reagierte überraschend schnell und behände. Es gelang ihm zwar nicht, sie zu fassen, doch er hatte ihr den Weg abgeschnitten.


  Sie wich vor ihm zurück. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu folgen. Er stand einfach nur da, die Beine gespreizt, und bewunderte ihr gerötetes Gesicht und ihr dunkles Haar. Dann lächelte er grausam.


  »So ist es schon besser, Babypüppchen. Ich mag es, wenn ich für mein Geld eine gute Jagd bekomme.« Dann entdeckte er das Messer, das in ihrer Hand glänzte. »Lege es weg. Spaß ist Spaß, aber für Messer habe ich nichts übrig.«


  »Dann verschwinde, zum Teufel, aus meiner Küche.«


  Hopes Stimme klang kalt und leer wie der Wind, der mit anhaltendem Heulen um das Haus wehte.


  Turner zögerte, doch dann lächelte er wieder, ein hässliches Lächeln. Mit knappen Bewegungen begann er, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern. »Das wirst du nicht tun.«


  Sie wartete ganz einfach, das Messer in der Hand. Sie würde das tun, was getan werden musste.


  Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er das begriff.


  »Die letzte Möglichkeit«, fuhr er sie an. »Lege es weg.«


  Sie wartete und beobachtete ihn. Sie wusste ganz genau, wohin sie das Messer stoßen würde.


  Er wusste es auch.


  »Luder. Wenn ich dich erwische, dann wirst du bei Gott wünschen, du hättest nicht einmal im Traum daran gedacht!«


  Das Heulen des Windes übertönte die schweren Schritte von Turners Stiefeln auf dem Fußboden, als er Hope immer näher kam.
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  »Ich würde wirklich gerne Zusehen, wie sie dich kastriert.«


  Rios Stimme war kalt und tonlos, und so hart wie seine Blicke, mit denen er Turner betrachtete.


  Die Unterbrechung kam so unerwartet, dass der Rancher einen Augenblick lang einfach nur dastand und Rio anstarrte. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Hund, der aus dem eisigen Regen kommt.


  Hope war so erleichtert, dass ihr ganz schwindlig wurde.


  »Aber Hope ist nicht daran gewöhnt, Blut zu sehen«, meinte Rio gedehnt. »Ich schon. Ich möchte gern sehen, welche Farbe dein Blut hat, Turner. Ich wette, es ist gelb.«


  Mit der geschmeidigen Bewegung eines Raubtieres glitt Rio auf Turner zu, jede Bewegung seines Körpers strahlte Kraft und Beherrschung aus.


  Und Gewalttätigkeit.


  Hope wich von Turner zurück, an Rio vorbei und ins Wohnzimmer.


  »Geh raus«, forderte Rio sie ruhig auf. Er sah sie nicht an, beobachtete Turner mit einem Blick, der sowohl wild als auch äußerst kontrolliert war. »Es wird nur eine Minute dauern.«


  Noch ehe sie antworten konnte, rannte Turner mit ausgebreiteten Armen in das Wohnzimmer, um sie beide umzureißen. Sie warf sich zur Seite, stolperte über die Couch. Das Messer fiel ihr aus der Hand, und die Klinge stieß tief in eines der Kissen.


  Den Augenblick, in dem Rio wegen Hope abgelenkt war, nutzte Turner aus. Rio wurde von dem Angriff des Ranchers aus dem Gleichgewicht gebracht, und zusammen fielen sie auf den Boden.


  Wie Turner es schon zuvor in so vielen Raufereien mit kleineren Männern getan hatte, so setzte er auch jetzt sein Ge-wicht und seine Muskelkraft ein, um seinen Gegner zu überwältigen. Er saß rittlings auf Rio, lächelte, als er seine große Faust ballte, um den Mann unter ihm zusammenzuschlagen.


  Hope kam wieder hoch und sah sich verzweifelt nach dem Messer um. Sie entdeckte den Griff, packte ihn und wirbelte in dem Augenblick herum, in dem Turners Faust nach unten sauste. Mit einer schnellen Aufwärtsbewegung seines linken Armes stieß Rio den Arm zur Seite. Seine rechte Hand ballte sich zu einer Faust, bei der der mittlere Fingerknöchel hervorstand. Mit einer drehenden Bewegung zielte er genau auf Turners Herz.


  Ehe der Rancher blass wurde vor Schmerz, der durch seinen ganzen Körper fuhr, landete Rios linke Handkante mit einer kurzen, schnellen Bewegung auf Turners dickem Nacken. Mit einem leisen Geräusch glitt der schwere Mann zur Seite und lag dann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Wohnzimmers.


  Rio kam mit einer geschmeidigen, katzenartigen Bewegung auf die Beine. »Hope? Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ich ... Rio?«, fragte sie, und ihre weit aufgerissenen Augen blickten ungläubig.


  Der Kampf war so schnell verlaufen, dass sie Schwierigkeiten hatte, zu begreifen, dass bereits alles vorüber war. Rio hatte sich so schnell bewegt, und alles hatte nur wenige Sekunden gedauert, von dem Augenblick an, als Turner auf sie beide losgegangen war. Selbst nach allem, was Mason ihr erzählt hatte, hatte sie nicht erwartet, dass Rio für den viel größeren Rancher so gefährlich werden konnte. Turner hatte den Ruf, ein brutaler Schläger zu sein, der auch mit den Stiefeln auf seine Gegner eintrat.


  Rio nahm Hope das Messer aus der Hand und legte es auf den Couchtisch. Er kniete vor ihr und sah in ihr Gesicht, und seine blauen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz aussahen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er drängend. »Er hatte doch keine Zeit, dich zu verletzen, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie er aus der Stadt rausgefahren ist. Er ist in Richtung des Sonnentales gefahren, nicht zu seiner Ranch, und ich bin so schnell hierher gekommen, wie ich konnte.«


  Jetzt erst reagierte Hope, begann heftig zu zittern und Tränen rannen aus ihren Augen. Sie wurde blass, ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen, die nicht genug Sauerstoff in ihre Lungen transportierten.


  Rio entdeckte, dass sie aus einer Wunde an ihrer Lippe blutete, und wusste, dass Turner dafür verantwortlich war.


  Hope sah, wie Rios Augen sich veränderten. Jetzt war seine Gewalttätigkeit nicht mehr unter Kontrolle. Mit einem unterdrückten Stöhnen wandte er sich zu dem Mann, der bewusstlos auf dem Boden lag.


  »Nein«, sagte sie schnell, und ihre kalten Finger schlossen sich um Rios Arm. Die Härte seiner Muskeln erschreckte sie. Es war, als hätte sie einen stählernen Pfosten umfasst. »Er hat... nichts getan.«


  Rio sah eindringlich in ihr Gesicht und hörte in ihren Worten die Wahrheit und die Verzweiflung. Ein Gefühl der Wildheit erfasste ihn, schnitt durch seinen Körper und ließ ihn bluten, so wie sie blutete.


  »Hope«, sagte er leise.


  Er sehnte sich schmerzlich danach, sie zu berühren, und wusste doch, dass er das nicht tun durfte. Wenn er sie berührte, würde er sie lieben, würde die Erinnerung an die Brutalität von ihren Lippen küssen, würde sie mit seinen Lippen und seiner Zunge liebkosen und mit seinem Körper, bis sie vor Ekstase zitterte und weinte, und nicht vor Angst.


  Turners leises Stöhnen durchdrang das Heulen des Windes und war ohne Bedeutung.


  Rio warf dem Mann einen hasserfüllten Blick zu. Dann schloss er die Augen und kämpfte dagegen an, seine langen


  Finger um Turners Hals zu legen und zuzudrücken, bis nichts mehr übrig war von dem Rancher als ein Haufen kaltes Fleisch.


  Noch nie zuvor war Rio so sehr in Versuchung, zu töten.


  Er bewegte die Finger und kämpfte gegen das wilde Bedürfnis an, zu zerstören, dann wandte er sich ab von dem Mann, der Hope vergewaltigt hätte, wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre. Einige schreckliche Augenblicke lang war Rio nicht sicher, ob er Turner am Leben lassen konnte.


  Noch nie zuvor war ihm die Selbstkontrolle so schwer gefallen, nicht einmal damals, als er noch jung war und so wild wie ein Wintersturm.


  Hope flüsterte seinen Namen.


  »Es ist schon gut.« Rio zwang sich, seine Stimme ruhig klingen und sich nichts von der Wildheit anmerken zu lassen, die sich in ihm angesammelt hatte und danach drängte, losgelassen zu werden. »Ich werde ihn nicht umbringen.«


  Noch nicht, fügte er schweigend hinzu.


  Hope sah ihn an und hörte auch das, was er nicht laut ausgesprochen hatte. »Nein, Rio, tu das nicht. Turner ist es nicht wert, dass du ins Gefängnis kommst.«


  »Aber du schon.«


  Noch ehe sie etwas sagen konnte, stöhnte Turner auf.


  Rio bewegte sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Seine Finger umklammerten den kräftigen Arm und mit einem ungeduldigen Ruck rollte er Turner auf den Rücken.


  »Kannst du mich hören?«, fragte Rio gleichgültig.


  Das Stöhnen Turners sagte Rio nichts Neues. Mit der Handfläche schlug er dem Mann ins Gesicht.


  Turner riss die Augen auf. In dem Augenblick, in dem sein Blick sich so weit geklärt hatte, um Rio zu erkennen, versuchte er, auf ihn loszugehen.


  Rio schlang die Hände oberhalb der Ellbogen um die Arme des Ranchers und nutzte die Bewegung des größeren Mannes,


  um ihn auf die Füße zu reißen. Stahlharte Finger umklammerten Turners Arme wie Krallen.


  Wogen des Schmerzes fuhren durch Turners Arme. Er sank in sich zusammen und wäre beinahe ohnmächtig geworden. Als er Rio dann wieder ansah, lag in seinem Blick Furcht anstatt Wut.


  Rio sah die Veränderung und nickte. »Wir werden zu einem Einverständnis kommen, du und ich«, meinte er gedehnt, und seine Stimme klang sanft, während sein Blick die immerwährende Hölle versprach. Seine Finger gruben sich tief in Turners muskulöse Arme und drückten die Nerven gegen die Knochen, was Strafe, Warnung und gleichzeitig ein Versprechen war. »Wenn du Hope noch einmal anrührst, dann werde ich dir wehtun. Hast du mich gehört?«


  »Alles, was ich höre, ist der Wind, Herumtreiber«, erklärte Turner mit rauer Stimme.


  Mehr sagte er nicht, denn das Wissen, dass Rio nicht immer da sein würde, um Hope zu beschützen, lag in Turners Blick.


  Es lag auch in Hopes Blick - nackte Angst und Verzweiflung.


  »Das ist richtig«, stimmte ihm Rio sanft zu. »Ich bin der Wind. Ich bin überall. Ich sehe alles. Ich höre alles. Nichts geschieht, wovon ich nicht weiß. Wenn du Hope auch nur einmal anrührst, dann siehst du besser ständig über deine Schulter, dann lebst du besser in deinem Rückspiegel, schließt in der Nacht deine Türen ab und überprüfst die Schlösser noch einmal, ehe du schlafen gehst. Dann gehst du besser jeden Sonntag in die Kirche und betest zu Gott, dass du mich nie wiedersiehst.«


  Turners Augen weiteten sich. Er starrte Rio an und begriff mehr, als bloße Worte ausdrücken konnten. Rios Lächeln war genauso sehr eine Warnung wie der schmerzhafte Griff, der den Rand der Welt ganz grau aussehen ließ.


  »Und wenn du sie anrührst, dann werden dich keine Schlösser und auch kein Gott schützen«, sprach Rio beinahe freundlich weiter. »Eines Tages wirst du den Wind hören, und dann wirst du dich umwenden, und ich werde da sein. Und das wird der Tag sein, an dem du stirbst.«


  Die Haustür schlug an die Wand, ein kalter Windstoß hatte sie aufgerissen.


  Rio wirbelte herum und gab Turner mit einer Bewegung frei, die den Rancher gegen den Türrahmen taumeln ließ. Er richtete sich auf, warf einen Blick auf Rios Gesicht und stolperte dann die Stufen vor der Haustür hinunter zu seinem Jeep.


  Kalter Wind fuhr durch Rios Haar, doch er merkte es nicht. Er stand an der Tür und sah zu, wie die Lichter des Jeeps auf dem Hof einen Kreis zogen und dann den Weg hinunter verschwanden, bis nichts mehr zu sehen war.


  Windstöße fuhren durch das Haus und um das Haus herum und ließen die Wände erbeben.


  Rio schloss die Tür, und als er sich umwandte, sah er, dass Hope zitterte. Langsam kam sie auf die Füße und sah ihn an mit Augen, die weit aufgerissen und dunkel waren.


  »Ich weiß, dass du das nicht...« Ihre Stimme brach, und sie versuchte es noch einmal. »Ich weiß, dass du das nicht willst, aber würdest du mich bitte in den Arm nehmen?« Sie schwankte und schlang die Arme um sich, weil es sonst niemand tat. »Bitte«, sagte sie voller Verzweiflung und rieb sich mit den Händen über ihr Gesicht und ihre Arme. »Ich kann das Gefühl seiner Berührung auf meiner Haut nicht länger ertragen!«


  Mit einem leisen Aufstöhnen ging Rio zu Hope, schlang die Arme um sie und schaukelte sie sanft.


  Er hielt sie lange Minuten, bis ihre Haut unter seinen Händen wieder warm war und ihr Körper nicht länger zitterte. Er fühlte, wie sie tief Luft holte, dann lehnte sie sich mit einem so großen Vertrauen an ihn, dass er am liebsten voller Verzweiflung aufgeschrien hätte.


  »Ich hätte das Messer benutzt«, meinte sie leise.


  »Ich weiß.« Seine Stimme war sanft und sicher, als er seine Wange gegen ihr dunkles, seidiges Haar drückte.


  »Wirklich?«, fragte sie und legte den Kopf ein wenig schief, damit sie ihn ansehen konnte.


  »Ja. Du bist eine Frau für nur einen Mann«, erklärte Rio und beugte sich zu Hope. »Und Gott helfe uns beiden - dieser Mann bin ich.«


  Er senkte seinen Mund auf ihre zitternden Lippen und küsste sie voller Sanftheit und Hingabe, und seine Zungenspitze streichelte den Schnitt an ihrer Lippe.


  »Sogar dein Blut ist süß«, flüsterte er.


  Sie stieß ein leises Geräusch aus und schwankte.


  »Tut das weh?«, fragte er leise an ihrem Mund, hob dabei aber nicht den Kopf.


  »Nein«, antwortete sie genauso leise und sah ihn unter halb geschlossenen Augenlidern an. »Es fühlt sich an ...«


  Ihre Stimme erstarb. Sie zitterte und bewegte dann langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, und in einer schweigenden Bitte bot sie ihm noch mehr von ihrem Mund.


  Mit kleinen, heißen Berührungen seiner Zunge streichelte er ihre Lippen, leckte auch noch den letzten Rest von Turners hässlicher Umarmung weg. Sie stöhnte auf und klammerte sich an Rio und ließ seine Wärme und seine Zärtlichkeit ihre Sinne erfüllen.


  Ihre Lippen öffneten sich in einer hilflosen Einladung, die er mit einem leisen Stöhnen voller Freude und Verlangen annahm. Seine Zunge streichelte die weiche Innenseite ihres Mundes, er schmeckte sie, während kleine Schauer des Verlangens durch seinen kräftigen Körper rannen und heiße Leidenschaft in ihm aufstieg und ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte.


  Er sollte sie nicht in seinen Armen halten, sollte sie nicht berühren, sollte sie nicht auf seiner Zunge schmecken wie ein wilder, süßer Regen.


  »Hope«, hauchte er an ihrem Mund, und dann noch einmal drängender, »Hope, sag mir, dass ich aufhören soll.«


  Ihre Augen öffneten sich. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, und ihr warmer Atem streichelte seine Lippen.


  »Himmel«, stöhnte Rio und barg sein Gesicht an ihrem Hals, unfähig, der strahlenden Wahrheit ihres Blickes zu begegnen. »Ich wollte dir nicht wehtun«, erklärte er mit rauer Stimme.


  »Ich weiß.« Ihre Stimme war wie ihre Augen, gelassen, sicher.


  »Ich habe keine Vergangenheit, keine Zukunft, keine Gegenwart. Ich hin der Wind.«


  »Ja«, antwortete sie und streichelte mit den Lippen seine Wange. »Ich weiß.«


  Er reckte sich und stellte sich der ungewöhnlichen Schönheit von Hopes Augen. Seine harte, warme Hand legte sich um ihr Gesicht.


  »Dann sage mir, dass ich gehen soll«, bat er.


  Sie lächelte traurig. »Niemals, mein Liebling.«


  »Hope ...«


  »Küss mich«, unterbrach sie ihn und stellte sich auf Zehenspitzen, um seinen Mund erreichen zu können.


  »Hope, ich kann nicht ...«


  Die sanfte Wärme ihrer Lippen, ihrer Zunge vertrieb jedes weitere Wort aus Rios Gedanken. Er stieß ein raues Geräusch aus und küsste sie im selben Augenblick, in dem auch sie ihn küsste. Die sanfte Berührung ihrer Zungen weckte eine wilde Leidenschaft in ihm, unter der er erbebte. Er konnte ihr nicht nahe genug kommen, konnte sie nicht tief genug schmecken oder das Verlangen kontrollieren, das wie ein wilder Wüstensturm seinen Körper erfasst hatte.


  Ehe der Kuss endete, war er schmerzhaft erregt. Er brauchte sie, so wie er noch nie zuvor eine Frau gebraucht hatte. Mit all seiner Willenskraft löste er seine Lippen von ihren.


  »Nicht mehr«, erklärte er mit belegter Stimme.


  Ihre strahlenden Augen sahen ihn an. »Warum nicht?«


  Sein Lachen war kurz und grob. Er fühlte ihre Wärme in jeder Faser seines Körpers, der sich gegen die Jeans drängte. Gegen sie. Er bewegte langsam die Hüften. Der deutliche, unmissverständliche Beweis seiner männlichen Leidenschaft drängte sich gegen sie.


  »Das ist der Grund«, erklärte er beinahe ärgerlich.


  Hopes Lächeln war wie ihr Körper, Einladung und Anreiz zugleich. »Das ist der beste Grund dafür, nicht aufzuhören«, murmelte sie und küsste seine Mundwinkel und drängte ihre Hüften gegen ihn.


  »Hope ...«


  »Ich bitte dich nicht, für immer bei mir zu bleiben«, unterbrach sie ihn, und ihr Atem füllte seinen Mund. »Ich bitte dich nicht einmal, mir zu sagen, dass du mich liebst. Alles, worum ich dich bitte, ist, dein Leben in mir zu fühlen. Das ist alles, Rio. Nur das. Du in mir.«


  Ihre Worte entlockten ihm einen leisen Schrei. Er konnte der Liebe genauso wenig widerstehen wie das Land dem silbernen Fall des Regens. Ohne zu denken, ihr zu widersprechen oder zu leugnen, hob er sie auf seine Arme. Sie fühlte sich sehr weiblich an und war so berauschend wie ihr Lächeln.


  »Du brauchst mich nicht ins Schlafzimmer zu tragen«, sagte sie. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, und ich werde auch nicht weglaufen.«


  »Bist du sicher?«


  Lächelnd und voller Freude strich sie mit der Handfläche über die harten Muskeln seines Oberkörpers, die kräftigen Sehnen seines Nackens, über sein Kinn. Er bewegte schnell den Kopf und liebevoll fingen seine Zähne ihren Daumen ein.


  Verlangen stieg mit einer solchen Macht in ihr auf, dass sie überrascht aufschrie.


  Er wiederholte diese Zärtlichkeit, dann saugte er sanft an dem zarten Fleisch.


  »Ich sollte weglaufen? Mein Gott, ich kann von Glück sagen, wenn ich überhaupt stehen kann«, erklärte sie mit belegter Stimme. »Du machst mich ganz schwach.«


  Er hörte die Überraschung in ihrer Stimme, fühlte das Beben des Verlangens, das durch ihren Körper ging. Lächelnd ging er die Treppe hinauf. Dann aber blieb er ohne Vorwarnung stehen und sah Hope an. Seine Pupillen waren geweitet und zeigten nur noch einen kristallklaren Rand seiner mitternachtsblauen Augen. Er presste die Lippen auf ihre und schob die Zunge tief in ihren Mund. Als er fühlte, wie die Leidenschaft sie erbeben ließ, lachte er laut auf.


  »Wunderschöne Träumerin«, sagte er leise und küsste sie noch einmal. »Himmel, ich sehne mich so sehr nach dir.« Schließlich hob er den Kopf und beinahe hätte er protestierend aufgeschrien, weil der Kuss enden musste. »Ich trage dich, weil ich versuche, nicht so schnell zu sein.«


  Sie blickte prüfend in sein Gesicht, sah das Verlangen in den Linien, hörte es in seinem rauen Atem. »Klappt es denn?«


  »Was glaubst du?«


  Hope lächelte. »Ich denke, dein Schlafzimmer ist näher als meines«, murmelte sie und fuhr mit der Zungenspitze über sein Kinn.


  Er schloss einen Augenblick die Augen, da das Verlangen beinahe unerträglich wurde. »Ich glaube, du hast Recht.«


  Er blieb noch einmal stehen, um sie zu küssen. Mit seiner Zunge erforschte er die Innenseite ihres Mundes, und als er einen leisen Seufzer hörte, fragte er sich, ob er wohl je genug von ihr bekommen würde, wenn er tief in sie eingedrungen war.


  Und dann fragte er sich, ob er in der Lage wäre, zu warten, bis er es herausgefunden hatte, oder ob er sie sofort, gleich hier auf der Treppe, nehmen würde.


  Er war sicher, dass sie nicht protestieren würde, wenn er sie in seinen Armen umdrehen und ihren Körper über sich ziehen würde, wenn er tief in ihre glatte, leidenschaftliche Hitze eindringen würde. Ihre Bereitschaft war deutlich in ihren haselnussfarbenen Augen zu lesen, die sich vor Verlangen geweitet hatten, und in der Art, wie sich ihre Lippen seinen Küssen öffneten und sie seine Zunge tief in ihrem Mund fühlen wollte.


  Alles, worum ich dich bitte, ist, dein Leben in mir zu fühlen. Das ist alles, Rio. Nur das. Du in mir.


  Mit einem rauen Schrei, der auch Hopes Name hätte sein können, lief er mit großen, kräftigen Schritten die Treppe hinauf. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen. Er trat sie mit dem Fuß hinter sich zu und trug Hope zum Bett hinüber. Dann blieb er stehen, hielt sie noch immer in seinen Armen, küsste sie nicht und sah sie nicht einmal an.


  Hope fürchtete, dass er seine Meinung geändert hatte. Das wollte sie nicht. Sie wollte ihm auf eine Art gehören, wie sie noch keinem anderen Mann gehört hatte. Drängend schob sie die Finger zwischen die Knöpfe seines Hemdes. Die Hitze seines Körpers war wie ein Ofen, der mit dem Versprechen von Kraft und leidenschaftlichem Verlangen brannte. Sie bebte vor Glück und Begehren und streichelte ihn, fühlte, wie sein Körper unter ihren Liebkosungen erbebte.


  »Du willst mich«, sagte sie leise. »Ich kann es fühlen. Warum hast du aufgehört, mich zu küssen?«


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, in dem eine schmerzliche Sehnsucht lag. »Du hast mich verrückt gemacht.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich kann dich nicht einmal lange genug loslassen, um dich zu entkleiden.«


  Hope hätte fast gelächelt, aber das Verlangen nach Rio war viel zu groß, beinahe schmerzlich. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem langen Reißverschluss griff, der versteckt unter den Falten des Kaftans lag, und öffnete ihn.


  Rio sah mit verlangendem Blick zu, wie der grüne Stoff eine Haut enthüllte, die sanft und heiß war. Mit einer kleinen Bewegung fiel der Stoff von ihrer Schulter und enthüllte die cremig zarte Haut und die dunkle, rosige Spitze einer Brust, die sich aufrichtete und hart wurde, als er darauf blickte. Sie sehnte sich nach seiner Zunge, seinen Zähnen, seinen Lippen.


  Langsam, mit schmerzlich kontrollierten Bewegungen, drehte er Hope in seinen Armen um, damit ihre Beine an seinem Körper hinuntergleiten konnten. Der veränderte Druck ihres Körpers gegen seine Erektion ließ einen Schauer der Lust durch seinen Körper rinnen.


  Er gab sie nicht frei. Das konnte er nicht. Er hob sie hoch, bis ihre Brust auf gleicher Höhe mit seinen Lippen war. Mit kleinen, langsamen Bewegungen rieb er die Lippen über ihre Brustwarze und fühlte die leidenschaftliche Reaktion ihres Körpers. Und als sie seinen Namen rief, als sie ihn anflehte, nahm er die rosige Spitze in seinen Mund, und liebkoste sie, als würde er das Leben selbst aus ihr saugen wollen. Er verlor sich in dem Gefühl, sie zu schmecken, und sie verlor sich darin, seinen Mund heiß und wissend auf ihrer Brust zu fühlen.


  Es dauerte lange, bis er sie wieder freigab, lange genug, um sie erbeben zu lassen, um ihre Haut genauso heiß brennen zu lassen wie seine, lange genug, um von der Leidenschaft überwältigt zu werden.


  Er wollte seine Jeans öffnen und tief in sie eindringen, gleich hier, wo sie standen.


  Er wollte sich mit ihr auf das Bett legen, wollte sie ganz langsam nehmen, bis sie schrie, noch ehe sie sich richtig vereint hatten.


  Er wollte es schnell und hart, langsam und süß, heftig und gelassen. Er wollte alles mit ihr, mehr als er es je bei einer anderen Frau gewollt hatte. Die Tiefe seines Verlangens hätte ihm Angst gemacht, hätte er noch Raum in seinem Kopf gehabt für etwas anderes als Hope.


  Als er sie auf das Bett legte, öffnete sich der Kaftan, und eines ihrer schlanken Beine wagte sich zwischen den grünen Falten des Stoffes hervor. Ihre enthüllte Brust bebte, als sie Luft holte, die rosige Spitze war hart aufgerichtet und glänzte. Hope lächelte ihn an, und ihre Lippen waren noch feucht von seinen Küssen und voller Verlangen.


  Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen, nicht einmal das Land selbst.
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  Mit Händen, die sich schmerzlich danach sehnten, Hope zu berühren, zerrte Rio ungeduldig an seinem Hemd und öffnete die Knöpfe, sein Ledergürtel machte ein zischendes Geräusch, als er ihn aus der Hose zog, und der Rest seiner Kleidung landete auf dem Boden, bis er nackt vor ihr stand und mit sich kämpfte, um das Verlangen unter Kontrolle zu halten, das ihm den Atem nahm und ihn bei jedem Herzschlag heiß pulsieren ließ.


  Er sah, dass sie ihn betrachtete, von Kopf bis Fuß, und dass sie ihn ohne Zögern oder Furcht akzeptierte. Als er hörte, wie sie leise bewundernd murmelte, befürchtete er, die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie zerstörte ihn und wusste es nicht einmal.


  Mit zitternden Fingern berührte sie ihn, zog eine Linie von seiner Taille bis zu seinem Oberschenkel. Neugierig berührte sie den Beweis seines Verlangens. Er ballte die Hände zu Fäusten und stöhnte vor Lust auf. Als ihre Finger sich sanft um ihn legten, brach ihm der Schweiß aus und rann über seinen Rücken.


  »Du bringst mich um«, erklärte er mit belegter Stimme.


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Bin ich zu grob?«


  Er lachte. »Meine wunderschöne Träumerin. Weißt du es denn nicht? Im Augenblick könntest du mir mit einem stumpfen Messer die Haut vom Leibe ziehen, und ich würde dich bitten, weiterzumachen.«


  Er zog ihre Finger an seinen Mund, biss sanft hinein und rieb sie dann über seinen Oberkörper, seine Brustwarzen, seinen Bauch. Doch er konnte es nicht ertragen, sie länger als nur ein paar Sekunden nicht zu küssen. Wieder hob er ihre Hände und biss hinein, stöhnte vor Lust auf. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht noch mehr Spuren der Leidenschaft auf ihrer Haut zu hinterlassen. Doch er wünschte, er könnte es tun.


  Und sie wünschte es auch.


  Sie begehrte ihn mit einer Eindringlichkeit, die sie erbeben und leise, wilde Laute ausstoßen ließ, die seine Kontrolle auf eine harte Probe stellten.


  »Ich möchte sanft mit dir sein«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hilf mir dabei.«


  Mit einer anmutigen Bewegung schob sie den grünen Stoff ihres Kaftans von ihren Schultern. Als er sah, dass sie darunter nichts trug außer der sanften Röte ihres Verlangens auf ihrer glatten, blassen Haut, zwang ihn das beinahe in die Knie.


  Seine dunklen Hände streichelten sie von ihren Lippen bis zu ihren Zehen, er wollte alles, zitterte vor übergroßem Verlangen. Schließlich spielten seine Finger mit den dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln. Sanft schob er einen Finger zwischen die heißen Falten und fragte ohne Worte, ob sie für ihn so sehr bereit war wie er für sie.


  Sie war glatt, heiß, feucht und sehr eng.


  Jetzt wusste er, dass sie ihn wollte - und dass es schon lange her war, seit sie einen Mann gehabt hatte. Das Wissen erregte und zügelte ihn zugleich. Vorsichtig schob er zwei Finger in sie hinein und bewegte sich gerade weit genug, damit sie wusste, dass er da war, gerade weit genug, um sie zu dehnen, doch längst nicht weit genug für sie beide.


  Sie hob die Hüften, folgte seiner Bewegung, so wie sie seinem Kuss gefolgt war. Er lachte leise und umkreiste die heiße Knospe, die nicht länger versteckt war, sondern sich offen nach seinen Liebkosungen sehnte. Sie keuchte auf, ein Schauer rann durch ihren Körper, und dann sah sie ihn mit glänzenden Augen an. Er beobachtete sie, er brannte, als er sich zu ihr vorbeugte, sie küsste, liebkoste und neckte, sie schmeckte, bis sie aufschrie vor wildem Verlangen.


  »Süß«, hauchte er mit leiser Stimme, während er sie betrachtete, sie schmeckte. »So verdammt süß. Noch keine Frau hat für mich gebrannt, so wie du das tust.«


  Er holte tief und zittrig Luft, dann zwang er sich, seinen Blick loszureißen von der sanft pulsierenden Hitze.


  Sie hauchte seinen Namen und öffnete sich ihm noch mehr, sehnte sich nach ihm.


  Er wusste, dass er keinen Augenblick länger warten konnte, wandte sich ab und griff blind nach seiner Jeans.


  »Rio?« Sie sah ihn voller Sehnsucht an und fürchtete, dass er seine Kleidung wieder anziehen und sie allein und voll schmerzlichem Verlangen zurücklassen würde.


  Er sah ihre Angst und ihre Sehnsucht. Schnell küsste er sie.


  »Es ist schon gut, Träumerin«, flüsterte er und biss ihr sanft in die Lippen, während er das kleine Päckchen öffnete, das er aus der Tasche seiner Jeans geholt hatte. »Ich sorge schon dafür.«


  Als Hope begriff, was er auspackte, schüttelte sie den Kopf. Das wollte sie nicht. Sie wollte ihn und alles, was er ihr geben konnte. Und wenn das bedeutete, sein Kind zu bekommen, dann wäre sie die glücklichste Frau auf der Welt.


  »Nein«, sagte sie schnell und legte ihre Finger auf seine. »Das brauchst du nicht. Es ist in Ordnung. Bitte. Ich will nichts zwischen uns haben. Nichts.«


  Er sah in ihre Augen, die völlig klar waren. Ein Schauer des Verlangens fuhr durch seinen Körper, als er daran dachte, nackt in sie einzudringen. Diese Art der Freiheit war etwas, die er sich bei keiner anderen Frau je erlaubt hatte.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich bin daran gewöhnt. Ich benutze immer ...«


  Er hielt inne, als er sah, wie sie sich zu ihm beugte, bis ihre Lippen über den Herzschlag strichen, der in seinem hart aufgerichteten Penis pulsierte.


  »Ich will dich«, sagte sie. »Das hier will ich. Nackt.«


  Ihre Berührung ließ ihn zurückzucken. Das Päckchen fiel aus seinen zitternden Fingern auf den Boden und mit einer kräftigen Bewegung drückte er sie auf das Bett.


  »Frau«, sagte er mit belegter Stimme, »so sehr Frau.«


  Sein ganzer Körper war angespannt, weil er versuchte, sein Verlangen zurückzuhalten. Seine Sehnsucht nach ihr fuhr wie ein Blitz durch ihn.


  Sie öffnete sich ihm, und heiße Lust rann über seine Finger, als er die Geheimnisse erforschte, die in ihr lagen. Er hatte sich noch nie etwas sehnlicher gewünscht, als sie jetzt in diesem wilden, endlosen Glücksgefühl zu nehmen, während sie in seinen Armen lag.


  Doch er war sicher, dass er sie verletzen würde, wenn er das tat. Auch wenn sie noch so erregt war, wenn sie noch so sehr nach ihm verlangte, so war sie doch noch immer so eng, dass es ihm kaum gelang, zwei Finger in sie hineinzuschieben.


  Er rollte sich auf den Rücken, zog sie mit sich, hob sie hoch, bis ihre Beine zu beiden Seiten seines Körpers lagen. Seine kräftigen Hände strichen von den Schultern über ihren Rücken, er knetete ihre Hüften, rieb sich sanft an ihr, bis sie erbebte und ihm ihre Leidenschaft in einem heißen Regen zeigte. Heiß brannte das Verlangen in ihm, wild und heftig.


  »Nimm mich, Hope«, bat er mit rauer Stimme und drang ein wenig in sie ein. »Nimm so viel oder so wenig, wie du willst. Das ist die einzige Möglichkeit, dir nicht wehzutun.«


  Sie blickte auf seinen harten, aufgerichteten Penis, der sich sanft in sie drängte. Verlangen erfasste sie, pulsierte durch ihren ganzen Körper. Sie drängte sich gegen seine Erregung und machte ihn genauso feucht und heiß, wie sie es war.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir bei dir überhaupt etwas wehtun wird«, sagte sie und sah ihn mit einem Blick voller Liebe an.


  »Träumerin«, flüsterte er, »wundervolle Träumerin.«


  Sein Atem wurde zu einem leisen Stöhnen, als ihre sanfte, leidenschaftliche Wärme ihn streichelte. Er schloss die Augen und gab sich ihr ganz hin, verlor sich in ihr.


  Dann öffnete er die Augen wieder und bewegte sich, beobachtete sie, und seine Pupillen waren so weit, dass seine Augen nicht mehr blau waren, sondern nur noch ein dunkler See des Verlangens. Er fühlte, wie sie immer mehr von ihm in sich aufnahm und dann noch mehr und noch mehr. Doch sie war noch immer eng und umschloss ihn wie eine süße glatte Faust. Eng, viel zu eng.


  »Ich werde dir wehtun«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nicht sehr. Ich habe gehört, dass es nur ein sehr dünnes Häutchen ist.«


  Rio brach der Schweiß aus, als er begriff, dass er sich geirrt hatte. Es war nicht nur eine lange Zeit her, seit Hope mit einem Mann geschlafen hatte. Es war die Ewigkeit.


  Sie hatte sich noch nie einem Mann hingegeben.


  »Mein Gott«, stöhnte er. »Ich frage mich, wer von uns beiden jetzt träumt.«


  Die einzige Antwort war ihre Hitze, die sich um ihn schloss, sich zurückzog und dann wiederkehrte. Und bei jeder Bewegung nahm sie ihn ein wenig tiefer in sich auf.


  Er wollte die Hände auf ihre Hüften legen und mit einem einzigen Stoß tief in sie eindringen, sich vollkommen in; ihrer seidigen Hitze verlieren und diese herrliche Qual beenden. Alles, was ihn davon abhielt, war das unendliche Glücksgefühl, das er auf ihrem Gesicht sah, wann immer sie sich bewegte. Mit geschlossenen Augen und angespanntem Mund kam sie zu ihm, mit der gleichen hingebungsvollen Anmut, die er an ihr gesehen hatte, als sie das Wasser über ihr Gesicht rinnen ließ.


  »Ich will dich ganz«, flüsterte sie an seinen Lippen und bemühte sich, ihm so nahe zu sein, wie eine Frau einem Mann nur sein konnte. »Hilf mir, Rio. Hilf uns.«


  Er blickte in ihr gerötetes Gesicht und entdeckte keine Furcht, kein Zögern. Die schlichte Wahrheit ihrer Worte erschütterte ihn. Er fühlte, wie sie gegen die letzte Barriere zwischen ihnen drängte.


  »Langsam«, murmelte er, »langsam, meine Träumerin.«


  Seine Finger griffen nach ihren hart aufgerichteten Brustspitzen und liebkoste sie, und ihr Verlangen brannte noch heißer. Er überschüttete sie mit Zärtlichkeiten, bis er fühlte, dass ihr Verlangen übermächtig wurde, und in diesem Augenblick stieß er einmal zu und zerstörte die Barriere zwischen ihnen. Dann zog er sich schnell wieder zurück, aus Angst, ihr noch mehr Schmerzen zu bereiten.


  Hope folgte seiner Bewegung, sie glitt über ihn und nahm ihn tief in sich auf. Sie schrien beide auf, so heiß war das Glücksgefühl, und beide sehnten sich danach, es ewig andauern zu lassen, zu leben und zu sterben in diesem schier unerträglichen Augenblick, in dem sie zum ersten Mal seine ganze Macht fühlte.


  Er war nicht länger der Wind. Er war so hart und so heiß und so hungrig nach Regen wie die Wüste selbst. Er fühlte, wie der Sturm näher kam, fühlte, wie er aus ihm herausbrach, fühlte sich selbst am Rande von ...


  Er umklammerte mit den Händen ihre Hüften und hielt sie absolut bewegungslos.


  »Bewege dich nicht«, bat er mit rauer Stimme und kämpfte um die Kontrolle in dem Sturm der Gefühle, den sie geschaffen hatten. »Es ist zu früh. Du bist noch nicht bereit.«


  Langsam öffnete sie die Augen und blickte hinunter auf den Mann, den sie liebte. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt und heiß, und ein leichter Schweißfilm überzog seinen Körper. Er erfüllte ihren Verstand, ihr Herz, ihren Körper, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn glücklich zu machen, ihm Glück zu schenken, so wild und wahrhaftig, wie ihre Liebe zu ihm war.


  Er konnte ihre Hüften festhalten, doch die tiefen, unbewussten Bewegungen ihres Körpers konnte er nicht aufhalten, als sie ihn mit einem Blick voller Liebe ansah.


  Er stöhnte .auf. »Nicht ...«


  Und dann konnte er nichts mehr sagen. Hope war überall um ihn, sie zog sanft an ihm, und er gab sich ihr hin, als wäre sie der Wind, der seinen Namen rief.


  Sie schloss die Augen und genoss es, Rios Höhepunkt zu erleben, und sie fühlte das größte Glück, als der Mann, den sie liebte, in ihr pulsierte. Sie küsste seine erhitzte Haut, atmete tief seinen männlichen Duft ein, schmeckte das Salz der Leidenschaft auf ihren Lippen. Sie lächelte verträumt, legte sich auf seine Brust und war zufrieden, unter ihrer Wange das heftige Schlagen seines Herzens zu hören.


  Als Rio wieder ruhig atmen konnte, glitten seine Hände langsam von Hopes zerzaustem Haar über ihre Wirbelsäule, über die warme Rundung ihrer Hüfte bis hin zu der Spalte dazwischen. Seine Fingerspitzen strichen zart über ihre Haut, und ihr stockte der Atem.


  Die Sinnlichkeit ihres Körpers überraschte ihn. Sie hob den Kopf und sah in seine mitternachtsblauen Augen. Er bewegte sich in ihr und lächelte sie an.


  »Rio?«, sagte sie und verstand nicht. Sie hatte seinen Höhepunkt gefühlt. Sie war sicher, dass er befriedigt war.


  »Hast du etwa geglaubt, ich würde dich hungrig zurücklassen?«


  Hope konnte nur den Kopf schütteln. »Das hast du nicht«, erklärte sie und verstand noch immer nicht. »Ich habe mich nie zuvor glücklicher gefühlt als eben in diesem Augenblick mit dir.«


  Als Hopes Worte in sein Bewusstsein drangen, rann ein Schauer des Verlangens durch Rios Körper. Sie hatte noch nie ein größeres Glück gefühlt - und dabei hatte er noch nicht einmal begonnen, sie zu lieben. Der Gedanke zerrte an ihm wie Krallen der Ekstase, die er kaum zurückhalten konnte.


  »Ich habe noch nie zuvor bei einer Frau die Kontrolle verloren«, erklärte er mit reumütiger Stimme.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Das wirst du schon noch verstehen«, versprach er ihr.


  Ohne ihre Körper voneinander zu trennen, rollte er sie auf den Rücken und presste seine Lippen auf ihre.


  Und dann liebte er sie.


  Es war, als wäre sie in einem heißen, sanften Wirbelwind gefangen. Hope fühlte, wie seine Zunge sinnlich in ihren Mund eindrang, während sich seine Hände um ihre Brüste schlossen. Er nahm ihre Brustspitzen zwischen die Finger und zupfte daran. Sie stöhnte auf, und ihr Körper bewegte sich reflexartig und schloss sich fester um ihn.


  Er lachte in reiner, männlicher Freude.


  Das Geräusch erfasste ihren Körper, sie drängte sich an ihn, brauchte das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren. Noch einmal lachte er auf, dann senkte er den Kopf und trank das leise Stöhnen, das aus ihrem Mund kam. Seine Fingerspitzen schlossen sich um die hart aufgerichteten Knospen ihrer Brüste, er zupfte daran, während heiße Wogen der Lust durch ihren Körper rannen und sich auf ihn übertrugen, eine sinnliche Hingabe, die gleichzeitig auch eine sehr weibliche Forderung war.


  Er legte eine Hand an die herrliche Rundung ihrer Hüfte und bewegte seine Finger auf ihr. Seine Worte waren wie ein dunkler Wind, der sie einhüllte, der ihr sagte, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte, was er von ihr wollte, was er ihr dafür schenken würde, und während der ganzen Zeit streichelte er sie, zupfte an ihrer Haut, glitt mit seinen Lippen über ihren Körper und lehrte sie mehr über sinnlichen Hunger und ihre Reaktion darauf, als sie es sich je hätte träumen lassen.


  »Rio«, hauchte sie atemlos, »ich ...«


  Ihre Worte wurde zu einem Schrei, als sich seine Hand zwischen ihren Körper schob und die feuchte, harte Knospe fand. Er fühlte, wie ihr Körper sich anspannte, wie ihr Atem stockte und sich ihre Fingernägel in seinen Rücken gruben. Er lachte leise, heiß und voller Selbstvertrauen, so wie seine Finger, die sie streichelten, die sie an den Rand des Höhepunktes führten und sie dort hielten, zitternd, auf dem schmalen Grat der Erfüllung.


  Sie stieß ein Geräusch aus, seinen Namen und gleichzeitig auch eine Frage, Überraschung und etwas, das der Furcht sehr nahe kam. Sie fühlte, wie ihr Körper ihrer Kontrolle entglitt, wie ein Sturm ausbrach und ihre Nerven zu einem wilden Gewirr aus Blitzen wurden, die danach drängten, sich zu befreien. Instinktiv hielt sie sich zurück, weil sie unsicher war.


  »Träumerin«, flüsterte er leise und liebkoste sie, »komm zu mir.«


  Sie schrie laut auf, dann gab sie sich dem Sturm hin, gab sich Rio hin, nichts hielt sie zurück, und zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte sie die Ekstase. Sie fuhr durch ihren Körper wie ein langer, wilder Wind und erschütterte sie bis tief in ihre Seele.


  Sie klammerte sich an ihn, schluchzte, und er hielt sie in seinen Armen und küsste den süßen Regen ihrer Tränen von ihren Wangen, während ihre Lippen seinen Hals, seine Brust und die harten Knospen seiner Brüste mit Küssen bedeckten.


  Sie ertrank in Ekstase, ertrank in ihm, und flüsterte ihm mit jedem Atemzug ihre Liebe zu.


  Er hörte ihre Worte, fühlte die wilden Bewegungen ihres Körpers, und wieder drohte ihm die Kontrolle zu entgleiten. Er kämpfte gegen den Sturm des Verlangens, der ihre Körper erfasste und ihn dazu zwang, sich mit ihr zu vereinen, bis jeder ihrer Atemzüge eine Liebkosung für ihn war. Er wollte sich zurückhalten, wollte protestieren und ihr erklären, dass er nicht so war, dass noch keine Frau ihn so erregt hatte, dass er schreien wollte, doch selbst dies wurde ihm versagt.


  »Ich habe mich schon auf der Treppe gefragt, ob ich von dir je genug bekommen würde«, sagte er schließlich, als er wieder sprechen konnte, und seine Stimme klang leise und belegt, so intim wie seine Bewegungen tief in ihrem Körper. Zärtlich biss er in ihre Schulter. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Hast du genug von mir?«


  Ihre Antwort war ein leiser Schrei, als sie ihn unglaublich hart und heiß in sich fühlte. Neues Glücksgefühl pulsierte durch ihren Körper, wo gerade erst der Nachhall ihrer ersten Ekstase abgeklungen war. Sie wollte seinen Namen sagen, doch das konnte sie nicht. Sie konnte ihn nur in sich fühlen.


  Er füllte sie aus, ließ keinen Raum mehr für etwas anderes als den heißen, silbernen Regen, der sie noch einmal erfüllte. Diesmal zögerte sie nicht. Sie wusste, dass er in dieser wilden Leidenschaft auf sie wartete. Und dann war sie bei ihm, hielt ihn fest in ihren Armen, als die Ekstase noch einmal über sie beide hereinbrach und sie verzehrte.


  Es dauerte lange, bis der sinnliche Sturm abgeebbt war und sie erschöpft zurückließ. Ihre Körper, die mit einem leichten Schweißfilm überzogen waren, waren noch immer ineinander verschlungen.


  Rio küsste und liebkoste Hope zärtlich. Er hatte noch bei keiner Frau eine so wilde, eindringliche Leidenschaft gefühlt, und hatte auch nicht geglaubt, dass so etwas möglich war. Sie war wie neues Land, das sich vor ihm öffnete, ein neuer Wind, der seinen Namen rief.


  »Hope«, flüsterte er.


  Er wollte noch viel mehr sagen, doch er konnte nur immer und immer wieder ihren Namen aussprechen. Sein Mund öffnete sich über ihren Lippen und suchte nach noch größerer Intimität. Als sie ihm mit ihrer drängenden Zunge antwortete, nahm er sie hungrig in seinen Mund auf.


  Rio verstand sein Verlangen nicht, denn es war kein sinnlicher Hunger, der ihn antrieb. Er fühlte sich wie ein Mann, der rennt, um den Wind einzufangen, ihn zu halten und ihn so vollkommen in sich aufzunehmen, dass er nie wieder davon getrennt werden konnte.


  Also hielt er sie in seinen Armen und ließ sie in seinen Armen einschlummern.


  Er schlief nicht. Er konnte nicht schlafen. Er lag da und beobachtete das Mondlicht, das Hope in einen überirdischen silbernen Schein hüllte. Und als er sich nicht länger zurückhalten konnte, begann er sie mit seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge zu streicheln.


  Sie wachte auf, murmelte leise Rios Namen und ihre Liebe zu ihm, während sein Mund ihre Lippen streichelte, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Körper und er über sie glitt wie sein Bruder, der Wind, und all ihre sanften Geheimnisse erforschte. Lange, ehe er zu ihr kam, schluchzte sie und drängte sich gegen seine wissenden Lippen, verloren in der Ekstase, die sie erschütterte.


  Und selbst dann nahm er sie noch nicht. Er begann ganz einfach noch einmal von vorn, lernte ihren Körper kennen und ließ keinen Zentimeter ihrer Haut aus, erfuhr alles von ihr und hüllte sie in eine urtümliche Sinnlichkeit, die sie erschütterte.


  Das war der Augenblick, in dem er sie nahm, in dem sein Name ein wilder Schrei auf ihren Lippen war.


  Und auch ihr Name brach aus ihm hervor, ihre Stimmen vereinten sich so tief wie ihre vom Mondlicht erhellten Körper.
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  Am nächsten Tag erwachte Hope von dem Duft der Regenblumen, die sanft ihre Haut streichelten. Sie öffnete die Augen und sah helle gelbe Blüten aus Rios Hand fallen.


  Sein Lächeln war so warm wie der Sonnenaufgang, der den Raum mit Schattierungen von Gold und Rosa erfüllte. Sanft küsste er ihre Lippen, dann zog er die Decke bis zu ihrem Hals hoch und verbarg die weiblichen Verlockungen ihres Körpers. Seine Hände schlossen sich über der Decke um ihre Brüste.


  »Die letzte Nacht hat mir gezeigt, dass ich keine Willenskraft habe, wenn es um dich geht, also werde ich alle Verlockungen vor meinem Blick verhüllen.«


  »Warum?«, fragte sie verschlafen und schlang die Arme um seinen Hals. »Wenn du ihnen nachgibst, werde ich danach nicht mehr so verlockend sein, nicht wahr?«


  Er lachte beinahe grob, dann löste er ihre Arme von seinem Hals und bedeckte sie mit Küssen. Er biss zart in ihre Handfläche und berührte die empfindsame Haut zwischen ihren Fingern mit der Zungenspitze.


  »Je mehr ich dich habe«, behauptete er und seine Zähne schlossen sich um jede ihrer Fingerspitzen, »desto mehr verlange ich nach dir. Wenn ich nachgebe, dann werden die einzigen Nachforschungen heute auf dieser Ranch in diesem Bett stattfinden.«


  Hopes haselnussfarbene Augen blitzten. »Was für ein wundervoller Gedanke«, murmelte sie, schloss ihre Finger um seine und zog ihn zu sich hinunter.


  »Soll das heißen, du willst heute nicht mit ausreiten?«


  Ihr Mund verzog sich belustigt.


  »Lass mich das lieber anders ausdrücken«, sagte er schnell. »Ich habe eine interessante Stelle für einen Brunnen gefunden. Möchtest du sie dir mit mir zusammen ansehen?«


  Ihre träge Sinnlichkeit wurde von wachem Interesse verdrängt. »Meinst du das wirklich ernst? Hast du wirklich eine Stelle gefunden, an der du nach Wasser bohren willst?«


  »Ich weiß es noch nicht. Bis jetzt sieht alles ziemlich gut aus. Ich wollte mir gestern die Stelle ansehen, aber dann bin ich stattdessen in die Stadt gefahren.« Er sah sie mit eindringlichem Blick an und fragte sich, was sie wohl im hellen Licht eines neuen Tages empfand.


  Hopes Lächeln verschwand, als sie sich daran erinnerte, warum Rio gestern weggefahren war: Er hatte nicht ihr Geliebter werden wollen.


  Und jetzt war er es doch geworden.


  »Hope«, begann er, als er die Schatten in ihrem Blick sah.


  »Nein«, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich weiß, dass du nicht mein Geliebter werden wolltest. Aber es ist geschehen. Ich erwarte von dir nicht, dass du dich änderst. Du solltest auch nicht erwarten, dass ich mich ändere. Ich liebe dich, Rio, und nichts wird daran etwas ändern.«


  Er gab ihr einen schnellen Kuss, dann verließ er das Zimmer, als würde es in Brand stehen. Er traute sich nicht, sie noch einmal zu berühren, ohne die Decke wegzuziehen und erneut die Ekstase zu erleben, wenn ihr Körper mit dem seinen vereint war, wenn ihre Schreie seine Stille durchdrangen.


  Gestern war sie eine Jungfrau gewesen. Heute war sie seine Frau. Morgen ...


  Der Morgen gehörte dem Wind. Er würde sich ihm stellen, wenn es sein musste. Bis dahin lockte der heutige Tag, strahlend und voller Hoffnung.


  »Dein Badewasser ist schon einen halben Meter tief und dampft!«, rief Rio über seine Schultern, als er die Treppe hinunterging. »Wenn du angezogen bist, habe ich das Frühstück fertig.«


  »Wohin wollen wir denn?«, fragte Hope, als sie aus dem Bett kletterte.


  »Sage ich nicht!«, rief er gedehnt.


  Sie lachte, weil er die Stimme von Mason imitierte. Dann lief sie schnell ins Bad. Dort ließ sie sich Zeit und vertrieb all die kleinen Schmerzen aus ihrem Körper, den sie und Rio so gründlich ausgekostet hatten.


  Schließlich konnte sie dem Duft des Frühstücks nicht länger widerstehen. Ohne hinzusehen, griff sie nach einem Handtuch. Der Handtuchhalter war leer. Das nächste Handtuch war in dem Schrank im Flur. Im kalten Flur.


  Gerade als sie über den kalten Flur zum Wäscheschrank laufen wollte, öffnete sich die Badezimmertür und Rio erschien. Er hielt ein dickes, weiches Handtuch in der Hand.


  »Fehlt dir etwas?«, fragte er.


  »Brrr«, antwortete sie.


  Er kam herein und schloss die Tür hinter sich, damit die dampfende Wärme nicht entweichen konnte. Dann hielt er ihr das Handtuch in einer schweigenden Einladung hin. Sie schmiegte sich hinein, schmiegte sich in seine Arme. Er küsste sie, bis es unmöglich zu sagen war, ob die Röte ihrer Haut von dem heißen Bad herrührte oder von der noch heißeren Leidenschaft, die er in ihr weckte.


  »Das hat mir gefehlt«, sagte er leise. Dann hob er den Kopf und schob sie von seinem hungrigen, drängenden Körper weg. »Wenn ich nicht sofort damit aufhöre, dann wird keiner von uns beiden in der Lage sein, auf ein Pferd zu steigen.«


  »Ganz besonders dann nicht, wenn das Pferd Storm Walker ist«, stimmte sie ihm zu und lächelte ihn mit zittrigen Lippen


  »Ich denke, ich werde diesen verrückten Kerl heute auf der Weide lassen«, gestand Rio ihr, »denn ich vermute, dass er heute Morgen mehr Kraft hat als ich.«


  Als Hope an Rio hinunterblickte, sah sie die unmissverständliche Ausbuchtung seiner Jeans. Ein Schauer des Glücks rann durch ihren Körper, als sie daran dachte, wie herrlich sich sein Körper unter ihren Händen angefühlt hatte. Mit dieser Erinnerung kam auch das heiße Gefühl der Lust zurück, die ihr in der letzten Nacht so vertraut geworden war. Langsam, mit leise gemurmelter Bewunderung, rieb sie mit der Hand über seine Erektion.


  Ihm stockte der Atem. »Ich dachte, du wärst wund.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Die flüssige Seide, die dort auf ihn wartete, war eine Offenbarung. Sein Atem stockte noch einmal, und sein Herz schlug schneller.


  »Bist du sicher?«, fragte er und streichelte sie, achtete aber auf Anzeichen, dass sie sich von ihm zurückzog.


  Sie bewegte sich und öffnete sich seiner Berührung, und ihr heißes Pulsieren sagte ihm, dass sie bereit für ihn war.


  »Ich möchte, dass du noch in der Lage bist, zu reiten«, sagte er.


  Doch noch während er diese Worte aussprach, intensivierte er seine Liebkosung. Ihre Augenlider zitterten, als ein heißes Glücksgefühl ihren Körper erfasste. »Ich werde mir ein Kissen auf den Sattel binden.«


  Er lachte und sank auf die Knie. »Das wird nicht nötig sein.«


  Seine Lippen schlossen sich über ihr, und als sie erbebte und seinen Namen rief, zog er sie zu sich hinunter und überließ sie beide dem Sturm. Er lag fast vollständig angekleidet auf dem Boden, und sie bedeckte ihn. Lächelnd streichelte er ihren Rücken.


  »Ich erdrücke dich«, sagte Hope.


  Er lachte, und dabei bewegte er sich in ihr.


  »Hm«, schnurrte sie. »Das fühlt sich herrlich an.«


  Wieder schlug sein Herz schneller. »Du stehst besser auf, Träumerin. Wir müssen Wasser finden.«


  Sie küsste sein Kinn, seufzte und setzte sich dann rittlings auf ihn.


  Sein Atem stockte. »Hope?«


  »Hm?«


  Schnell hob er sie von sich herunter. »Mach, dass du hier rauskommst, denn sonst wird keiner von uns beiden in der Lage sein, zu gehen, geschweige denn, zu reiten.«


  Sie sah Rio an, entdeckte, dass er noch immer erregt war, und sagte: »Warum ziehe ich dich eigentlich nicht voll angekleidet in die Badewanne? Das Wasser ist noch heiß.«


  Einen Augenblick lang dachte Hope, dass er sie loslassen würde - und das tat er auch.


  Mit einer Anstrengung, die beinahe schmerzlich war, stand er auf. Er wollte etwas sagen, schüttelte dann aber reumütig den Kopf und verschwand aus der Intimität des heißen Badezimmers.


  »Das Frühstück ist bereit«, sagte er vom Flur aus. Genau wie ich.


  Schon wieder.


  Seine Reaktion auf Hope überraschte Rio, denn es war, als würde er inmitten einer riesigen Wüste einen artesischen Brunnen finden. Alle Logik und alle Erfahrung sprachen dagegen, aber der Brunnen war dennoch da, rein und süß und unerschöpflich, pulsierend in einem Rhythmus, der älter war als Logik und Erfahrung, so alt wie das Leben selbst.


  Als Hope sich angekleidet hatte und in die Küche kam, hatte Rio zwei Teller mit Pfannkuchen, Schinken und Eiern gefüllt. Hope warf einen Blick auf das üppige Frühstück und sah ihn dann in schweigendem Protest an.


  »Bis zum Mittag wirst du für jeden Bissen dankbar sein«, meinte er.


  Sie aß, ohne sich mit ihm zu streiten, denn sie wusste, dass er Recht hatte. Außerdem war sie ungewöhnlich hungrig. Als sie das letzte Stück Pfannkuchen in den Mund steckte und dann von ihrem Teller aufsah, lächelte er sie an.


  Rio fuhr mit dem Finger über ihre volle Unterlippe und leckte dann den Finger ab. »Süß«, sagte er.


  »Sirup ist immer süß«, erklärte sie und lächelte ihn voller Liebe an.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nicht der Sirup. Du.« Er seufzte und schob den Stuhl zurück. »Lass uns gehen, ehe meine guten Absichten verfliegen. Schon wieder.«


  »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wohin wir wollen.«


  »Du hast mich abgelenkt.«


  »Gut für mich. War es für dich auch gut?«


  Er lachte. »Das weißt du doch. In den Wind-Canyon.«


  Lächelnd goss Rio den restlichen Kaffee in eine Thermoskanne, warf Hope eine Tüte mit Sandwiches zu, legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr hinaus in den sonnigen Morgen. Sie lehnte sich an ihn und schlang den Arm um seine Taille. Ihre langen Beine hielten mit anmutigen Bewegungen mit ihm Schritt.


  »Ich bin überhaupt nicht wund«, erklärte sie und lächelte. »Das kommt sicher von all den Jahren im Sattel.«


  Er lachte laut auf, küsste sie schnell auf den Mund und hob sie dann über den Zaun der Weide. Er sah ihr zu, wie sie Aces einfing, sich dann auf den Rücken der Stute schwang und zum Zaun geritten kam. Ihre herrlichen Beine waren selbst dann noch deutlich zu sehen, wenn sie sie in einer abgetragenen Jeans und in Cowboystiefeln versteckte. Er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie die Beine um ihn geschlungen und ihn fest in ihrer seidigen Hitze gehalten hatte.


  »Du hast wundervolle Beine«, sagte er, als sie näher geritten kam.


  Sie sah ihn erstaunt an. Dann lächelte sie, glitt von Aces hinunter und griff nach einem Striegelkamm.


  »Mit meinen Beinen habe ich das Geld verdient, um die Ranch am Leben zu halten«, erklärte sie, während sie arbeitete. »Schuhe, Strumpfhosen und Nachthemden mit Schlitzen bis zum Oberschenkel waren meine Spezialität. Der grüne Kaftan stammt von meinem letzten Engagement als Model. Ich liebe es, ihn auf meiner Haut zu fühlen.«


  Rio schloss halb die Augen. Die Erinnerung an ihren seidigen, herrlichen Körper in dem dunkelgrünen Samt war eine so sinnliche Freude, dass es ihn beinahe schmerzte.


  »Also holst du ihn heraus und trägst ihn, wenn niemand in der Nähe ist«, schloss er mit rauer Stimme.


  »Bis auf gestern Abend.« Ein Schauer rann durch Hopes Körper. »Turner wusste, dass ich allein sein würde. Er hat dich in der Stadt gesehen.«


  »Ich weiß. Einer der Angestellten im Eisenwarenladen hat mir gesagt, dass John Turner mir einen Blick durch das Schaufenster zugeworfen hat und dann die Richtung geändert hat und aus der Stadt gerast ist, als wären die Höllenhunde hinter ihm her.« Rios Blick veränderte sich, seine Augen wurden so hart wie blauschwarze Steine.


  »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagte sie leise.


  »Nicht halb so froh, wie ich es bin.« In seiner Stimme lag eine gefährliche Mischung aus Wut auf Turner, Zorn auf sich selbst und einer Sehnsucht nach Hope, die so eindringlich war, dass sie sie noch immer erschütterte.


  Mit einem leise gemurmelten Wort ging Rio in den Schuppen, kam ein paar Minuten später zurück und führte Dusk am Zügel. Die Stute ging auf den Pferdeanhänger zu, der von Rios Pick-up abgekoppelt war und neben dem Schuppen stand. Dusks Bewegungen waren die Reaktion eines Pferdes, das daran gewöhnt ist, durch den ganzen Westen gefahren zu werden, von Stadt zu Stadt, von Ranch zu Ranch, von Horizont zu Horizont.


  »Noch nicht, Mädchen«, sagte Rio und legte die Zügel über den Zaun der Weide. »Zuerst müssen wir noch einen Brunnen finden.«


  Hope hatte gesehen, wie das Pferd zu dem Anhänger gegangen war, hatte Rios lässige Worte gehört, und plötzlich fegte ein kalter Wind durch ihre Seele.


  Noch nicht.


  Aber es würde geschehen, das war keine Frage, und nichts anderes lag in Rios Stimme als die ruhige Sicherheit, dass er gehen würde.


  Hope lehnte sich gegen Aces, und bemühte sich, den Kummer zu kontrollieren, der sie erfasst hatte. Du hast gewusst, dass er gehen würde, sagte sie sich. Die letzte Nacht hat das nicht verändert. Und auch die heutige Nacht wird es nicht verändern.


  Nichts wird das ändern.


  Du hast dich in den Wind verliebt, und das hast du gewusst, als du dich verliebtest.


  Sie hörte keinen Widerspruch und akzeptierte das. Die ganze Zeit über war es ihre Entscheidung gewesen. Rio hatte nicht ihr Geliebter werden wollen.


  Hope. Sage mir, dass ich auflhören soll. Ich wollte dir nicht wehtun! Ich habe keine Vergangenheit, keine Zukunft, keine Gegenwart. Hope, ich kann nicht...


  Und dann hatte sie ihn geküsst, hatte nach ihm verlangt, und er hatte ihr all das gegeben, was er ihr geben konnte. Es war mehr, als jeder andere Mann ihr gegeben hatte: Zärtlichkeit und wilde Leidenschaft, Gelassenheit und Ekstase. Sie würde Rio sein Geschenk nicht vor die Füße werfen und ihm erklären, dass es nicht genug war. Er würde sich selbst Vorwürfe machen, das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie ihn liebte.


  Bist du so grausam, dass du ihn dazu bringen wirst, sich selbst zu hassen?, fragte Hope sich. Ist das deine Art, ihn zu lieben ?


  Nach einigen Augenblicken straffte Hope die Schultern und machte sich wieder daran, Aces mit langsamen Bewegungen zu striegeln. Es dauerte nicht lange, bis sie die Stute sattelte, sie aus dem Korral führte und sich dann schnell in den Sattel schwang, noch ehe Rio ihr helfen, ehe er sie berühren konnte.


  Seite an Seite ritten Hope und Rio über den unbefestigten Weg. Der Wind blies heftig und wirbelte Staubwolken auf.


  Rio warf immer wieder einen Blick auf Hope, schnelle Blicke, die er unter dem Schatten seiner Hutkrempe verbarg. Auf der Weide hatte er an ihrem Gesicht gesehen, dass sie unglücklich war. Er hatte zu ihr gehen, sie in seinen Armen halten und ihr versichern wollen, dass alles gut werden würde, dass er sie vor dem beschützen würde, vor dem sie sich fürchtete.


  Und dann hatte er gesehen, wie sie das von sich abschüttelte, was sie beschäftigt hatte.


  Er wusste nicht, was geschehen war oder warum sie unglücklich war. Er wusste nur, dass Hope einen Augenblick lang offen gewesen war, so dass er in ihre Seele blicken konnte.


  Er verstand diese Art von Schmerz und wusste, wie unerwartet er kommen konnte und wie zerstörerisch er war. Also beobachtete er sie und versuchte zu ergründen, ob mit ihr wirklich alles in Ordnung war.


  Hope hatte das blaue Aufblitzen von Rios Augen bemerkt, als er sie ansah und sich dann schnell wieder abwandte, und sie lächelte ihn einen Augenblick lang an und blickte dann wieder über die samtgrünen, schattigen Hügel, die im ersten Sonnenlicht aufleuchteten. Die Ruhe des Morgens und das rhythmische Geräusch der Hufe waren wie ein Segen für ihre trauernde Seele.


  Rio folgte ihrem Blick. Er war an Sonnenaufgänge, und Schweigen gewöhnt - doch diesmal war Hope bei ihm und teilte die Stille und das bezwingende Land mit ihm. Wie die Morgendämmerung selbst zeigte sie eine Ruhe, die ihm Freude bereitete. Andere Frauen, die er gekannt hatte, waren von seinem Schweigen verletzt oder verängstigt gewesen und hatten von ihm verlangt, dass er sie ständig unterhielt. Doch er hatte es gehasst, mit jemandem zusammen zu sein, der so oberflächlich war, dass sich seine Laune änderte, wann immer Rio schwieg.


  Rio beugte sich zu Hope hinüber und fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Kinn. Sie sah ihn an und lächelte, ihre Augen leuchteten in dem vollen Morgenlicht beinahe golden.


  Sehnsucht und etwas, das noch viel mächtiger war, durchfuhr ihn, etwas Unbeschreibliches, als würde eine Quelle aus seiner Seele sprudeln und sanft nach außen fließen, als würde süßes Wasser all den Dingen Leben schenken, die durstig waren. Sanft berührte er Hope noch einmal, als wolle er sich selbst versichern, dass sie real war und dass er real war und dass dieser Augenblick real war.


  Die beiden Pferde verschwanden in den dichten Schatten am breiten Eingang des Wind-Canyons. An dieser Stelle spürten sie einen Windstoß, eine unbestimmbare Bewegung der Atmosphäre, die man hier immer viel deutlicher fühlte als an den Eingängen der anderen Canyons oder auf der Ranch. Es war so, als würde etwas schlafen und in diesem Schlaf tief seufzen.


  Hope blickte den Canyon hinauf zu der Stelle, an der der alte Weg sich in die Höhe zu winden begann. Sie verzog das Gesicht und war dankbar dafür, dass Rio nicht den ganzen Weg hinauf zu der alten Mine reiten wollte.


  »Wonach suchen wir?«, fragte sie.


  »Nicht nach etwas, was wir sehen können.«


  Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Das wird es schwierig machen, nicht wahr?«


  Rio drückte den Hut ein wenig fester auf den Kopf und lächelte. »Sieh dir den Eagle Peak an.«


  Pflichtschuldig sah Hope zu dem zerklüfteten Berg, der jeden Morgen in ihrer Kindheit den Horizont dominiert hatte.


  »Was siehst du?«, fragte er.


  »Felsen. Eine ganze Menge.«


  »Schließe die Augen. So wirst du mehr sehen.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang an, dann schloss sie die Augen.


  »Erinnerst du dich an die Schichten, über die wir gesprochen haben?«, fragte er.


  »Du meinst die zerborstene Schicht mit dem wasserundurchlässigen Untergrund?«


  »Genau die. Und jetzt stell dir einmal vor, dass die Schichten in Ordnung sind. Stell dir vor, dass sie in einem flachen Winkel nach oben weisen.«


  »Hm.«


  Rio sah Hope an. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Wimpern auf der goldenen Haut sahen beinahe schwarz aus. Er erinnerte sich an die verlockende Sanftheit ihrer Wimpern auf seinen Lippen, an ihren Duft, als er sein Gesicht zwischen ihre Brüste gedrängt hatte.


  Ungeduldig zwang er seine wandernden Gedanken zurück zu den Aquifers und dem Eagle Peak.


  »Also, diese Bergspitze ist wie ein Butterbrot mit allen möglichen Schichten dazwischen«, sagte er. »Felsgestein wie Granit, Quarz und Schiefer bilden die wasserdichte Schicht. Die Wurst auf dem Butterbrot ist Kalkstein, der aus uralten Seen stammt. Die Kalksteinschicht ändert sich hier in ihrer Dicke kaum, die sie umgebenden Schichten aber schon. Der Granit kann an einzelnen Stellen nur wenige Zentimeter dick sein und an anderen Stellen bis zu hundert Meter.«


  Hope runzelte die Stirn. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen, während sie sich ein unordentlich belegtes Brot vorstellte. »Wie willst du aber wissen, wo du den Brunnen bohren sollst? Wenn du an der Stelle beginnst, an der der Granit so dick ist, dann wirst du nichts anderes finden als Steine und trockene Löcher.«


  »Deshalb geht man in die Colorado-Schule für Bergbau und bekommt ein Diplom in Hydrologie«, erklärte er ein wenig spöttisch. »Das gibt einem die Möglichkeit, die richtige Vermutung anzustellen.«


  Ihre Augen öffneten sich schnell, als sie begriff, was er sagte. Er hatte irgendwann in der Vergangenheit ein Diplom in einem der führenden Zentren für angewandte Geologie der Vereinigten Staaten gemacht.


  Hope sah Rio eindringlich an und hoffte, dass er ihr noch mehr über sich selbst erzählen würde, doch er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er sah mit geübtem Blick zum Eagle Peak, zu der Möglichkeit, Wasser zu finden.


  »An dieser Seite des Berges zeigt sich nicht viel Kalkstein«, meinte er. »Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, dass dein Geologe aufgegeben hat.«


  Insgeheim fügte Rio noch hinzu: das, und die Tatsache, dass sein Großvater kein Schamane der Zuni war, der einem wilden Kind beigebracht hat, so still zu werden, dass es die Wolken fühlen konnte, die sich um die Bergkuppen in der Ferne bildeten, und das Wasser, das in der Erde tief unter seinen Füßen fließt.


  »Er war ziemlich sicher, dass es hier kein Wasser gibt«, meinte Hope.


  »Er könnte Recht haben. Aber es gibt in diesen Bergen Kalkstein, der sich hoch oben in den am meisten erodierten Spitzen auf der trockenen Seite der Perdidas zeigt. Weil Kalkstein schneller erodiert als die anderen Schichten, unterhöhlt er die Felsschichten, die ihn bedecken. Sie zerbröckeln und brechen auseinander, bis der freigelegte Kalkstein wegen der herunterrutschenden härteren Steine nicht mehr zu sehen ist.«


  Obwohl Rio zu den zerklüfteten Bergen blickte, fühlte sie, dass er eigentlich nach innen sah, tief in sich hinein, wo Wissen, Erfahrung und Instinkt die Möglichkeiten der Felsschichten prüften.


  »Der Kalkstein, den ich gesehen habe, könnte nur ein Bruchstück der Schicht sein, die sich schon vor langer Zeit aufgelöst hat«, sprach er weiter. »Oder es könnte die Spitze eines Aquifers sein, das Hunderte von Metern dick ist und seit Millionen von Jahren das Wasser aufgesaugt hat.«


  Hope sog scharf die Luft ein, füllte ihre Lungen, bis sie schmerzten. Der Gedanke an so viel Wasser unter ihren Füßen war beinahe unerträglich.


  »Ist es das?«, fragte sie, und aus ihrer Stimme klang Sehnsucht. »Gibt es wirklich eine Schicht Kalkstein, die angefüllt ist mit Wasser für das Sonnental und nur darauf wartet, entdeckt zu werden?«
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  Rio stieg vom Pferd und blickte zu Hope auf. »Deshalb sind wir zum Wind-Canyon geritten«, erklärte er schlicht. »Um zu entscheiden, ob es den Versuch wert ist, hier zu bohren.«


  »Und wie willst du das machen?«


  Er zögerte und wollte ihr nicht etwas erklären, das er selbst nicht verstand; etwas, das er einfach nur akzeptierte. Er hatte bereits alles getan, was er konnte, und hatte dabei das konventionelle Wissen der Geologie und Hydrologie eingesetzt. Er hatte die Suche auf drei mögliche Stellen eingegrenzt. Von diesen drei Stellen war der Wind-Canyon diejenige, die am ehesten Wasser freisetzen würde.


  Jetzt würde er über das Land gehen und dessen wortlose Botschaften in sich aufnehmen. Er würde tief in sich selbst hineinhorchen, in der Hoffnung, das sich kräuselnde Echo des Wassers zu fühlen, das unter seinen Füßen floss. Es war wie die winzigen Ströme der Elektrizität, die durch seinen Körper zuckten, und ihm sagten, dass unter seinen Füßen etwas anderes lag. Oft war dieses Gefühl so subtil, dass es ihm leicht entgehen konnte. Er brauchte Schweigen und eine innere Ruhe, die aus seinem Geist kommen musste.


  Weiße Männer nannten das, was er tat, Wasser hexen oder ins Wasser eintauchen, und behaupteten, an so etwas nicht zu glauben. Dennoch waren viele Brunnen im Westen von Männern und Frauen gefunden worden, die abgeschälte Ruten in Händen hielten, die zitterten oder sich nach unten bewegten, wenn verborgenes Wasser vorhanden war. Sein Großvater hatte Rios Gabe den Atem des Großen Geistes genannt.


  Rio gab ihr keinen Namen. Er akzeptierte sie, genau wie er die Farbe seines Haares akzeptierte oder die Anzahl seiner Finger.


  »Erfahrung«, meinte er schließlich und reichte Hope die Zügel von Dusk. Er lockerte mit ein paar geübten Bewegungen den Sattel. »So entscheide ich mich. Wenn das Land mir das richtige Gefühl gibt, dann bohre ich.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann suche ich weiter, bis ich Wasser finde oder es keine Stelle mehr gibt, an der ich suchen kann.«


  Er öffnete die großen Satteltaschen, die er immer bei sich hatte, griff hinein und zog ein Paar abgetragene Wanderstiefel daraus hervor. Er setzte sich auf einen bequemen Felsbrocken, zog seine Cowboystiefel aus und die anderen Stiefel an.


  »Als ich jung war, habe ich gelernt, auf meine Instinkte zu vertrauen«, erklärte er schnell, als er die Wanderstiefel zuschnürte. »Mein Großvater war ein guter Lehrer.«


  Sie wollte ihm noch mehr Fragen stellen, doch Rio ging bereits langsam weg. Er bewegte sich über den felsigen Boden des Canyons wie ein Mann, der nach einer verblichenen Spur suchte. Sie fühlte, dass es nicht die trockene Oberfläche des Bodens war, auf die er sich konzentrierte, sondern etwas anderes, etwas Unbeschreibliches.


  Als ich jung war, habe ich gelernt, auf meine Instinkte zu vertrauen.


  Schweigend stieg Hope aus dem Sattel und lockerte den Sattelgurt. Nach einer kurzen Suche fand sie einen flachen, von der Sonne gewärmten Felsen, auf den sie sich setzen konnte. Sie wusste nicht, wie lange er herumgehen würde, doch sie fühlte, dass er nicht abgelenkt werden wollte.


  In den kühlen Stunden des frühen Morgens tat die Sonne gut. Mit hochgezogenen Beinen, die Arme um die Knie geschlungen, beobachtete Hope den Mann, den sie liebte, wie er sich wie ein intelligenter Wind über das Land bewegte.


  Langsam schritt Rio den Eingang des Canyons ab. Er war einige Meilen breit, in der Mitte türmte sich der Schutt von Tausenden von Überflutungen, und es sah eher aus wie der Rand einer ausgewaschenen Ebene und nicht wie ein wirklicher Canyon. Der Boden war so grob und so steinig, dass nur sehr wenige Pflanzen dort wuchsen. Das Wasser, das aus den Höhen herunterfloss, sank einfach in die Millionen von Rissen zwischen den Felsen und verschwand, ehe die durstigen Wurzeln der Pflanzen es aufsaugen konnten.


  Hope sah Rio zu und erinnerte sich daran, dass ihr Vater versucht hatte, einen Brunnen am Ende eines Canyons zu bohren, der diesem ähnlich war. Er hatte viele Meter tiefer gebohrt als der tiefste existierende Brunnen, ehe er aufgab und sich eingestand, dass die trockene, lose, felsige Erde kein Ende nehmen würde.


  Damals hatte er sich entschieden, den Brunnen zu bohren, der jetzt ihren Namen trug. Er war auf das Grundwasser ge-stoßen und hatte gehofft, dass seine Wasserprobleme vorüber wären.


  Doch so war es nicht gekommen.


  Hope rückte ihren Hut so zurecht, dass ihre Augen im Schatten lagen. An ihren Vater zu denken, machte sie traurig, doch immer, wenn sie an Wasser dachte, konnte sie nicht anders, als auch an ihn zu denken.


  Sie liebte das Land.


  Sie hatte ihren Vater geliebt.


  Und das Land, das sie so liebte, hatte ihn umgebracht. Er hatte sich zu Tode gearbeitet und versucht, die Tatsache des sinkenden Grundwasserspiegels zu ignorieren. Es war beinahe so, als hätte er geglaubt, wenn er nur hart genug arbeiten würde, lange genug und mit genügend Vertrauen, dann würde das Wasser auf das Land zurückkehren.


  In jenem Sommer, in dem Hope die Ranch besucht hatte, hatte sie gesehen, wie ihr Vater älter, müder und unbeugsamer wurde in seiner Entschlossenheit, die Ranch wieder zu dem zu machen, was sie einmal gewesen war - eine lebendige Ranch.


  Noch nicht einmal ein Jahr nach ihrem achtzehnten Geburtstag erlitt er einen Schlaganfall, gefolgt von einer Lungenentzündung. Hope, ihre Mutter und ihre Schwester hatten ihn in dem kleinen Krankenhaus besucht, sie hatten neben seinem Bett gesessen und zugehört, wie er nach Atem rang. Nur Hope und ihre Mutter hatten dort gesessen und gelauscht, Julie war zu erschrocken gewesen über den gebrochenen, weißhaarigen alten Mann, der den starken Vater aus ihren Erinnerungen verdrängt hatte.


  Sein Tod hatte Julies Entsetzen nur noch vergrößert und auch den Hass ihrer Mutter auf dieses Land. Nur die Tatsache, dass ihr Vater die Hälfte seiner Ranch Hope hinterlassen hatte, hatte ihre Mutter davon abgehalten, die Ranch zu verkaufen.


  Stattdessen hatte ihre Mutter das Sonnental verlassen, und nur Mason war zurückgeblieben, um inmitten so vieler zerstörter Träume zu leben.


  Hope war so oft zurückgekommen, wie sie konnte, doch die Anforderungen, für ihre Mutter, ihre Schwester, sich selbst und die Ranch zu sorgen, hatten bedeutet, dass sie viele Stunden als Model arbeiten musste. Sie konnte es sich nur selten leisten, Los Angeles zu verlassen und nach Hause zu kommen, zu dem Land, das sie mit einer Eindringlichkeit vermisste, die die Menschen, mit denen sie arbeitete, erschreckt hätte, Menschen, die glaubten, sie wäre kalt, weil sie ihre Begeisterung für Wochenend-Romanzen und ständig wechselnde Liebhaber nicht teilte.


  Ehe Hope zwanzig Jahre alt war, war ihre Mutter gestorben. Wenn man dem Unfallbericht glaubte, hatte sie die Kontrolle über ihr Auto verloren und war gegen den Brückenpfeiler einer Überführung auf dem Freeway gefahren.


  Hope wusste, dass die Erklärung nicht so einfach war. Ihre Mutter hatte nicht mehr leben wollen. Selbst Julies strahlendes Lächeln und ihre fieberhaften Bemühungen, den perfekten Geliebten zu finden, hatten den Kummer ihrer Mutter um ihren toten Ehemann nicht durchdringen können.


  Am Ende war es Hopes schweigende Liebe für das Land gewesen, die ihre Mutter berührt hatte. Sie hatte Hope die Ranch hinterlassen und hatte nur darum gebeten, dass Julie die Hälfte des Gewinns bekommen sollte.


  Es hatte keinen Gewinn gegeben. Nicht in den beiden Jahren, die Julie brauchte, um sich mit Drogen umzubringen, und auch nicht in den vier Jahren seither. Das Geld, das in das Sonnental investiert wurde, stammte aus Los Angeles von der Sharon-Morningstar-Model-Agentur.


  Hope hatte in L.A. gelebt, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Dann hatte sie ihre Sachen gepackt und war zu der Ranch zurückgekehrt, die sie mehr liebte als alles andere. Sie hatte sich gesagt, dass sie genügend Geld gespart hatte, um die täglichen Ausgaben begleichen, die rückständigen Steuern zahlen und sogar einen neuen Brunnen bohren zu können.


  Sie hatte nicht geglaubt, dass es nötig wäre, denn es hatte schon früher trockene Jahre gegeben, doch es hatte immer wieder geregnet, ehe die Brunnen versiegt waren. So würde es auch dieses Jahr sein.


  Doch es war nicht so gewesen.


  Im Januar dieses Jahres war sie gezwungen gewesen, zu hohen Zinsen eine zweite Hypothek aufzunehmen. Sie hatte sich gesagt, dass es schon in Ordnung sein würde, denn wenn sie erst einen guten Brunnen gegraben hatte, konnte sie über die zweite Hypothek auf der Grundlage der gesteigerten Produktion der Ranch neu verhandeln.


  Doch sie hatte kein Wasser gefunden. Sie hatte Tausende von Dollar ausgegeben für Untersuchungen und Geologen, und alle hatten ihr bestätigt, dass es im Sonnental kein Wasser gab.


  Sie hatte ihnen nicht geglaubt, denn das hätte das Ende ihrer Träume bedeutet.


  Ein wenig steif rutschte Hope auf der harten Oberfläche des Felsens hin und her und fragte sich, wie lange sie schon hier saß und an eine Vergangenheit dachte, die sie nicht ändern, und an eine Zukunft, die sie nicht kontrollieren konnte.


  Vorsichtig rutschte sie von dem Felsen hinunter und stand auf. Dusk drehte ein Ohr in ihre Richtung, schnaubte leise und döste dann weiter. Aces hatte den Kopf gehoben, die Ohren nach vom gerichtet und beobachtete etwas. Hope wandte sich um, um zu sehen, was das Interesse der Stute geweckt hatte.


  Nach einem Moment entdeckte sie Rio, der am südlichen Rand des Canyons entlangging, wo die Felsen zerbrochen und über die Abhänge in das trockene, zerfurchte Land hinuntergerollt waren. Während sie ihm zusah, lief er in einem


  Zickzackkurs über den Boden des Canyons. Schon bald verbarg ihn eine kleine Anhöhe, während er sich einen Weg den breiten Canyon hinaufbahnte.


  Hope zog den Sattelgurt von Aces fester und griff nach Dusks Zügeln. Sie ritt in den Canyon hinein, hielt sich jedoch weit genug von Rio entfernt, um ihn nicht zu stören. Sie wählte ein Stück Land, das etwas höher lag, um dort auf ihn zu warten. Hier oben würde sie ihm nicht im Weg sein, während er langsam auf sie zukam und tief unter der trockenen Oberfläche des Bodens nach Wasser suchte.


  Während der Vormittag langsam in den Nachmittag überging, wechselte Hope mehrmals ihre Position, ritt auf Aces und führte eine geduldige Dusk am Zügel, immer weiter in den Canyon hinauf. Rio folgte ihnen schweigend und schritt mit ungewöhnlicher Geduld das Land ab.


  Die höher stehende Sonne wärmte angenehm, und Hope wurde müde. Sie fand ein flaches Plateau, das vom Boden des Canyons ein Stück entfernt war. Schnell räumte sie die Steine beiseite, breitete eine alte Decke aus und schlief in der warmen Sonne ein.


  Sie träumte von Rio und von einem Fluss, der durch die Landschaft ihrer Liebe floss, und wachte von einem Kuss auf, der so süß war wie das Wasser im Frühling und so warm wie der Sonnenschein.


  »Wach auf, meine schöne Träumerin«, murmelte Rio an ihren Lippen.


  »Aber der Traum war so wundervoll.«


  »Wovon hast du geträumt?«


  »Von dir, Rio. Von dir und einem Brunnen und fließendem Wasser. Das ganze Leben in einem einzigen Traum.«


  Rio brachte kein Wort heraus, hielt nur ihr Gesicht mit beiden Händen fest.


  Sie sah, wie das Sonnenlicht in seine Augen fiel und sie in blauschwarze Edelsteine verwandelte. Seine Wimpern waren dicht und so schwarz wie sein Haar, das unter dem Licht der Sonne dunkel brannte. Sie blickte zu ihm auf und wusste, dass er Recht gehabt hatte - sie war eine Frau für nur einen Mann, und Rio war dieser Mann. Ob er nun bei ihr war oder Tausende von Meilen von ihr entfernt, das würde sich niemals ändern.


  Wenn er sie verließ, würde er ihre Liebe mit sich nehmen, doch während er bei ihr war, würde sie von ihm nehmen, was er ihr geben konnte. Und sie würde beten, dass ein Teil von dem, was er ihr gab, sein Kind sein würde.


  Er küsste sie zärtlich, als wäre sie ein Traum. Zögernd hob er den Kopf.


  »Du bist so wunderschön«, sagte er. »Sogar noch schöner als dein Name - Hope.«


  Die goldenen und grünen Fleckchen in ihren haselnussbraunen Augen tanzten im Sonnenlicht.


  Er küsste ihre dunklen Wimpern, dann stand er schnell auf. Seit er sie schlafend auf der verblichenen Decke gefunden hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an die Ekstase, die tief in ihrem Körper auf ihn wartete.


  »Essenszeit«, erklärte er mit belegter Stimme. Er ging zu Aces, holte die Butterbrote und die Thermosflasche aus den Satteltaschen und kam dann zu Hope zurück. »Schinken oder Roastbeef?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie und streckte sich.


  Er zögerte, dann lächelte er ein wenig schief. »Du bist wirklich eine Träumerin, wenn du glaubst, dass du beide Brote bekommst.«


  »Zwei?«, rief sie entsetzt. »Willst du etwa behaupten, du hast nur zwei Brote dabei?«


  »Nun ja, nach dem riesigen Frühstück ...« Er zuckte die Schultern.


  Sie blickte ihn an, und die Stille wurde nur von ihrem knurrenden Magen unterbrochen. Er warf ihr einen schnellen


  Blick von der Seite zu, lachte leise und legte dann zwei Brote vor sie.


  »Nein, du brauchst sie mehr als ich«, erklärte sie hastig und versuchte, ihm die Brote zurückzugeben. »Du machst schließlich die ganze Arbeit.«


  Er ließ es zu, dass sie die Brote vor ihn hinlegte. Dann zog er noch zwei Brote aus der Tasche und wartete. Es dauerte keine zwei Sekunden, und mit einem empörten Brummen nahm sie ihm die Brote wieder weg und ignorierte sein lautes Lachen. Sie murmelte etwas über Männer vor sich hin, die zu lange in der Sonne gewesen waren, und biss herzhaft in das Brot.


  Sie aßen und nippten an dem Kaffee aus der Thermosflasche, den sie sich teilten. Schließlich konnte Hope doch nur die Hälfte von dem essen, was Rio ihr gegeben hatte. Lächelnd wickelte er das übrig gebliebene Brot ein und steckte es zurück in die Tasche.


  Trotz des Kaffees und des Mittagsschlafes, fühlte sich Hope schläfrig. Sie gähnte und reckte sich.


  »Langweilst du dich?«, fragte er leise.


  Sie blinzelte überrascht. Langweilen? Wo Rio in ihrer Nähe war und die Ranch, die sie so sehr liebte, um sie herum? Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz einfach nur zufrieden.«


  »Bestimmt?«


  »Habe ich etwas verpasst?«, fragte sie erstaunt.


  »Es scheint, dass immer wenn du mit mir kommst, ich dich mit Gerede über Geologie überschütte oder gar nichts sage.« Er beobachtete sie eindringlich. »Ich dachte nur, du würdest dich vielleicht langweilen.«


  Sprachlos starrte sie ihn einen Augenblick an und glaubte, er würde sie necken, so wie er es mit den Butterbroten getan hatte. Doch dann begriff sie, dass er es ernst meinte.


  »Oben im Pinon-Camp«, sagte sie, »hast du deine Visionen dieses Landes mit mir geteilt. Ich habe Wunder gesehen. Kontinente haben sich bewegt, und Bergrücken um Bergrücken hat sich aus dem Meer erhoben. Überall war Wasser, gutes Wasser, Seen glänzten unter dem Himmel, Wälder erhoben sich groß und dicht vor den Bergen, Schneefelder und Gletscher glänzten in den felsigen Höhen.«


  Sie lächelte hilflos, unfähig, das zu erklären, was sie fühlte. Er war still und beobachtete sie. Glaubt er mir nicht? Hat er denn nicht gehört, dass ich gesagt habe, ich liebe ihn? Langsam und entschlossen legte sie die Hände um sein Gesicht.


  »Rio, ich war nie aufgeregter und dennoch im Frieden mit jemandem oder etwas, nicht einmal im Sonnental. Heute habe ich dir zugesehen, wie du dich über das Land bewegt hast, wie du gesucht hast, gelauscht hast.« Sie zögerte, dann sprach sie leise und traurig weiter. »Du bist wie ein ... ein Bruder des Windes. Du siehst alles und weißt Dinge über das Land, die niemand weiß.«


  Die Worte trafen Rio mit der Macht einer Explosion. Hope wusste den Namen, den niemand laut ausgesprochen hatte, bis auf seinen Großvater, und auch er hatte ihn nur einmal gesagt, als er Rio während einer Zeremonie seinen Namen gab, die an einem Ort stattgefunden hatte, den nur wenige Menschen je gesehen hatten.


  »Du siehst zu viel«, behauptete Rio heftig.


  Er fühlte sich vor Hopes klarem Blick nackt, sprang auf die Füße und ging von ihr weg, weiter hinauf in den immer schmaler werdenden Canyon, und schloss sie aus. Dann begriff er, dass das, was er gerade getan hatte, nicht fair war, und er bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sein Großvater hatte ihm immer geraten, zuzuhören, ruhig zu bleiben und mit allen Fasern seines Körpers zu lauschen. Und mit der Zeit würde er begreifen.


  Also blieb Rio bewegungslos stehen und lauschte, wie er es noch nie zuvor getan hatte.


  Er hörte nur Hopes Liebe zu ihm, in jedem Wort, in jeder Geste, in jedem Blick. Sonst gab es nichts, nicht den Wunsch, den Wind einzusperren und ihn zu brechen, wie man ein wildes Pferd bricht, oder ihn in den Mann zu verwandeln, der bequemer zu lieben sein würde.


  Wie der Wind selbst, verlangte sie nichts von ihm.


  Und wie das Land selbst, gab sie ihm alles.


  Die Anspannung in Rio ließ nach, und er fühlte sich zufrieden und auf eine Art lebendig, die er noch nie erlebt hatte. Er wandte sich um und ging zurück zu Hope. Mit jedem Schritt fühlte er das warme Sonnenlicht, das sanfte Murmeln des Windes, die Kraft seines eigenen Körpers und das Flüstern des Landes unter seinen Füßen.


  Es war ein hartes Land, ein ehrliches Land, ein eigenwilliges Land; ein Land, wo der Regen fiel und in den Steinen versank, bis Flüsse in die fossilen Überreste von alten Meeren sickerten.


  Die Zeit sprang zurück, er war wieder dreizehn und ihm war ganz schwindlig von dem zeremoniellen Fasten, und er zitterte vor Kälte. Doch das war nicht wichtig gewesen. Nichts war damals real für ihn, außer dem verborgenen Wasser, das die Sohlen seiner nackten Füße traf wie sanfte, elektrische Schocks.


  Es war hier das Gleiche.


  Wasser im Stein, die geisterhafte Anwesenheit von Wasser, die mit jedem Schritt in seinem Körper prickelte, bis er wie erstarrt stehen blieb, unfähig, einen weiteren Schritt zu machen. Unglaubliche Strömungen pulsierten in seinem Körper, und am liebsten hätte er den Kopf in den Nacken gelegt und zum Himmel geschrien, doch er hatte keine Stimme. Er hatte nur die Sicherheit, dass uraltes Wasser süß und tief unter seinen Füßen floss.


  Hope hatte gesehen, wie Rio sich umgewandt hatte, um zu ihr zurückzukommen, sie hatte gesehen, wie er langsamer ging und dann stehen blieb. Die absolute Bewegungslosigkeit seines Körpers schrie förmlich, dass etwas nicht stimmte.


  »Rio!«, rief sie und kam auf die Füße.


  Er antwortete ihr nicht.


  Sie rannte durch den Canyon auf ihn zu, bis sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte, und blieb stehen, als sei sie gegen eine Mauer gelaufen.


  »Rio?«, rief sie leise.


  Er öffnete die Augen. Sie waren beinahe so schwarz wie das Wasser, das tief unter der Erde verborgen war.


  Sie ging zu ihm, berührte ihn und begann zu zittern. Es war, als hätte der Boden sich unter ihren Füßen bewegt.


  Er sah, wie ihre Knie nachgaben, streckte die Arme aus, zog sie an sich und hielt sie fest. Er küsste sie, während das Land ihm und auch ihr seine Geheimnisse zuflüsterte, während das Wasser tief unter der Erde pulsierte.


  Dann sagte er ihr das, was er noch keinem anderen Menschen gesagt hatte.


  »Mein wirklicher Name ist Bruder des Windes.«
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  Mason schlug die Wagentür zu und streckte Hope beide Arme entgegen. »Liebling, du hättest mich schon früher anrufen sollen! Ich wäre gleich nach Thanksgiving zurückgekommen, statt herumzusitzen und mich mit den Resten des Festessens voll stopfen zu lassen.«


  Lachend lief Hope die Treppe vor dem Haus hinunter und drückte ihn an sich, barg ihr Gesicht an seinem roten Flanellhemd. Er roch nach Wolle und Kälte und nach der schrecklichen Pfeife, die er nie rauchte, wenn sie in seiner Nähe war. Sie liebte alles an ihm, denn es bedeutete, dass er wieder da war, bereit, zu lachen und zu necken und das Sonnental mit ihr zu teilen.


  »Ich wollte, dass du wirkliche Ferien machst«, sagte sie. »Du hattest seit Jahren keinen Urlaub mehr.«


  »Aber der Brunnen ...«


  »Du bist gerade rechtzeitig zurückgekommen, um mir zu helfen, die Bohrausrüstung aufzustellen«, unterbrach ihn Rio. »Bis jetzt habe ich dich eigentlich gar nicht gebraucht.«


  Mason blickte über Hopes Schulter zu dem großen, dunklen Mann, der die Tür zum Haus vollkommen ausfüllte. Während Mason und Hope die Treppe vor dem Haus heraufgingen, warf er Rio einen Blick zu.


  »Habe in der Stadt gehört, dass du einige Schwierigkeiten mit Turner hattest«, murmelte er.


  Hope erstarrte und erinnerte sich an den hässlichen Blick in Turners Gesicht, als er in der Küche auf sie zugekommen war.


  Sanft strich Rio über ihr Haar und beruhigte sie mit seiner Berührung. Ohne nachzudenken, drehte sie den Kopf so, dass ihre Lippen seine Handfläche streiften.


  Mason sah die Geste, und verstand alles, was nicht ausgesprochen worden war, und runzelte die Stirn.


  Absichtlich legte Rio den Arm um Hope und zog sie an seine Seite. »Turner wird nicht zurückkommen. Er weiß, dass Hope meine Frau ist.«


  Masons blasse grüne Augen richteten sich auf Hope. »Schatz?«


  »Ja, ich bin Rios Frau.« Sie blickte in Masons Augen und erinnerte sich daran, was er über Rio gesagt hatte. Unsteter Mann. »Sei nicht böse.«


  »Böse? Unsinn!« Grinsend streckte Mason Rio die Hand hin. »Willkommen zu Hause, Sohn. Es war an der Zeit, dass du dir eine gute Frau gesucht und dich niedergelassen hast. Und Gott hat keine bessere Frau erschaffen als Hope.«


  Sie wollte protestieren, wollte ihm erklären, dass Rio seine Worte nicht so gemeint hatte, er wollte nirgendwohin gehören, wollte kein Heim und Kinder und kein »für immer«.


  Rio legte den Kopf schief, küsste sie leicht auf den Mund und erstickte so den Protest, den er erahnte.


  »Ich weiß«, sagte er leise.


  Die Worte konnten die Antwort auf Masons Lob für Hope sein, aber auch die auf ihren schweigenden Protest.


  »Das schreit nach einem Drink«, erklärte Mason glücklich.


  Er ging in das Haus und direkt zu der Bar aus Walnussholz, die an einem Ende des Wohnzimmers stand.


  »Und zwar nicht nach diesem Schampus aus der Stadt, Rye-Whiskey muss es sein«, erklärte Mason.


  Hope und Rio lächelten, als der alte Mann eine Flasche aus der Bar holte, sie öffnete und dann anerkennend daran roch. Er holte drei Whiskeygläser aus Kristall aus dem Schrank, untersuchte sie kritisch auf Staub und goss dann in jedes Glas einen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er reichte den beiden ein Glas und hielt das dritte Glas in der Hand.


  »Auf euch beide«, sagte Mason, und seine Stimme klang belegt.


  Hope stieß mit Mason an, das Kristall der Gläser erklang triumphierend. Dann wandte sie sich Rio zu - und bei dem eindringlich brennenden Blick aus seinen Augen gaben ihre Knie nach, genau wie im Wind-Canyon, als sie gefühlt hatte, wie die Sicherheit, dass es dort Wasser gab, durch seinen Körper geflossen war, und durch sie. Ihre Hände zitterten. Rios Glas stieß klirrend gegen das ihre und dann gegen das von Mason.


  Sie wollte Rio versichern, dass er sich um sie keine Sorgen zu machen brauchte, dass alles, was zwischen ihnen geschehen war, ihre Wahl war, ihr Glück, ihr Traum. Doch Mason war bei ihnen und lächelte wie ein Mann, der gerade über das goldene Ende eines Regenbogens gestolpert war. Deshalb sah sie Rio nur an und sagte ihm schweigend das, was sie ihm vor Mason nicht sagen konnte.


  Bruder des Windes, ich liebe dich. Alles an dir. Das Leichte und das Schwierige, und alles andere, was dazwischen liegt.


  Sie sah Rio über den glänzenden Rand des Kristallglases an.


  Der Geschmack des Whiskeys glitt über seine Zunge, explodierte in seinem Mund, doch er war bei weitem nicht so stark wie die Liebe, die er in Hopes Augen sah. Er stieß noch einmal mit ihr an, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie langsam, dabei lauschte er auf sie, als wäre sie ein unbekanntes Land, dessen Geheimnisse er gerade erst zu erforschen begann.


  »Dann werde ich wohl meinen guten Stadtanzug ausbürsten müssen«, meinte Mason zufrieden. »Wie viel Zeit habe ich denn noch?«, wollte er wissen.


  Hope lächelte ihn an. »Für was?«, fragte sie.


  »Um mich auf eure Hochzeit vorzubereiten.« Der Ton seiner Stimme sagte ihr, dass er glaubte, sie besäße mehr Verstand, als ihm eine so dumme Frage zu stellen.


  »Es gibt keinen Grund zur Eile.« Hopes Stimme war ruhig und sehr endgültig, ein unmissverständlich ausgesprochenes BETRETEN VERBOTEN.


  Mason hatte sich schon zu lange als Hopes Vaterersatz gefühlt, um auf diese Warnung zu achten. Er zog seine buschigen grauen Augenbrauen hoch.


  »Was redest du da, Mädchen? Ich möchte, dass meine Enkelkinder ehrenhaft geboren werden!«


  Hope fühlte Rios Anspannung in der plötzlichen Härte seines Arms, der um ihre Schultern lag.


  »Mason«, sagte er mit leiser, unbeugsamer Stimme, »gib Ruhe.«


  Einen Augenblick herrschte eine beinahe fühlbare Anspannung in dem Raum. Der alte Mann öffnete den Mund und schloss ihn dann schnell wieder. Rios dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Lippen, die er aufeinander gepresst hatte, waren genauso eine Warnung, wie seine Stimme es gewesen war. Nur ein dummer Mensch würde Rios Signale des Zorns ignorieren, und Masons Mama hatte keine Dummköpfe großgezogen.


  Der alte Mann sah Hope voller Sorge an. Rios Frau zu sein war nicht das Gleiche, wie Rios zukünftige Ehefrau zu sein. Die Schatten in ihren wunderschönen Augen sagten ihm, dass sie das wusste und dass sie es akzeptierte.


  Zorn stieg in Mason auf und ließ ihn erbeben. Sie gibt sieb einem Mann hin, der sie nicht zu schätzen weiß.


  Zusammen mit seinem Zorn verspürte er einen Wirbel verwirrender Gedanken. Mason schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken beruhigen.


  Das ergibt keinen Sinn. Rio ist kein betrunkener Bock, der seine Hose nicht geschlossen halten kann. Rio würde niemals eine Frau wie Hope anrühren, es sei denn, ihm liegt etwas an ihr, für immer.


  Er weiß es nur noch nicht, das ist alles. Er wird schon schnell genug schlau werden.


  Mason seufzte und hoffte, dass es bald geschehen würde.


  Sehr bald.


  »Sei sehr vorsichtig mit Hope«, erklärte er ruhig und sah Rio fest in die Augen. »Diese Frau ist eine ganze Menge mehr wert als du und ich zusammen.«


  Schweigend trank Mason den Rest seines Whiskeys aus, stellte die Flasche weg und ging dann zurück zum Wagen, um die Lebensmittel auszuladen, die er in der Stadt eingekauft hatte.


  »Sei nicht böse«, bat Hope Rio schnell. »Er ist alles an Familie, was ich noch habe.«


  Rio unterdrückte die Gefühle, die in seinem Inneren aufgebrochen waren, als Mason sich zu Hope gewandt hatte: Ich möchte, dass meine Enkelkinder ehrenhaft geboren werden.


  Er fragte sich, ob Mason sich wohl besser fühlen würde, wenn er wüsste, dass Hope mit offenen Augen diese Affäre eingegangen war. Es würde keine Kinder geben. Ganz abgesehen davon, wie sehr sie glaubte, ihn zu lieben, wollte sie nicht, dass ihre Kinder nicht weiß geboren wurden.


  »Ich bin nicht böse«, versicherte ihr Rio.


  Und das war er auch nicht. Er verstand. Er hatte schon verstanden, als er noch nicht einmal elf Jahre alt gewesen war.


  Zusammen halfen Rio und Hope Mason, die Säcke und Kisten mit Lebensmitteln ins Haus zu tragen. Ohne Hope in irgendeiner Weise zu behindern, machte Rio ihr klar, dass sie die schweren Säcke mit Kartoffeln und Reis, Mehl und Bohnen, Zucker und getrockneten Äpfeln und all die Kisten mit Konserven weder heben, ziehen oder schieben sollte.


  Obwohl sie die geschlossenen Kartons und Säcke mit dem Schmiermittel für den Bohrer, das jeder »Schlamm« nannte, und das Rio für die Bohrausrüstung bestellt hatte, neugierig betrachtete, sagte sie nichts. Er ignorierte diese Gegenstände, als würden sie gar nicht existieren. Insgeheim zuckte sie die Schultern und griff nach einem großen Sack mit Mehl.


  Rio kam ihr zuvor. Er legte sich den Sack über eine Schulter, nahm sich mit dem anderen Arm einen fünfzig Pfund schweren Sack mit Kartoffeln und ging damit in die Küche. Sie griff sich einen Beutel mit Milch, Butter und Käse, der umzufallen drohte, und ging hinter ihm her. Als sie zum Wagen zurückkam, griff sie nach einem Sack Reis.


  »Den nehme ich«, sagte er und legte den Sack mit dem Reis auf seine Schulter. Und als sie dann nach noch mehr Kartoffeln griff, sagte er schnell: »Mason wird gleich eine der Taschen mit den Lebensmitteln fallenlassen.«


  Sie sah auf und stellte fest, dass er wirklich gleich eine volle Tasche mit Gemüse verlieren würde, und schnell nahm sie ihm diese ab.


  Als sie dann im Wagen noch einmal nach etwas Schwerem griff, nahm Rio es ihr aus der Hand, obwohl er bereits wieder einen großen Sack Reis über seiner Schulter liegen hatte.


  »Rio«, meinte sie, »ich habe seit meinem zwölften Lebensjahr fünfzig oder hundert Pfund schwere Säcke geschleppt.«


  »Und ich wette, du hast auch manche verloren.«


  Sie lächelte zögernd. »Nun ja, mein Stil lässt vielleicht einiges zu wünschen übrig, aber die Arbeit wird trotzdem erledigt.«


  Rio rückte die schweren Säcke so hin, dass ihr Gewicht bequem auf seinen Schultern lag. »Stell dich auf die Zehenspitzen, damit ich dich küssen kann«, forderte er sie auf.


  Sobald Hopes Lippen seine berührten, sagte er: »Wir haben eine Abmachung, Frau. Du träumst für mich, und ich schleppe Berge in deine Vorratskammer für dich.«


  Mason räusperte sich laut. »Du weißt ja, wer nicht arbeitet, darf auch nicht essen.«


  Lachend stahl Rio Hope noch einen Kuss.


  Mason versuchte, nicht zu lächeln. Dann gab er nach und grinste so breit wie ein Kind. Er hatte Rio noch nie so offen gesehen, so ... frei. Und Hope, nun ja, Hope sah aus, als hätte sie die Sonne verschluckt.


  Mason entschied, dass er aufhören würde, sich Sorgen über Hochzeitsdaten zu machen und über Rios Vergangenheit als unsteter Wanderer und über Hopes großzügiges, verletzliches Herz. Ein Mann müsste strohdumm und so störrisch wie ein Maulesel sein, um eine Frau wie Hope wieder zu verlassen, und das war Rio nicht.


  Während Hope auf der Anrichte in der Küche das Gemüse sortierte, hörte sie dem freundlichen Necken von Mason zu, der sich mit Rio über eine Geschichte aus seiner Vergangenheit unterhielt. Sie atmete erleichtert auf und war dankbar, denn sie hatte schon befürchtet, dass Mason die Tatsache nicht akzeptieren würde, dass sie Rios Frau war. Ohne Ringe, ohne Zeremonie, ohne Eheschwur. Mason hatte das nicht gefallen, aber er war ihnen deshalb nicht böse. Er liebte sowohl Rio als auch Hope.


  Wenn sie Glück hatte, würde sie Mason einen Herzenswunsch erfüllen. Sie könnte ein Baby für ihn bekommen, um das er sich kümmern und für das er sorgen konnte, ein Kind,


  das ihn Großpapa nennen und ihn mit endlosen Fragen über die Vergangenheit quälen würde.


  Wenn sie Glück hatte.


  In diesem Monat hatte sie kein Glück gehabt. Nach beinahe zwei Wochen mit Rio hatte ihre Periode mit dem Mondzyklus eingesetzt. Aber bald würde der Dezember kommen, und dann würde wieder alles ganz anders sein. Es musste einfach klappen, denn viel mehr Möglichkeiten würde sie nicht bekommen.


  Wenn der Brunnen erst gebohrt war, würde Rio gehen.


  Sie wusste es so sicher, wie sie wusste, dass sie ein Kind von ihm haben wollte. Obwohl sie seine Entscheidung akzeptierte, schrie doch ein Teil von ihr: Warum muss er gehen? Was kann er dort draußen finden, was er nicht auch hier im Sonnental finden kann?


  Auf diese Fragen gab es keine Antworten, und sie waren noch immer in ihrem Kopf, als Rio an diesem Abend die Tür des Schlafzimmers hinter sich schloss und sie in seine Arme nahm.


  »Es tut mir Leid, kleine Träumerin«, sagte er und strich mit den Händen über ihren Rücken.


  Einen Augenblick lang erstarrte sie und fragte sich, ob er wohl ihre Gedanken gelesen hatte und wusste, dass sie insgeheim wegen der Zukunft weinte, wegen der Zeit, wo er nicht mehr da sein würde.


  »Mason wird dich nicht mehr bedrängen«, erklärte Rio. »Er versteht, wie es zwischen uns ist.«


  Wie kann er das verstehen?, fragte sie sich. Ich verstehe es ja selbst nicht. Aber laut sagte sie nur: »Ich bin froh. Vielleicht kann er es dann auch mir erklären.«


  »Was?«


  »Dich.«


  »Was verstehst du denn nicht?«


  »Warum du weg willst.«


  Doch noch ehe Rio etwas sagen konnte, küsste Hope ihn lange und hart und war erfüllt von seinem Geschmack.


  »Lass nur«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Es macht nichts. Es zu verstehen würde auch nichts ändern, nicht wirklich. Ich liebe dich, und trotzdem wirst du mich verlassen.«


  »Hope, ich ...«


  »Bruder des Windes«, unterbrach sie ihn, »liebe mich, so lange du noch hier bist.« Sie strich über seine Arme, seine Schultern, seine Brust, und bebte vor Verlangen nach ihm. »Liebe mich jetzt.«


  Er vergrub die Hände in ihren dunklen Haaren, zog ihren Kopf zurück, damit sie ihm in die Augen sehen musste. Was er darin entdeckte, erschütterte ihn zutiefst: Kummer und Akzeptanz, Leidenschaft und Liebe.


  Doch hauptsächlich Liebe. Sie liebte ihn, wie ihn noch nie jemand geliebt hatte, und mehr, als er es jemals für möglich gehalten hatte.


  »Hope«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ich will dir nicht wehtun. Bitte, lass es nicht zu, dass ich dir wehtue.«


  Ihre Hände strichen über seinen Körper, und sie genoss seine Wärme und seine Kraft und seine Erregung. Sie biss ihn sanft in die Unterlippe, mit all der Sinnlichkeit, die sie von ihm gelernt hatte.


  »Jetzt tut es mir weh«, gestand sie ihm rau. »Ich verlange so sehr nach dir, dass ich zittere. Kannst du das fühlen? Ich ...«


  Der Rest ihrer Worte ging unter, als sein Mund sich mit einer Kraft auf ihren presste, die schmerzhaft gewesen wäre, wenn sie nicht so sehr nach ihm verlangt hätte. Sie erbebte, als sein salzig-süßer Geschmack ihren Mund füllte. Ihre Hände klammerten sich an seinen Rücken, seine Taille und dann an seine Hüften, sie liebte seine geschmeidige, bewegliche Stärke. Sie wollte die Hitze seiner Haut unter ihren Händen fühlen, und deshalb schob sie die Finger unter den Bund seiner Jeans.


  Doch das war nicht genug.


  Er murmelte etwas, dunkel und leidenschaftlich, während ihre Finger an der silbernen Gürtelschnalle zerrten. Sie öffnete sich nicht. Hope stieß ein frustriertes Stöhnen aus und zog noch fester. Die Schnalle blieb geschlossen.


  »Verdammtes, störrisches Ding«, murmelte sie. »Das erinnert mich an einen gewissen Wasserhexer, den ich kenne.«


  Er lachte leise, trat einen Schritt zurück und zog sich aus, bis er nackt vor ihr stand.


  »Ist es das, was du wolltest«, fragte er. »Ist das ...«


  Er hielt inne, als sie zu ihm kam und dann sanft mit der Zungenspitze über seine Lippen leckte, ihn neckte, als er versuchte, ihre Lippen festzuhalten. Sie drängte sich an ihn, stieß ihn sanft zurück und erregte ihn mit ihren sinnlichen Liebkosungen.


  Als er das Bett an seinen Beinen fühlte, ließ er sich zurückfallen und zog sie mit sich. Sie glitt aus seinen Armen, während gleichzeitig ihre Hände und ihre Lippen sein Gesicht, seine Schultern und seine Brust streichelten. Die heiße, feuchte Zärtlichkeit ihrer Zunge machte ihn verrückt, und voller Verlangen versuchte er, ihre Bluse aufzuknöpfen, doch sie entzog sich ihm wieder.


  »Nein«, murmelte sie und biss sanft in seine Brustwarze. Sie setzte sich auf, ihre Hände bewegten sich schnell, als sie sich auszog und ihre Sachen achtlos beiseite warf. »Lass mich für dich träumen«, flüsterte sie und legte sich neben ihn. »Lass mich träumen.«


  Im ersten Augenblick begriff Rio nicht, was sie meinte. Dann begann sie, sich über ihn zu schieben, wie der Sonnenschein, und wärmte alles, was sie berührte. Und genau wie der Sonnenschein, berührte sie alles. Das Glücksgefühl, das ihre Hände ihm schenkten, war eine süße Qual. Ihre Lippen, die ihn umschlossen, schenkten ihm eine Ekstase, die so groß war, dass ihm der Atem stockte.


  Und noch immer träumte sie für ihn, schuf ihn mit jeder heißen Berührung ihrer Zunge, mit jedem bebenden Augenblick, in dem sie ihn hielt, sie träumte und liebte ihn und schuf eine zeitlose Sinnlichkeit, die erst dann endete, als er sie mit verträumtem Blick ansah und wusste, dass er sowohl das Träumen und auch den Traum mit ihr teilen musste, denn sonst würde er sterben.


  Er griff nach ihr, murmelte wieder und wieder ihren Namen, und seine Stimme klang genauso rau wie sein Atem.


  Ihre einzige Antwort war das intime Streicheln ihrer Zunge und ihr leises Murmeln, als sie seine heiße Essenz in sich aufnahm.


  Plötzlich drehte sich die Welt, und Hope fand sich auf dem Rücken wieder, niedergedrückt von Rios Gewicht. Sein Lächeln war angespannt. Sie rieb ihre langen, schlanken Beine zärtlich an ihm, in einer unausgesprochenen Forderung, dass er sie erfüllte, bis sie überfloss.


  Aber jetzt war er es, der träumen musste, und sie ließ sich von seinen Träumen einhüllen. Seine Hände und Lippen glitten über ihren Körper wie der Wind, hüllten sie in einen sinnlichen Sturm, führten sie an den Rand der Erfüllung und hielten sie dort gefangen. Er wartete dort zitternd mit ihr und träumte mit einer wilden Leidenschaft, die er noch nie zuvor gekannt hatte.


  Und als er dann endlich tief in sie eindrang, trank er den Schrei der Lust von ihren Lippen mit einem tiefen Kuss. Sie bewegten sich zusammen, im gleichen Rhythmus, Traum und Träumer, und keiner von ihnen wusste, wer der Träumer und wer der Traum war.


  Hope schlief in Rios Armen ein; ihre Fragen waren vergessen, denn die Antworten waren nicht länger wichtig. Sie war das Land, und er war der Wind, der den Regen brachte. Und diese Wahrheit ließ keine Frage und auch keinen Rückzug zu.


  Sie würde bleiben, er würde gehen, und die Liebe wäre der leere Himmel, der sich zwischen ihnen erstreckte.


  22


  »Wach auf, Träumerin«, sagte Rio und drückte sein Gesicht an Hopes Brust. »Wir müssen einen Brunnen bohren.«


  Hope öffnete die Augen. Das erste blasse Licht der Morgendämmerung erfüllte das Zimmer. Sie lächelte den Mann mit dem kantigen Gesicht an, der nackt neben ihr lag. Seufzend vergrub sie die Hände in seinem dichten, kragenlangen Haar und genoss das Gefühl auf ihrer Haut.


  Er presste den Kopf gegen ihre Handflächen und verstärkte so den Druck ihrer Liebkosung. Seine Reaktion ließ einen Schauer durch Hopes Körper rinnen. Ihre Brüste spannten sich an, die rosigen Spitzen richteten sich hart auf und verlockten ihn. Sie schlang ihre Beine um ihn und bat um das Geschenk seines Körpers.


  Er küsste die dunkle, rosige Spitze ihrer Brust und drang tief in sie ein, genoss das Gefühl ihrer glutvollen, einladenden Hitze. Er bewegte sich langsam und weckte sie aus ihrer Schläfrigkeit in eine verträumte Erregung, bis sie ihm ihren Körper entgegenhob und sich an ihn drängte. Er genoss es, in ihr zu sein, teilte das Beben ihres Körpers mit ihr, die pulsierende Ekstase, und dann barg er sein Gesicht an ihrem Hals und gab sich ihr in einer langen, bebenden Erfüllung hin, wie er sie noch nie zuvor mit einer anderen Frau erlebt hatte.


  Lange Zeit schwiegen sie beide; nur die Morgendämmerung und die Wärme ihrer Intimität waren um sie. Rio seufzte und löste sich zögernd von ihr.


  »Ich werde in der Dusche auf dich warten«, sagte er.


  Nach einigen Augenblicken, in denen Hope sich wünschte,


  dass Rio noch mit ihr zusammen im Bett liegen würde, ging sie durch den Flur, angelockt von dem Geräusch des laufenden Wassers. Als sie in das Bad kam, sah er ihr zu, wie sie ihr Haar in ein Handtuch wickelte, gab ihr einen Kuss auf die Nase, knabberte an ihren Lippen und zog sie dann zu sich in die Dusche.


  Sie schrie auf, denn das Wasser hatte gerade erst begonnen, warm zu werden. »Wie kannst du das nur aushalten?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Das bewahrt mich vor Schwierigkeiten.«


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Du nennst mich also Schwierigkeiten?«


  »Du bist heute Morgen aber sehr schnell, nicht wahr?«


  Er gab ihr einen Kuss, der sie die Temperatur des Wassers vergessen ließ, reichte ihr die Seife und verließ dann schnell die Dusche. Mason war schon nach unten gekommen und klapperte mit den Töpfen als Erinnerung, dass er anwesend war.


  Hope trödelte auch nicht, obwohl das Wasser mit jeder Sekunde wärmer wurde. Sie wusste, dass Mason es kaum erwarten konnte, an die Stelle zu kommen, wo sie den Brunnen bohren wollten. Genau wie sie.


  Heute war der erste Dezember. Aber was noch viel wichtiger war, es war der Tag der ersten Bohrung.


  Sie fühlte sich wie ein Kind an Weihnachten, ungeduldig, das größte Geschenk auszupacken, und die Spannung zu beenden, und sie wollte den Brunnen, musste ihn haben, damit das Sonnental überleben konnte. Aber wenn der Brunnen gebohrt war, würde Rio gehen.


  Der Duft von Schinken und Kaffee drang bis zu Hope nach oben. Sie beeilte sich mit dem Anziehen und lief dann, so schnell wie ein Kind, nach unten.


  »Morgen, Mason«, sagte sie, als sie in die Küche kam. »Was gibt es zum Frühstück?«


  »Was sagt dir denn deine Nase?«


  »Dass du wieder an dieser schrecklichen Pfeife gezogen hast.«


  Er lachte leise, als hätte sie nicht, so lange er denken konnte, an jedem Morgen das Gleiche gesagt.


  Rio reichte ihr die Kanne mit dampfendem Kaffee, der so schwarz war wie sein Haar; Hope ging zu der überdachten Veranda und blickte zum Morgenhimmel empor.


  Klare Luft, die schimmerte vor Licht und Farbe, und ein vollkommen wolkenloser Himmel. Es war kalt, die Art von trockener Kälte, die die Luft leuchten ließ wie poliertes Kristall.


  »Kein Regen«, meinte Mason, ohne von seinem Schinken aufzusehen. »Diese Trockenheit wird zu einem wirklichen Problem.« Er legte einige Streifen gebratenen Schinken auf einen Pappteller, damit das Fett abtropfen konnte. »Wie steht es denn mit den Wassertrögen?«


  »Die habe ich gestern gefüllt«, sagte Rio.


  Er stahl schnell eine Scheibe Schinken, als Mason ihm den Rücken zuwandte, biss hinein und gab den Rest Hope.


  »Das habe ich gesehen«, erklärte Mason, ohne ärgerlich zu werden. »Ich mag ja vielleicht alt sein, aber ich bin nicht blind. Wirst du heute Morgen die Eier machen, Mädchen, oder willst du nur das essen, was ich brate?«


  Schnell stellte sie die Kaffeetasse ab und begann, Eier in die Pfanne zu schlagen. Schon bald saßen sie am Frühstückstisch, und wie üblich herrschte Schweigen, bis der letzte Bissen gegessen war.


  Während Mason und Rio die Teile des Bohrgestänges und Kanister mit Wasser und Benzin auf den Wagen luden, lief Hope durch die Küche und bereitete alles für das Abendessen vor. Dann kletterten sie alle drei auf den Vordersitz des Wagens und fuhren zum Wind-Canyon.


  Sobald sie vom Hauptweg abgebogen waren, begann der


  Wagen zu rütteln wie ein Pferd, das sich nur schwer reiten ließ. Der Weg bestand nur aus zwei Spuren, die sich um die natürlichen Hindernisse herum- und darüber hinwegzogen. Er war für Pferde gut begehbar, aber so lange es nicht regnete, war der Pick-up mit dem Vierradantrieb besser geeignet, um Menschen und Ausrüstung zu transportierten.


  Aufgeregt und zufrieden saß Hope schweigend zwischen den beiden Männern, die sie liebte. Ab und zu beobachtete sie Rio unter gesenkten Augenlidern hervor, bewunderte die kräftigen, männlichen Züge seines Gesichtes und seine mitternachtsblauen klaren Augen.


  Er fing einen ihrer Blicke auf und nahm seine Hand gerade lange genug vom Lenkrad, um mit dem Handrücken sanft über ihre Wange zu streicheln, dann konzentrierte er sich wieder auf den holprigen Weg vor ihnen.


  Mason lächelte vor sich hin. Rio war nie ein offener und liebevoller Mann gewesen, doch jetzt konnte er kaum länger als einige Minuten die Hände von Hope lassen. Er berührte ihr Haar, ihre Wange, ihre Hand, ihren Arm. Es war die Art eines Mannes, auch ohne Worte auszudrücken, dass er gern bei einer Frau war. Und Hope war ganz sicher gern in seiner Nähe. Das zeigte sich in ihrem Lächeln und in ihren Blicken, mit denen sie ihn beobachtete, in der vollkommenen Ungezwungenheit einem Mann gegenüber, in dessen Nähe sich eine ganze Menge Menschen unwohl fühlten.


  Alles in allem rechnete Mason mit einer Hochzeit im Januar. Spätestens im Februar.


  Hope, die glücklicherweise nichts von Masons Gedanken ahnte, lehnte sich leicht an Rio und betrachtete die Landschaft vor ihnen. Der Wind-Canyon sah für sie jetzt ganz anders aus. Anstatt ein trockener, nutzloser Teil ihrer Ranch zu sein, war es jetzt das bedeutendste Stück für die Zukunft des Sonnentals. Für Hope war die Luft im Wind-Canyon reiner, die Sonne schien heller, die Salbeibüsche waren silberner und die


  Berge ein wunderschöner, durcheinander gewürfelter Schatz, dessen Rätsel ihr Geliebter gelöst hatte.


  Rio sah die Aufregung in Hopes Gesicht und wollte sie noch einmal davor warnen, dass er ihr keinen erfolgreichen Brunnen garantieren konnte.


  Es gab hier Wasser, daran bestand kein Zweifel. Wasser, das auf die Berge gefallen war und den Kalkstein in einen riesigen Schwamm verwandelt hatte. Wasser, das langsam in den Kalkstein eingedrungen und durch ihn hindurchgesickert war, mit einer Geschwindigkeit, die einen Gletscher wie ein Rennpferd aussehen ließe. Wasser, das von der Schwerkraft angezogen worden war und das der Druck des Regens eines jeden Jahres nach unten gepresst hatte, bis der Aquifer zu einem Fluss angewachsen war. Millionen um Millionen von Quadrathektar reiner, kalter Flüssigkeit, die nur darauf warteten, aus dem Boden zu sprudeln, wenn erst einmal die wasserdichte Schicht über ihnen von einem Bohrer aufgebrochen worden war.


  Wasser, das seit Millionen von Jahren geflossen war und das noch einmal Millionen von Jahren fließen würde.


  Ja, das Wasser war hier. Rio konnte sich daran erinnern, wie sein Körper geprickelt hatte. Aber wie tief unter ihm war es? Und wie viele harte Felsen lagen zwischen dem Kalkstein und der Erdoberfläche?


  Wie viel hartes Glück wartete auf ihn?


  Er kannte die Zwischenfälle sehr gut, die eine Bohrung begleiteten. Gebrochene Bohrköpfe und Werkzeuge, die in das Bohrloch fielen. Verletzungen, die durch Unachtsamkeit oder Erschöpfung oder auch beides verursacht wurden. Wasser, das man entdeckte, das aber nicht ausreichte, um nützlich zu sein.


  Und dann war da auch noch das Wetter. Brunnen, ganz besonders im Westen, befanden sich selten an den Stellen, die geeignet waren. Der Wind-Canyon machte da keine Ausnahme: abgelegen, unwirtliches Gebiet, gnadenlos. Wenn es zu viel regnete, dann würde es fast unmöglich werden, die Bohrstelle mit Nachschub zu versorgen, und Rio würde die Bohrung aufgeben müssen, bis es wieder trockener wurde.


  Hope hatte nicht genügend Geld, um die Ranch weiterzuführen, wenn es eine solche Verzögerung gab.


  Wenigstens schien der Regen eine Zeitlang noch kein Problem zu sein, aber den Rest der möglichen Unglücksfälle konnte man nicht außer Acht lassen. Die einzige Möglichkeit, herauszufinden, wie tief das Wasser lag, war, zu bohren, bis man es erreichte. Wenn man keine Zeit, kein Geld oder kein Glück mehr hatte, ehe der Brunnen aktiv war, hatte man seine Antwort - dann war das Wasser zu tief unten.


  Es war der Zeitfaktor, der am meisten an Rios Selbstvertrauen zerrte. Er hatte schon weniger als eine Woche gebraucht, um einen erfolgreichen Brunnen zu bohren, und er hatte schon Monate an Bohrlöchern gearbeitet, an denen es nichts anderes gab als harten Felsen.


  Obwohl Hope nichts davon erwähnt hatte, so hatte Mason Rio doch leise erzählt, dass die zweite Hypothek am fünfzehnten Januar fällig war. Sie bestand darauf, dass sie das Geld hatte, um die zweite Hypothek zu bezahlen und die Ranch noch immer erhalten zu können, doch Rio wusste, dass Hopes Rücklagen sehr begrenzt waren.


  Der Gedanke verfolgte ihn, dass sie alles, was sie besaß, in ein nutzloses Loch investieren würde, in ein Loch an einer Stelle, die er ausgewählt hatte.


  Rio hoffte, dass der Aquifer dicht unter der Oberfläche lag, doch seine Ausbildung und auch sein Instinkt sagten ihm, dass das Wasser tief unten lag, sehr tief, an der Bruchstelle von Geld, Glück und Nervenkraft.


  Der Pick-up holperte und rutschte und kletterte den felsigen Boden im Wind-Canyon hinauf. Ehe Mason von seiner Schwägerin zurückgekommen war, hatte Rio die Winde des Pick-ups benutzt, um Salbeibüsche, Pinon und Wacholder auszureißen, und es war ihm gelungen, einen Weg anzulegen, der es dem Pick-up ermöglichte, in den Canyon hineinzufahren. Der Weg würde sich bei dem ersten Regen in Matsch und Treibsand verwandeln, aber Rio hatte weder Zeit noch Geld, um einen besseren zu bauen.


  Wenn es nötig war, würde Rio hier draußen übernachten und die notwendigen Dinge mit dem Pferd hierher bringen. Er hatte schon an schlimmeren Orten übernachtet, und wenn man Brunnen bohrte, dann stand die Bequemlichkeit nicht auf der Liste der notwendigen Dinge.


  Er parkte den Pick-up neben dem alten Montagekran, den er als Bohrturm benutzen würde. Klein, mitgenommen und verrostet, machte der Kran nicht viel her. Aber er war kräftig. Rio hatte ihn an einigen schwierigen Stellen benutzt, an denen sogar ein professioneller Optimist gelacht hätte bei dem Gedanken an Wasser.


  Der hässliche alte Kran hatte Brunnen um Brunnen geschaffen.


  Die anderen Bohrgeräte, mit denen er arbeiten musste, waren nicht viel beeindruckender als der Kran. Er hatte diesen Förderturm aus ausgedienten Teilen anderer Türme zusammengebaut, die in Hopes Schuppen geworfen und vergessen worden waren, zusätzlich zu der Ausrüstung, die er bei seinen Reisen durch den Westen in anderen Schuppen zusammengesucht hatte. Die neuen Teile, die Hope gekauft hatte, damit alles zusammenpasste, hoben sich ab wie glänzende Münzen auf einem schmutzigen Fußboden und ließen alles andere noch viel schäbiger aussehen.


  »Schon gut, dass dies kein Schönheitswettbewerb ist«, meinte Mason, als er aus dem Wagen kletterte. »Wir würden so sicher verlieren, wie Gott die kleinen grünen Äpfel schuf.«


  Rios einzige Antwort war ein Brummen, während er die Ausrüstungsgegenstände aus dem Wagen lud und sie zum Bohrplatz trug.


  Obwohl sie schnell arbeiteten, schien es Hope doch eine Ewigkeit zu dauern, bis alles an seinem Platz war und Rio endlich mit dem Bohren beginnen konnte. Sie hüpfte vor Aufregung auf und ab, als er die Maschine anließ, die den Bohrer antreiben würde. Das plötzliche Geräusch der Maschine war in der sonnigen Stille des Canyons erschreckend laut.


  Als Rio sah, wie Hope bei dem Lärm zusammenzuckte, ging er zu ihr hinüber. »Du wirst dich nach einer Weile daran gewöhnen«, meinte er.


  »Ja«, antwortete sie. »Man nennt das taub werden.«


  Er lachte, dann streckte er den Arm aus und zog sie zu sich her. »Gib mir einen Kuss für Glück, und dann gehst du hinüber zu der Schalttafel und legst den Hebel Nummer eins um.«


  Hopes Augen glänzten vor Aufregung, sie schlang die Arme um Rio und gab ihm einen Kuss, und Rio sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein. Alles an ihr zog ihn an - ihre Sinnlichkeit, ihr gelassenes Schweigen, ihre Entschlossenheit, ihre Intelligenz.


  Hope empfand das Gleiche für Rio. Sie liebte es, in seiner Nähe zu sein, mit ihm zu reden, mit ihm zu schweigen. Er war wie ein Fluss, der durch sie hindurchfloss und alles, was er berührte, mit Leben erfüllte.


  Langsam und voller Sehnsucht drückte Rio Hope an sich und nur zögernd öffnete er die Arme und gab sie frei.


  Sie holte tief Luft und fühlte sich einen Moment orientierungslos, dann ging sie zu der Schalttafel hinüber, die an dem Kran befestigt war. Lichter, Skalen, Hebel, Messinstrumente und ein Gewirr von Drähten stellten das Herz der Bohrausrüstung dar. Sie fand den Hebel Nummer eins und blickte über ihre Schulter zurück zu Rio.


  Er stand mit gespreizten Beinen da, seine Hände in den ledernen Handschuhen stellten den Mechanismus ein, der den Drillkopf kontrollierte. Er blickte auf, sah sie an und nickte.


  Sie drückte den Hebel nach unten und die Kraft übertrug sich auf den Bohrer.


  Der Bohrkopf drehte sich schnell und gab ein eigenartiges, hohes Geräusch von sich. Dann berührte der Bohrkopf den Boden und bohrte sich mit einem knirschenden Geräusch in ihn hinein. Die Erde war locker, und es dauerte nicht lange, bis der Bohrkopf verschwand und das Gestänge hinter sich herzog.


  Rio blickte auf, lächelte und warf dann einen schnellen Blick auf die Anzeigetafel. Er brauchte eigentlich nicht wirklich auf die Messinstrumente und Lichter zu blicken, um zu wissen, dass alles gut arbeitete, denn er orientierte sich an dem Klang des Motors, der Vibration des Bohrers und seinem Gefühl für die Ausrüstung.


  Er wusste, dass das erste Drittel der Bohrung am schnellsten und am leichtesten gehen würde und dass es die einfachste Arbeit war, ehe sie auf Wasser trafen. Außer durch einen Felsbrocken ab und zu würde die Bohrspitze sich durch keine schwierigen Schichten bohren müssen, bis sie auf harten Fels traf.


  Draußen in der Ebene konnte diese Felsschicht Hunderte von Metern tief liegen, begraben unter dem Schutt der Gebirge von Millionen von Jahren. Aber hier in dem Canyon hatten die regelmäßig wiederkehrenden Fluten viel von der losen Erdschicht fortgeschwemmt.


  Der Brunnen selbst würde außerhalb der Reichweite dieser jahreszeitlich bedingten Fluten liegen. Rio hatte in einem flachen Becken über dem Boden des Canyons mit der Bohrung begonnen. Zwanzig zusätzliche Meter einer Bohrung waren ein kleiner Preis für einen Brunnen, der auch die Regenfälle im Winter überdauern würde.


  Nach etwa zwei Stunden sagte sich Hope, dass sie dumm war, hier herumzustehen und zuzusehen, wie das Bohrgestänge verschwand. Sie sollte zurück zur Ranch fahren, sich auf Aces setzen und nach den Freilandrindern sehen, die auf das natürliche Wasser angewiesen waren und nicht auf einen Brunnen.


  Außerdem musste sie sich auch um Sweet Dreams kümmern, ein weiteres Kalb von Sweetheart. Hope glaubte, gesehen zu haben, dass die Färse ein wenig unsicher ging, doch war es zu dunkel gewesen, um sicher zu sein. Nachdem sie sich Sweet Dreams angesehen hatte, musste sie das Loch verschließen, das ein Kojote gegraben hatte, um in den Hühnerstall zu kommen. Und dann mussten Rechnungen bezahlt werden, und gegen den letzten Bescheid der Steuerbehörde musste sie Einspruch einlegen.


  Und die Bohrköpfe - die durfte sie auch nicht vergessen. Einige der alten Köpfe hatte sie weggeschickt, damit sie geschliffen wurden, und sie mussten in der Stadt abgeholt werden. Außerdem musste sie noch zwei Spezialköpfe für besonders harten Fels bestellen. Die Kosten dafür hatten sie erschreckt, aber sie hatte nicht protestiert. Wenn Rio einen Bohrkopf aus Titanlegierung und mit Diamantenzähnen brauchte, um Wasser zu finden, dann würde er den auch bekommen.


  Unsicherheit überkam sie bei der Erinnerung an Rios Gesichtsausdruck, als er sie um diese besonderen Bohrköpfe gebeten hatte. Er hatte gesagt, dass er die Arbeit vielleicht auch mit den anderen Bohrköpfen schaffen würde, die sie hatten, aber es würde viel zu lange dauern. Obwohl er sonst nichts mehr gesagt hatte, fragte sie sich, ob er vielleicht bereits jetzt ruhelos wurde, wenn der Wind seinen Namen rief.


  Der Gedanke war schmerzlich, auch wenn sie zugeben musste, dass sie sowieso nicht mehr viel Zeit miteinander haben würden. Nicht, wenn es um den Brunnen ging. Es stellte sich heraus, dass die Bohrung viel teurer sein würde, als sie angenommen hatte. Ihre Kalkulation hatte darauf beruht, was es gekostet hatte, den Brunnen zu bohren, der ihren Namen trug, und dann hatte sie diesen Betrag verdoppelt und noch einmal zehn Prozent draufgeschlagen.


  Doch das war nicht genug gewesen. Vieles hatte sich verändert, seit der Brunnen damals vor einem Vierteljahrhundert gebohrt worden war. Inflation und neue Technologien hatten die Kosten für eine Bohrung in die Höhe schnellen lassen.


  Allein die Teile, die Rios Ausrüstung vervollständigten, hatten mehr gekostet, als sie für eine vollständige Ausstattung aus zweiter Hand veranschlagt hatte. Die zahllosen Säcke mit »Schlamm«, um das Bohrloch zu schmieren, kosteten beinahe genauso viel wie das gleiche Gewicht an Korn. Und was das Gestänge betraf - wenn man den Preis hörte, konnte man glauben, dass es aus einer mit Edelsteinen besetzten Legierung bestand und nicht aus gutem altem Stahl.


  Obwohl Hope zu Rio nichts von alldem sagte, würde sie doch einen großen Betrag von dem Geld nehmen müssen, das sie beiseite gelegt hatte, um die zweite Hypothek zu bezahlen, wenn sie die neuen Bohrköpfe und das zusätzliche Bohrgestänge kaufen wollte, das er bestellt hatte. Sie hatte ihn wirklich fragen wollen, ob er auch sicher war, wirklich sicher, dass er diese Ausrüstung auch brauchte.


  Aber sie hatte kein Wort gesagt. Wenn er der Meinung war, dass es ein sehr tiefer Brunnen werden würde, dann würde sie ihm das glauben. Sie hatte gefühlt, wie die Sicherheit, Wasser zu spüren, durch seinen Körper geflossen war.


  »Hope? Hope! Bist du taub, Mädchen?«, rief Mason.


  Sie blinzelte und kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Mason hatte eine Ölkanne in einer Hand und deutete mit der anderen Hand auf die Ausrüstung und nicht auf den Bohrer.


  »Ich habe dich schon dreimal gefragt«, meinte er, »ob du nach dem Wasser am Westende des Silber-Bassins sehen kannst.«


  Sie schob ihre Sorgen beiseite und antwortete ihm mit einem Kopfnicken. Sofort machte er sich wieder daran, den lärmenden Motor zu ölen.


  Einen Augenblick lang wünschte sie sich, sie hätte hier etwas Nützliches zu tun und nicht meilenweit entfernt. Aber alles, was sie im Augenblick tun konnte, war, sich Sorgen darüber zu machen, was der Bohrkopf wohl finden würde.


  Oder was er nicht finden würde.


  Es war viel zu früh, sich solche Gedanken zu machen. Der Bohrkopf war noch nicht einmal bis zu den tiefsten Wurzeln der härtesten Wüstenpflanzen vorgedrungen. Wenn es so dicht unter der Oberfläche Wasser gäbe, dann würde sie weder hier noch sonstwo auf dem Gebiet des Sonnentals einen Brunnen bohren müssen.


  »Brauchst du noch etwas?«, fragte Hope laut und sah Rio an.


  Zu ihrer Überraschung nickte er und winkte sie zu sich. Sie fragte sich, was sie wohl auf der Ranch vergessen hatten, und ging auf ihn zu.


  Rio zog seine Handschuhe aus, legte sanft die Hände um ihr Gesicht und küsste sie zärtlich.


  »Dich, Hope«, sagte er in ihr Haar und hielt sie fest an sich gedrückt. »Ich brauche dich.«


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie barg ihr Gesicht an seinen Hals und klammerte sich an ihn.


  »Ich bin hier«, erklärte sie heftig, »und ich werde immer für dich da sein.«


  Sie fühlte, wie sich seine Arme so fest um sie schlossen, dass sie kaum noch atmen konnte.


  »Pass in der dritten Kurve auf dem Weg auf«, meinte er, als er sie schließlich wieder freigab. »Die Räder holpern dort wie ein Stier.« Schnell fügte er noch hinzu: »Sei vorsichtig, meine wunderschöne Träumerin. Lade das Gewehr und halte es immer in deiner Nähe.«


  Hopes Augen weiteten sich. »Glaubst du, dass Turner zurückkommen wird?«


  »Nein.« Rios Stimme klang hart und ausdruckslos. »Wenn ich glauben würde, dass er dich noch einmal anrührt, würde ich ihn mit in die Berge nehmen und ihn dort verlieren. Es ist nur so, dass ...«


  Er gab ein hilfloses, beinahe ärgerliches Geräusch von sich und küsste sie eindringlich. Dann hob er den Kopf und sah sie an. »Du bist so verdammt kostbar. Der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte, weckt in mir den Wunsch, dich zu nehmen und am sichersten Platz auf der Welt zu verstecken.«


  Sie lächelte und streichelte seine Lippen mit ihren. »Mir geht es gut.«


  »Ich weiß. Aber ...« Er nahm ihre Hand, zog ihr den Arbeitshandschuh aus und schaute den blauen Fleck an, den er schon heute Morgen bemerkt hatte, einen Fleck, nicht größer als seine Fingerspitze. »Selbst eine so kleine Sache wie die hier.« Seine Lippen und seine Zunge berührten zärtlich die Verletzung. »Ich kann das nicht erklären. Ich verstehe es auch nicht. Ich weiß nur, dass mich der Gedanke, dass du dich verletzen könntest, verrückt macht.«


  Sie sah die Eindringlichkeit seiner Gefühle in seinen Augen und fühlte die kräftigen, angespannten Muskeln unter ihren Händen. Zum ersten Mal erwachte in ihr ein winziger Hoffnungsschimmer, dass er vielleicht doch nicht gehen würde, nachdem der Brunnen gebohrt war.


  Die Möglichkeit rann durch ihren Körper und ließ sie erbeben.


  Es war wie das Versprechen einer artesischen Quelle, eines endlosen Hervorquellens des Lebens selbst, das alles verwandelte, was es berührte. Sie und Rio könnten zusammen in einem erneuerten Sonnental leben, könnten Rinder und Kinder großziehen und einander lieben, bis die letzte Sonne untergegangen war - und das Land würde weiter bestehen, das Was-ser würde fließen, und ihre Kinder würden ihre eigene Saat von Träumen säen und die bittersüßen Freuden der Ernte erleben.


  Rio stockte der Atem, als er die Gefühle sah, die sich auf Hopes Gesicht widerspiegelten. Sie war nie zuvor so schön gewesen, so lebendig und strahlend vor Liebe zu ihm. Der Gedanke, dass etwas diese Freude trüben könnte, war für ihn eine Seelenqual.


  Hope - meine wunderschöne Träumerin - lass nicht zu, dass etwas dich verletzt. Nicht einmal ich.


  Ganz besonders nicht ich.


  Aber er würde sie verletzen, und das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie ihn liebte.
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  Die Bohrung ging nur langsam voran.


  Tag um Tag verging der Dezember, und Weihnachten rückte näher. Tag für Tag gab irgendein Teil der Ausrüstung auf, protestierte gegen seine Belastung und dagegen, dass die Teile der Ausrüstung nicht zusammenpassten. Die Verzögerungen dauerten einige Minuten oder auch Tage, je nachdem, wie schnell ein Ersatzteil beschafft werden konnte.


  Als der erste Bohrkopf endlich den harten Felsen erreichte, verlangsamte sich die Bohrung bis auf wenige Zentimeter pro Tag und dann auch auf Bruchteile von Zentimetern. Die besonderen und sehr teuren Bohrköpfe, die Rio benutzte, hätten schneller bohren können, wären sie nicht von einem alten, klapprigen Motor angetrieben worden, der nur wenige Stunden hochtourig laufen konnte.


  Die Felsschicht, auf die der Bohrer getroffen war, war hart und unnachgiebig. Der Fels enthielt kein Wasser, und es gab keine Stelle in dem Gestein, wo sich Feuchtigkeit einlagern konnte. Wenn es Wasser gab, dann tiefer unten, unterhalb der trockenen Lage der Felsen.


  Rio wechselte die Bohrköpfe, bohrte, wechselte wieder die Köpfe und bohrte weiter. Die endlose Arbeit und das hämmernde Getöse waren betäubend. Der Fortschritt der Bohrung beschränkte sich auf wenige Zentimeter, die gemessen wurden in Frustration und in den immer öfter auftretenden Zwischenfällen.


  Am Ende eines jeden Tages fragte Hope nicht mehr, wie die Arbeit voranging. Die Linien auf Rios Gesicht und auf dem von Mason sagten ihr mehr, als sie wissen wollte. Sie fuhr die Männer in der Morgendämmerung in den Wind-Canyon, holte sie bei Dunkelheit wieder ab und führte in der Zwischenzeit die Ranch.


  Es regnete noch immer nicht häufig genug, um die Rinder nicht mehr an den Wassertrögen tränken zu müssen. Hope holte täglich Wasser von der Turner Ranch. Und obwohl Turner nicht wieder aufgetaucht war, hatte sie das Gewehr immer geladen bei sich.


  Noch ehe die erste Woche der Bohrung vorüber war, hatten es sich die Leute aus der Stadt und von Turners Ranch zur Gewohnheit gemacht, im Ranchhaus der Gardeners aufzutauchen. Es gab immer eine Entschuldigung - ein Sattel, der zu verkaufen war oder der gekauft werden sollte, eine Stute, die gedeckt werden sollte, Einladungen zu einem Grillabend zu Weihnachten. Doch die Unterhaltungen liefen immer darauf hinaus, was den Besucher wirklich beschäftigte.


  Wie geht es mit dem Brunnen, Hope? Bist du schon auf etwas viel Versprechendes gestoßen ?


  Ein verteufelter Ort, um einen Brunnen zu bohren, hoch oben in einem Canyon. Jeder weiß doch, dass das Wasser nach unten läuft und nicht nach oben.


  Du suchst nach artesischem Wasser? Ich habe in dieser Gegend noch nie etwas von einer artesischen Quelle gehört, und meine Großmama wurde direkt auf der anderen Seite deiner Ranch geboren.


  Ich beneide dich nicht. Brunnen zu bohren ist heutzutage verteufelt teuer; und der Preis von Rindfleisch ist es nicht wert, überhaupt erwähnt zu werden.


  Das waren die Bemerkungen der Menschen, die noch einigermaßen taktvoll waren. Die anderen, einschließlich einiger von Turners Männern, begannen Hope anzusehen, als hätte sie sich ein Schild um den Hals gehängt, auf den ZU VERMIETEN stand, als sie Rios Geliebte wurde. Keiner der Männer sagte etwas, das nicht angemessen gewesen wäre, denn niemand wünschte sich den Ärger, den Rio machen würde. Aber sie betrachteten Hope mit lüsternen Blicken, die sie vor Wut erbeben ließ.


  Ich habe gehört, Mason ist Thanksgiving nach Salt Lake gefahren. War doch sicher sehr einsam für dich, wie ? Oh, ja, Rio war ja hier; nicht wahr?


  Das muss man ihm lassen. Dieser unstete Mann hat ein gutes Auge dafür, wie das Land ist.


  Ich habe gehört, er hat versucht, vor einiger Zeit hier in dieser Gegend eine Ranch zu kaufen. Aber er hatte kein Geld. Doch deine kleine Ranch gefällt ihm sicher sehr gut.


  Hope ignorierte die Anspielungen der Männer und ihre schiefen Blicke und starrte ihnen kühl in die Augen, bis sie unsicher von einem Fuß auf den anderen traten und behaupteten, es wäre Zeit, zurück zur Stadt zu fahren oder zu Turners Ranch oder wo auch immer sie hervorgekrochen waren.


  Hope lehnte alle Einladungen zu den Festtagen ab, denn sie hatte keine Zeit und auch keine Energie für Partys. Es gab in ihrem Leben nichts anderes als Rinder, die Bohrung und Rio.


  Hope holperte über die letzten hundert Meter des Weges und stellte dann den Motor des Wagens ab. Der Bohrturm sah vor den steilen Wänden des Wind-Canyons wie ein Kinderspielzeug aus.


  »Das hast du gut abgepasst«, sagte Rio, als Hope aus dem Wagen stieg.


  »Warum? Hast du keinen Kaffee mehr?«


  Er grinste. »Nein. Wir sind endlich durch den harten Fels gestoßen. Ich habe eine Probe von dem Gestein, das darunter liegt, hochgeholt, und wollte es mir gerade ansehen.«


  Gibt es dort Wasser?


  Doch diese Frage sprach Hope nicht laut aus. Sie wollte nicht noch mehr Druck ausüben. Also wartete sie in ungeduldigem Schweigen, während er das Rohr öffnete, das die Probe enthielt.


  Ein einziger Blick in sein Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste.


  »Trocken«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Genauso trocken wie der Fels darüber. Kein Aquifer in dieser Tiefe. Aber die Schicht ist weicher als die, durch die ich gerade gestoßen bin. Das Bohren wird jetzt schneller vorangehen.«


  Und das war auch so. Die Tage flogen dahin, während teures Bohrgestänge und Schmiermittel in dem Loch in der Erde verschwanden, als sollte die Bohrung erst in China enden.


  Rio sagte nichts mehr von dem Kern, den er von Zeit zu Zeit aus dem Rohr holte, und auch nichts von den verschiedenen Felsschichten. Mit Mason an seiner Seite bohrte er ganz einfach weiter, er bohrte durch die festen Bodenschichten, die älter waren als der Mensch, durch Schichten von Steinen, die schon seit einer Zeit dort lagen, als noch kein Säugetier auf der Erde lebte, er bohrte tiefer und tiefer und tiefer, schüttete Geld und Träume in ein trockenes Land und bekam nichts dafür zurück außer stumpfe oder abgebrochene Bohrköpfe und Blasen an seinen Händen.


  »Verdammt glitschig, diese Kaffeekanne«, brummte Mason.


  Hope hielt die Kanne fest, ehe sie auf den Boden fiel. »Es wird wieder einmal Zeit, dass ich das Fett abwasche«, meinte sie.


  Aber sie wusste, dass das Problem nicht die Kanne war. Es waren Masons Hände. Er hatte sie überanstrengt, denn zwölf bis vierzehn Stunden am Tag hatte er mit Rio gearbeitet.


  Ein schneller Blick zur Seite verriet Hope, dass auch Rio wusste, was los war. Masons Hände würden nicht heilen, wenn er sie nicht ausruhte, aber er war viel zu stolz und zu störrisch, um das zuzugeben. Seine Schmerzen zeigten sich in den tiefen Linien in seinem Gesicht und in den dunklen Schatten unter seinen Augen.


  »Ich muss heute Morgen in die Stadt«, meinte Hope ganz nebenbei. »Mason, ich möchte gern, dass du im Haus bleibst. In der letzten Zeit sind so viele Menschen vorbeigekommen, und einige davon habe ich noch nie zuvor gesehen.« Sie wandte sich an Rio. »Du kommst doch sicher einen Tag lang ohne ihn aus, nicht wahr?«


  »Ich werde das schon schaffen.« In seinem Blick lag genau die richtige Mischung aus Zögern und Akzeptanz, um Masons Stolz zu beruhigen.


  Sie dankte Rio mit den Augen.


  »Brauchst du noch etwas für den Brunnen?«, fragte sie Rio und ignorierte Masons Gemurmel, dass er nicht als »Babysitter für das verdammte Haus« herhalten wollte, wenn es genügend Arbeit gab, die getan werden musste.


  Zögernd griff Rio in seine Tasche. Er vermied es, auf Hopes gespartes Geld zurückzugreifen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Aber es ließ sich nicht länger vermeiden.


  »Wir haben kaum noch genug Bohrgestänge und Schlamm übrig, um die Zeit bis zur nächsten Lieferung zu überbrücken«, meinte er. »Aber wir haben nur noch einen Bohrkopf für harten Fels, der noch scharf ist, falls wir auf eine weitere Schicht stoßen sollten. Die anderen Bohrköpfe sind im Pickup.«


  Hope versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie nickte und nahm die Liste entgegen. Sie hatte bereits etwas von dem Geld genommen, das sie für die Rückzahlung der zweiten Hypothek zurückgelegt hatte. Jetzt würde sie noch mehr Geld von diesem ganz besonderen Konto abheben müssen.


  Sie hatte gewusst, dass es passieren würde. Deshalb fuhr sie heute auch in die Stadt. Sie hatte eine Besprechung bei der Bank. Sie war entschlossen, die zweite Hypothek ein weiteres Jahr zu verlängern, oder für sechs Monate, oder wenigstens für zwei Monate.


  Oder auch für einen Monat.


  Sie brauchte genug Zeit, damit Rio bis zu dem artesischen Wasser bohren konnte, das unter dem trockenen Land lag und nur auf den Augenblick der Erlösung wartete. Sie wusste, dass das Wasser dort war, und sie wusste, dass er es mit der gleichen Verzweiflung finden wollte wie sie. Er behauptete, ein Mann ohne Träume zu sein, dennoch wusste sie, dass dieser Brunnen Rios Traum war.


  Ganz gleich, wie viele Menschen Hope erklärt hatten, dass es unmöglich sei, sie hatte ihren Traum im Sonnental zu leben, nie aufgegeben. Sie würde auch nicht vor Rios Traum zurückschrecken - oder vor seinen Bedürfnissen. Sie würde ihm alle Zeit geben, die sie hatte, all das Bohrgestänge, das sie kaufen konnte, alle Bohrköpfe, alles, und sie würde nie etwas anderes bedauern als das, dass sie ihm so wenig geben konnte.


  »Willst du mich nicht fragen, wie nahe wir dem Wasser schon sind?«, fragte er und sah sie eindringlich an.


  »Weißt du das denn?«


  »Nein.«


  »Dann«, meinte sie mit einem zärtlichen Lächeln, »hat es auch keinen Zweck, dich danach zu fragen, nicht wahr?«


  Er griff nach ihrer Hand, drückte seine Wange in ihre Handfläche und gab ihr einen Kuss. »Nach Wochen des Bohrens und nichts anderem als trockenem Felsen, würden die meisten Menschen über mich herfallen.«


  »Die meisten Menschen besitzen auch nicht genügend Verstand, um bei Regen ins Haus zu kommen«, gab sie zurück.


  »Träumerin.« Seine Stimme klang rau, und wieder drückte er einen Kuss in ihre Handfläche. »Meine wunderschöne Träumerin.«


  Die Wärme dieses Augenblicks begleitete Hope den ganzen langen Weg in die Stadt. Zuerst bestellte sie die Bohrausrüstung und zahlte einen hohen Preis für die schnelle Lieferung. Dann ging sie zu dem Backsteingebäude, auf dessen Vorderfront ein frisch gemaltes Schild prangte: COTTONWOOD SAVINGS AND TRUST BANK.


  William Worth, der Kreditsachbearbeiter, erwartete sie bereits. Er hatte sie schon erwartet, seit ihre Schecks zur Zurückzahlung des Kredits eingegangen waren und sie die Reserven aufgebraucht hatte, von denen er wusste, dass sie sie für die Zahlung der zweiten Hypothek zurückgelegt hatte.


  Worth war ein geduldiger Mann. Er hörte sich ihre Erklärung an, ohne die Stirn zu runzeln.


  Dann lehnte er ab.


  »Aber ich bohre einen Brunnen«, sagte Hope, als hätte sie das noch gar nicht erwähnt.


  »Miss Gardener, entschuldigen Sie, dass ich offen mit Ihnen bin, aber Sie stützen Ihre Bitte um eine Kreditverlängerung auf den Traum eines Verrückten. Ihr Brunnen wird in einem gottverlassenen trockenen Canyon gebohrt, von einem Halbblut, einem Tunichtgut, der nichts besitzt außer einem fünf Jahre alten Pick-up und einer feinen Araberstute, von der er behauptet, dass er sie selbst eingefangen hat.«


  Hope unterdrückte eine heftige Antwort.


  Das Telefon auf Worths kleinem Schreibtisch begann zu klingeln und unterbrach ihn in seiner vorbereiteten Rede.


  »Die einzige Möglichkeit, damit Ihnen die Bank eine Verlängerung geben könnte«, sagte er und griff nach dem Hörer, »wäre, wenn Sie einen Bürgen finden würden.«


  Noch ehe sie ihm antworten konnte, nahm er den Telefonhörer, lauschte einen Augenblick, und sagte dann: »Jawohl, Sir.« Er legte den Hörer wieder auf, stand auf und ging zur Tür seines Büros. »Ich muss für einige Minuten weg. Es tut mir Leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten. Bitte überlegen Sie sich die Sache mit dem Bürgen.«


  Entschieden schloss sich die Tür hinter Worth.


  Hope hatte das Gefühl, ein eisiger Nordwind wäre über sie geweht und hätte ihr all ihre Kraft geraubt. Die Weigerung war zwar nicht unerwartet gekommen, doch sie war endgültig. Nichts in Worths Benehmen hatte ihr einen Grund dafür gegeben, anzunehmen, dass er seine Meinung in den wenigen Wochen ändern würde, bis die Hypothek fällig war.


  Einen Augenblick blieb sie einfach nur sitzen und versuchte, sich zu beruhigen. Als sie gerade nach ihrer Tasche griff, hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür öffnete und wieder schloss. Sie wandte sich um und erwartete, den Kreditsachbearbeiter zu sehen.


  Doch wen sie sah, war John Turner.


  »Also, was ist das für ein Blick für den Mann, der deine Ranch retten wird?«, fragte er und lächelte ein wenig. »Wir werden eine Abmachung treffen, du und ich. Ich bürge für dich, und du wirst bereit sein, wenn ich mit den Fingern schnippe. Und du wirst keinem dahergelaufenen Kerl mehr das geben, wofür ich gutes Geld bezahle. Du wirst deine teuren Beine Zusammenhalten, und zwar fest, denn sonst werde ich dich grün und blau schlagen.«


  Seine Worte summten wie Fliegen um Hope, laut und bedeutungslos.


  Turner zog einige Papiere aus seiner Tasche und warf sie vor Hope auf den Schreibtisch. »Entscheide dich, Babypüpp-chen. Ich und deine Ranch oder gar nichts. Und mach dir nichts vor. Dieser miese Kerl wird nicht lange bleiben, wenn wir erst einmal mit einer Zwangsvollstreckung in das Sonnental kommen.«


  All der Druck, unter dem Hope bisher gestanden hatte, all die Enttäuschungen, die Ängste und die endlose Suche nach Wasser, das Wissen, dass Rio gehen würde, wenn das Wasser gefunden war - das alles stieg in ihr auf und vertrieb die Verzweiflung, die sie fühlte, und ersetzte sie durch heiße Wut. Sie sprang von dem Stuhl hoch und sah Turner aus zusammengekniffenen, blitzenden Augen an.


  »Fahr zur Hölle.« Ihre Stimme war sanft und leise und bebte vor Zorn.


  Er lachte. »Sei doch nicht ein so schlechter Verlierer.«


  Er kam auf sie zu und blieb ganz nahe vor ihr stehen, so nahe, dass er das Parfüm riechen konnte, das sie benutzte. So nahe, dass sein Arm, den er in die Tasche steckte, um einen Stift herauszuholen, über ihre Brüste strich.


  »Was für Blumen möchtest du denn?«, fragte sie kalt.


  »Blumen?« Er runzelte die Stirn. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Für deine Beerdigung.«


  Er lief vor Wut hochrot an und erinnerte sich daran, wie leicht es Rio gefallen war, ihn zu überwältigen. »Ich habe dich nicht angerührt, und wenn du Rio etwas anderes erzählst, dann lügst du.«


  »Du wirst nicht auf Rio warten müssen, bis er dich erwischt«, erklärte sie, und ihre Stimme war vor Verachtung ganz spröde. »Ich bin nicht dein Opfer, das du herumstoßen oder über das du in deinen Fantasien kriechen kannst. Wenn du mich anrührst, werde ich persönlich hinter dir her sein. Und diesmal werde ich kein Küchenmesser benutzen. Ich werde das Gewehr meines Vaters mitbringen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, nur das Ge-rausch, als Turner scharf die Luft einsog, war zu hören. Sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


  »Wir sehen uns am Morgen, nachdem die Zahlung fällig war. Streiche dir den Tag auf deinem Kalender an, Babypüppchen. Der sechzehnte Januar, in deinem Ranchhaus, und der Sheriff wird gleich mit mir kommen. Das wird der Tag sein, an dem du mich anflehst, meinen Schwanz lutschen zu dürfen. Ich werde jedes einzelne Wort davon genießen.«


  »Das wird nicht geschehen. Ich bin nicht wie all die anderen Frauen, die du verfolgt und gekauft und dann in dein Bett gezwungen hast. Ich bin nicht wie die Männer, vor deren Nase du mit Geld gewedelt hast und die du bedrängt hast, bis es leichter für sie war, dir ihre Herden oder ihre Häuser oder ihre Geliebten zu verkaufen, als es gewesen wäre, dich wütend zu machen, indem sie weiterhin Nein gesagt hätten.«


  »Wie ich schon sagte, Babypüppchen. Ich bekomme immer das, was ich will.«


  »Hast du schon einmal etwas gewollt, das nicht jemand anderem gehört hat? Schon je einmal? Einmal in deinem verwöhnten Leben?«


  Turners einzige Antwort darauf war die Röte, die ihm in sein Gesicht stieg.


  »Das dachte ich mir«, erklärte sie kalt. »Du bist noch immer ein Baby, begraben in Spielzeug, aber das einzige Spielzeug, das du haben willst, ist das, was ein anderer in der Hand hat. Du bist besessen von dem, was du nicht hast, bis du es bekommst. Dann lässt du dein neues Spielzeug fallen und siehst dich um, womit die anderen spielen. Du wirst niemals erwachsen.«


  »Hör mir zu, du ...«


  »Aber das ist dein Problem«, fuhr sie fort und ignorierte seinen Versuch, sie zum Schweigen zu bringen, »nicht meines. Nicht mehr. Ganz gleich, was mit der Ranch geschieht, mit Rio, mit allem, ich werde niemals deine Hure sein.«


  Mit einem hässlichen Geräusch wirbelte Turner herum, lief aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Sosehr er es sich auch wünschte, sie in seine Hände zu bekommen, so gab es doch in der Bank zu viele Zeugen.


  Und es gab Rio.


  Immer noch.


  Langsam beruhigte sich Hope, und sie blieb mit blassem Gesicht und Muskeln wie Sand zurück. Als ihre Hände nicht länger zitterten, griff sie nach ihrer Tasche und verließ das kleine Büro. Bis auf ein paar neugierige Blicke der Kassierer, die sie kannten, schien sich niemand für das zu interessieren, was in dem kleinen Büro geschehen war.


  Ein paar Meilen außerhalb der Stadt, machte sie einen kleinen Umweg zu einem Haus, in dem ein Silberschmied lebte. Dort holte sie die Geschenke ab, die sie für Mason und Rio hatte anfertigen lassen. Sie konnte es nicht glauben, dass es bis Weihnachten nur noch wenige Tage waren.


  Noch nie hatte sie so wenig Lust auf das Fest gehabt. Es gab noch so viel zu tun, und einiges davon war bitter und hart.


  Dennoch musste es getan werden.


  »Wie war es in der Stadt?«, rief Mason von der Veranda.


  Obwohl Hope nichts gesagt hatte, nahm er doch an, dass sie in die Stadt gefahren war, um eine Verlängerung für die zweite Hypothek auszuhandeln.


  »Wie immer.«


  Er hörte den Zorn und die Erschöpfung in ihrer sorgfältig kontrollierten Stimme und seufzte. »Ich lade die Sachen aus und fahre dann los, um Rio abzuholen. Du kannst dich mit deinen schwarzen Rindern unterhalten. Sie haben schon nach dir gemuht.«


  Hope überließ Mason den Wagen und ging zu der Weide am Haus, um nach ihren Angus-Rindern zu sehen. Sweetheart kam gleich zu ihr, und mit jedem Schritt strahlte sie Kraft und Gesundheit aus. Ihre Augen waren klar und tief wie Seen aus flüssiger Dunkelheit, die aus dem mitternachtsschwarzen Winterfell strahlten.


  »Sweetheart, du bist so wunderschön, dass ich mir dagegen wie ein Sack vorkomme«, sagte sie.


  Sweetheart seufzte, als wolle sie sagen: Natürlich bin ich wunderschön, ich bin perfekt.


  Hope kraulte die Kuh liebevoll, gab ihr eine Schale Weizenkörner und schüttelte dann den Futtersack, bis auch die anderen Angus-Rinder herbeikamen. Schnell kippte sie eine lange Spur Körner auf den Boden, und während die schwarzen Rinder ihre Extraportion Weizen genossen, beobachtete sie kritisch ihre Bewegungen. Keines von ihnen schien lahm zu sein.


  Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da und sah ihre Rinder an. Sie strahlten eine solide, derbe Kraft aus, die ihren Glauben an den Traum einer blühenden Ranch erneuerten. Ohne es zu bemerken, lächelte sie und fühlte sich besser, nur weil sie bei ihrer gesunden, gut aussehenden Herde war.


  Sie sah mehr als nur wunderschöne Tiere, wenn sie ihre Angus-Rinder ansah. Sie sah die Zukunft des Sonnentals.


  »Gute Nacht, Sweetheart«, flüsterte sie. »Und auch für dich, Sweet Dreams. Werde groß und schön wie deine Mom.«


  Als Mason und Rio auf den Hof fuhren, war gerade noch genug Zeit für Rio, vor dem Essen zu duschen. Mit Schritten, bei denen er jeden Knochen in seinem Körper fühlte, schleppte sich Rio die Treppe hinauf und ließ das dampfende Wasser über seinen Körper rinnen und wusch den Staub und den Schmutz eines weiteren erfolglosen Tages von seinem Körper.


  Aber nichts konnte den bitteren Geschmack in seinem Mund wegwischen.


  Er zog frische Kleidung an und ging nach unten. Der Ge-danke an Hopes Lächeln war genauso verlockend wie der Essensduft, der seinen Magen sofort knurren ließ.


  »Kommt und holt es euch, sonst verfüttere ich es an die Schweine!«, rief Hope fröhlich, als sie Rios Schritte auf der Treppe hörte.


  Es war ihre übliche Begrüßung am Ende eines Tages. Normalerweise reagierte er darauf, indem er sie packte und ausgiebig küsste. Doch heute legte er nur die Arme um sie, drückte seine Wange in ihr Haar und hielt sie fest, als brauche sie Trost.


  Oder als brauche er Trost.


  »Langer Tag?«, fragte sie leise.


  Seine Arme schlossen sich noch fester um sie.


  »Ich bin auf noch mehr Stein gestoßen«, sagte er schließlich. »Und endlich bin ich hindurchgedrungen.« Nach einer Weile: »Auf der anderen Seite ist es auch trocken.«


  Eisige Kälte breitete sich in Hope aus. Sie presste die Lippen an seinen Hals und zählte einen Augenblick lang seine Herzschläge. Dann löste sie sich und lächelte ihn an.


  »Komm schon«, sagte sie. »Du wirst dich besser fühlen, nachdem du etwas gegessen hast.«


  Zart strich Rio mit den Daumen über ihre Wangenknochen und ihre Lippen. Er wollte etwas sagen, doch dann küsste er sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Es gibt keine andere Frau wie dich«, behauptete er.


  Und in dieser Nacht sagte Rio ihr das noch einmal, anders, wortlos, er liebte sie und wurde von ihr geliebt, gab sich hin in endloser Leidenschaft und erschütternder Hingabe, die nur Hope in ihm auslöste. Er stellte nicht länger ihre drängende Leidenschaft in Frage und auch nicht seine eigene, oder die heiße Perfektion ihrer verschmolzenen Körper und das Gefühl, dass es richtig war, wenn er sie schlafend in seinen Armen hielt.


  Es gab Zeiten, in denen er sich wünschte, dass er für immer im Wind-Canyon nach Wasser bohren könnte und nichts anderes fände, als das unglaubliche Glück der Liebe dieser Frau.


  Doch Rio wusste, dass er Wasser finden, dass er diesen Traum beenden und einen neuen beginnen musste, Hopes Traum vom Sonnental, das wieder lebte. Er musste Wasser finden, und zwar bald. Je länger er blieb, desto mehr würde er sie verletzen, wenn er ging.


  Und der Gedanke, sie zu verletzen, war wie heißes Metall, das durch sein Fleisch und seine Knochen bis in seine Seele drang.


  »Ich werde rund um die Uhr bohren«, erklärte Rio Hope am nächsten Morgen. »Wir haben keine Zeit mehr. Der Brunnen muss bis zum fünfzehnten Januar gebohrt sein. Sonst wirst du niemals die Bank dazu bekommen können, deinen Kredit zu verlängern.«


  Der dunkle Blick ihrer Augen war mehr, als er ertragen konnte.


  »Nein«, erklärte sie ruhig. »Ich kann die zweite Hypothek bezahlen. Es ist nicht nötig, dass du dich umbringst, indem du doppelte und dreifache Schichten arbeitest. Wir haben so viel Zeit, wie du brauchst.«


  Rio bedachte sie mit einem Blick, als würde er fühlen, dass sie von viel mehr sprach als nur von dem Brunnen, der durch die Schichten von Fels und Zeit gebohrt wurde, in eine unentdeckte Vergangenheit und eine noch viel geheimnisvollere Zukunft.


  »Einer von Masons Großneffen wird nach Weihnachten kommen«, erzählte ihr Rio. »Dann werde ich damit beginnen, rund um die Uhr zu bohren.«


  Sie wollte ihm widersprechen, doch sie tat es nicht. Er hatte Recht. Ob es nun Zeit war oder Geld oder beides, das zählte nicht.


  Sie hatte von beidem nicht genug.
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  Hope, Rio und Mason verbrachten den Weihnachtsabend an der Bohrstelle. Hope dekorierte den Bohrturm mit bunten Lichtern und Pinonzweigen, hängte Popcorn und Girlanden aus Preiselbeeren in die Salbeibüsche daneben und briet den Truthahn an einem Spieß, den Rio und Mason über eine Feuerstelle gebaut hatten. Sie sangen die alten Weihnachtslieder, und dabei mischte sich Hopes Sopranstimme mit Rios Bass, während Mason mit überraschendem Geschick auf einer zerkratzten Ziehharmonika spielte.


  Tränen rannen über Hopes und Masons Wangen, als die Musik all die Menschen und Weihnachtsfeiern aus der Vergangenheit wieder auferstehen ließ, Erinnerungen an Hopes Eltern und Masons geliebte Frau, an Lachen und Weihnachtsüberraschungen.


  Als es keine Lieder mehr zu singen gab, stießen sie auf Weihnachten an, auf den Brunnen und auf ihr Leben, mit Gläsern aus geschliffenem Kristall voll Rye-Whiskey, in denen sich all die bunten Lichter widerspiegelten, die Hope an dem Bohrturm aufgehängt hatte. Eine Zeitlang nippten sie an dem starken Whiskey, genossen die Stille und den Wind und den ganz besonderen Frieden, der mit dieser Jahreszeit einherging'


  Schließlich stand Mason auf, reckte sich und ging zu dem Wagen. Als er wieder zurückkam, brachte er zwei Geschenke mit.


  »Für dich«, sagte er zu Rio.


  Überrascht nahm Rio das Päckchen entgegen und löste langsam die Verpackung, die Mason so gut verklebt hatte, dass von dem Papier kaum noch etwas zu sehen war. Als Rio es schließlich geschafft hatte, die lange, flache Schachtel zu öffnen, stieß er ein überraschtes und erfreutes Lachen aus.


  Ein handgefertigtes Hutband aus Schlangenhaut leuchtete ihm aus der Schachtel entgegen, und das Licht des Feuers reflektierte auf den blassen, rautenförmigen Schuppen. Die Anzahl der Schuppen sagte Rio, dass es eine große Klapperschlange gewesen war.


  »Kenne ich diese Haut nicht von irgendwoher?«, fragte er.


  »Aber sicher«, erklärte Mason voller Zufriedenheit. »Das ist ein Teil der großen Schlange, die geglaubt hat, sie könne in der Nähe von Hopes Angusherde leben. Ich habe ihr gezeigt, dass es nicht so ist.«


  »Sie ist eine Schönheit«, sagte Rio und fuhr mit den Fingern über die geschmeidige Haut.


  »Sie sieht auf deinem Kopf verdammt besser aus, als unter den Felsen an der Tränke.«


  Rio lachte.


  Grinsend reichte Mason Hope ein Päckchen. Sie öffnete es und fand einen Teil der Schlangenhaut, die zu einem Gürtel verarbeitet worden war.


  »Das Gleiche gilt für dich, Mädchen«, erklärte Mason lächelnd. »Die Schlange sieht wirklich hübsch aus, wenn sie um deine Taille gewickelt ist.«


  »Danke«, sagte Hope mit belegter Stimme. »Ich habe mich schon gefragt, was du all die Vormittage in der Werkstatt im Schuppen zu tun hattest. Jetzt weiß ich es.«


  Der Gedanke, wie seine Hände wegen der Kälte geschmerzt haben mussten, als er an den Geschenken gearbeitet hatte, weckte in ihr den Wunsch, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. Sie gab sich damit zufrieden, ihn in den Arm zu nehmen und ihm einen dicken Kuss auf seine Wange zu geben.


  »Das ist nicht so toll wie eine Klapperschlange«, warnte Rio Mason, als er ihm ein weiches Päckchen reichte.


  So eifrig wie ein Kind riss Mason die Verpackung auf und entdeckte darin ein neues Paar lederner Arbeitshandschuhe. Er zog sie an und bewunderte sie. Sie waren kräftig und dennoch nachgiebig genug, um die Gelenke weich zu stützen, die von der Arthritis geschwollen und entzündet waren.


  Während Mason sich bei Rio bedankte, ging Hope hinüber zu der Kiste mit den Lebensmitteln, in denen sie das Essen von der Ranch mitgebracht hatte. Darin hatte sie unter dem Kartoffelsack zwei kleine Geschenke versteckt. Sie gab Mason zuerst sein Päckchen.


  Er öffnete die kleine Schachtel und stieß dann überrascht den Atem aus. »Verdammt, mein Schatz, ich kann gar nicht sagen, wann ich schon einmal etwas so Hübsches gesehen habe.«


  Vorsichtig holte er die silberne Gürtelschnalle hervor. Sie war oval gehämmert, mit einem Pferd aus Perlmutt, das in die Mitte eingearbeitet war. Er hielt die Schnalle in seiner arthritischen Hand und bewunderte das Spiel des Feuers auf der Oberfläche aus Silber und Perlmutt.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, sie anzuziehen«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Schnell ging er hinüber zu dem hellen Licht in dem Schuppen auf der anderen Seite des Bohrturms, zog seinen Gürtel aus und begann, seine alte Gürtelschnalle aus Messing durch die neue, silberne Schnalle zu ersetzen.


  Während er daran arbeitete, reichte Hope Rio sein Geschenk. Er sah sie lange schweigend an und hielt das kleine Päckchen in seiner Hand, ehe er begann, es auszupacken. In einer Schachtel, zwischen Lagen von Papier, lag ein schweres Armband, das aus einem einzigen Stück getriebenem Silber gemacht worden war. Die ovale Form war gerade weit genug, um es über das Handgelenk eines Mannes zu ziehen.


  Rio pfiff leise durch die Zähne.


  Die gebogene Oberfläche des Armbandes war mit Splittern aus poliertem Türkis besetzt, in einem gewundenen Muster, das das Symbol der Indianer für Rios Name war.


  Seine Fingerspitzen streichelten über die kühle Perfektion des Silbers. Dann fühlte er eine Unebenheit auf der Innenseite und hielt das Armband so, dass er die Innenseite sehen konnte. In das dicke Silber eingraviert waren die Worte: Solange das Wasser fließt.


  Widerstreitende Gefühle von Glück und Schmerz stiegen in ihm auf.


  Mit einer schnellen Bewegung seiner rechten Hand schob er das Armband über seine linke Hand. Das Silber leuchtete auf der dunklen Haut seines Handgelenks. Die geschwungenen Linien des Symbols schienen sich mit jeder Bewegung des Feuers zu verändern.


  Als Rio Hope ansah, waren seine Augen voller Liebe. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm schon je einmal jemand ein Geschenk gemacht hatte, geschweige denn eines, das so perfekt zu ihm passte. Rio zog Hope auf seinen Schoß und küsste sie zärtlich, immer wieder, als fürchte er, sie würde durch seine Finger gleiten wie der Wind.


  »Danke«, sagte er mit rauer Stimme. »Es ist wie du. Unerwartet. Wunderschön.« Er öffnete seinen Kragen und griff in sein Hemd. »Dein Geschenk hat keine so schöne Verpackung. Ich wollte es dir so geben, wie ich es vor langer Zeit bekommen habe: mit der Wärme des Lebens des Schenkenden.«


  Sie sah zu, als er die indianische Halskette von seinem Hals zog.


  »Dies hat meiner Urgroßmutter, meiner Großmutter und meiner Mutter gehört«, erklärte er leise. »Meine Mutter hat es mir gegeben, als sie mich bei meinem Großvater zurückgelassen hat und wieder in die Stadt gegangen ist.«


  Die Halskette, die in Rios Händen leuchtete, war in dem traditionellen Kürbisblütenmuster gefertigt, doch anstelle der gehämmerten silbernen Halbmonde und der Türkise waren die Blüten aus Münzen gefertigt, die mehr als ein Jahrhundert alt waren. Es war eine bezwingende Mischung der Kultur der Weißen und der Indianer. Ihre würdevolle Schönheit ließ Hope erschauern.


  »Rio, das kann ich nicht annehmen ...«


  Er küsste sie, bis sie vergessen hatte, was sie hatte sagen wollen. Während er sie küsste, öffneten seine Finger ihre Bluse so weit, dass er seine Hand um ihren Hals legen konnte.


  Sie fühlt das glatte, eigenartig tröstende Gewicht der Halskette auf ihren Brüsten. Das Silber war wie eine Liebkosung, es gab die Wärme frei, die es von seinem Körper aufgenommen hatte.


  Hilflos flüsterte sie seinen Namen.


  Er küsste sie noch einmal. Dann hob er den Kopf und sah sie an.


  »Meine Großmutter hat mir gesagt, dass ich eines Tages die richtige Frau finden würde, die diese Kette tragen wird«, sagte er. »Ich habe ihr nie geglaubt, bis ich dich an Turners Brunnen sah, das Lachen in den Augen und dem Wasser, das wie flüssiges Silber aus deinen Händen rann.«


  Hope blinzelte, weil Tränen in ihren Augen brannten.


  »Eines Tages vielleicht«, fuhr er fort und seine Lippen strichen über ihre, »wird deine Tochter diese Halskette tragen, und du wirst ihr von dem Mann erzählen, der sie dir geschenkt hat. Ich kann mir kein schöneres Geschenk vorstellen als dieses Silber, das gewärmt wird von einem Kind, das aus deinem Körper geboren wird.«


  »Und was ist mit deinen Kindern?«, fragte sie, und ihr Hals war eng.


  Sein sanftes Lächeln war wie ein Messer, das in ihrem Leib herumgedreht wurde.


  Genauso schmerzlich war es auch für ihn.


  »Einmal habe ich mir gewünscht, dass eine Frau mein Baby bekommen würde. Es war in der Stadt, ehe ich das akzeptiert hatte, wonach mein Großvater mir meinen Namen gegeben hat: Bruder des Windes. Die Frau liebte mich, aber sie war weiß und wollte keine gemischtrassigen Kinder haben.«


  »Dann hat sie dich nicht geliebt«, erklärte Hope heftig.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Träumerin, sie war ganz einfach nur ehrlich. Ich bin ihr dafür immer dankbar gewesen. Eine andere Frau hätte mir das vielleicht erst gesagt, wenn wir bereits verheiratet gewesen wären. Einem meiner Cousins ist es so ergangen.«


  »Ich bin nicht so«, erklärte Hope, und ihre Stimme zitterte. »Ich möchte ...«


  Aber Rio sprach schon weiter, denn er wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte, und seine Worte sanken wie Krallen tief in sie hinein und ließen ihre Seele bluten. »Ich werde nie wieder eine Frau bitten, mein Kind zu bekommen.«


  Rios lebenslange Einsamkeit zu hören, zusammengefasst in seinen gnadenlosen Worten, brachte Hope beinahe um. Sie versuchte, etwas zu sagen, ihm zu sagen, dass sie sogar das Sonnental dafür aufgeben würde, wenn sie nur seine Liebe und seine Kinder haben könnte.


  »Rio, ich ...«


  »Lass nur, Träumerin«, flüsterte er an ihren Lippen. »Meine wunderschöne Träumerin. Akzeptiere es. Ich habe das auch getan.«


  Mit gesenktem Kopf kämpfte sie gegen die Tränen an, die sie fast erstickten.


  Und sie fragte sich, ob sie mittlerweile wohl Rios Baby in sich trug, ob sie, wenn er erst einmal weg war, die warme, silberne Halskette einem Kind geben könnte, das er nie kennen gelernt hatte.


  Der Wind wehte heftiger durch den Canyon und überdeckte mit seinem Heulen die kleinen Geräusche, die aus Hopes Mund kamen, während sie um ihre Selbstkontrolle kämpfte. Rio strich langsam wieder und wieder über ihr Haar, und bei jeder Bewegung schimmerte das silberne Band um seinem Arm in einem überirdischen Licht. Doch noch viel strahlender als gehämmertes Silber waren die Sternschnuppen und die glitzernde, geisterhafte Milchstraße über ihnen.


  Mason kam an das Lagerfeuer zurück und trug stolz seine neue Gürtelschnalle. Wenn er die Tränen auf Hopes Gesicht sah, so ließ er es sich nicht anmerken, und setzte sich ans Feuer.


  Die Kojoten begannen ihr eigenes Lied zu singen. Uralte Harmonien schwangen mit einer unheimlichen Schönheit durch die Dunkelheit, die es einem leicht machte, an Geister und Götter zu glauben, die in der Nacht herumwandelten.


  »Mein Zuni-Großvater hat Weihnachten geliebt«, sagte Rio leise.


  Hope legte den Kopf an seine Schulter und betrachtete sein Profil vor dem Hintergrund der Sterne.


  »Er hat mir gesagt, Weihnachten sei das einzige Fest, an dem sich die Weißaugen in ihren Familien versammelten und mit seelenvollen Stimmen von großen Mächten sangen. Er sagte, er könne fühlen, wie der Große Geist durch die Kirchen wehte, wie ein Regen bringender Wind, der den Staub des vergangenen Jahres hinwegfegt.«


  »Warum ist er dann kein Christ geworden?«, fragte Hope leise.


  »Das ist er.«


  »Ich dachte, er sei Schamane gewesen.«


  »Das war er.«


  Sie sah Rio an. Lächelnd zog er sie noch näher zwischen seine Knie, strich mit den Lippen über ihr duftendes Haar und versuchte zu erklären.


  »Mein Großvater hat gewusst, dass es andere Götter gibt, aber er war davon überzeugt, dass der Gott des weißen Mannes stärker war. Für meine Vorfahren lag der Beweis dieser Stärke im alltäglichen Leben. Seine Kinder sprachen die europäische Sprache, lernten die europäische Geschichte und beteten einen europäischen Gott an. Das war Stärke.«


  Rio zögerte, dann fügte er leise hinzu: »Aber die Kojoten “singen noch immer Gesänge, die älter sind als die Menschen, der Regen kann noch immer aus einem wolkenlosen Himmel fallen, und der Wind ist noch immer der Bruder einiger weniger Menschen. Für Großvater war auch das Stärke.«


  Sanftes Lachen strich über Hopes Haar, Rios Lachen, als er sich erinnerte.


  »Aber er hatte auch verteufelte Schwierigkeiten, Großmutter davon zu überzeugen, dass es noch andere Geister gab, die genauso wichtig waren wie der Heilige Geist. Sie betete für seine halb-heidnische Seele, bis zu dem Tag, an dem sie starb.«


  Hope strich liebkosend mit der Hand über Rios Arm. Sie hielt inne und fühlte das silberne Armband, das bereits die Wärme seines Lebens angenommen hatte. Seine Hand schloss sich über ihrer.


  »Lebt dein Großvater noch?«, fragte sie.


  »Ja.« Rio strich mit den Lippen über ihr Haar. »Er ist ein Teil des Liedes der Kojoten und der lange Schrei des Windes. Er ist eine Phrase aus dem Lied des weißen Mannes und ein Atemzug der Stärke, die an Weihnachten durch eine Kirche strömt. Er hatte in seiner Seele Platz für sie alle. Ich würde gerne denken können, dass für ihn Platz in allem davon ist.«


  Von der anderen Seite des Lagerfeuers hörte man Mason leise »Amen« sagen.


  Der Wind frischte auf und wehte einen Funkenregen in die Höhe.


  Nach einem Augenblick streckte sich Mason und stand auf. »Nun, ich werde meine alten Knochen jetzt in ein weiches Bett legen.«


  »Ich bringe Hope gleich zurück zur Ranch«, sagte Rio.


  »Wie du willst. Ich bin zu alt, um einen Babysitter zu brauchen.«


  Mason verließ den Lichtschein des Lagerfeuers und kletterte mit steifen Beinen in Hopes Wagen. Der Motor ging an, die Scheinwerfer warfen ihr Licht in den Himmel, dann rumpelten die Räder über den holprigen Weg davon.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie, als alles wieder ruhig war. »Wirst du nicht im Haus schlafen?«


  »Ich habe einen Schlafsack und eine Matratze hierher gebracht.«


  Sie wandte sich um und schob die Finger unter seine Jeansjacke, bis sie zwischen den Knöpfen seines Hemdes seine warme Haut fühlen konnte. »Ist sie groß genug für zwei?«


  Sein Körper spannte sich bei ihrer Berührung an, als wären ihre Finger geschmolzenes Silber und nicht Fleisch und Blut. Schweigend stand er auf, zog sie mit sich und führte sie zu seinem Bett hinter einem hohen Salbeibusch.


  Und dann liebte er sie, verzehrend und wundervoll. Wie ein leidenschaftlicher Wind flüsterte er von ihrer Schönheit und ihrer Sinnlichkeit, sang von seinem eigenen Verlangen, sie ganz auszufüllen, und dann kam er zu ihr, bewegte sich im Gleichklang mit ihr und erzählte ihr mit seinen Berührungen von den Geheimnissen, die nur der Wind kannte. Wieder und wieder brachte er sie zu einer bebenden Erfüllung, erlebte ihren Körper mit einer Intimität, die mit jeder Berührung größer wurde, mit jedem Augenblick, mit jeder Bewegung seines kraftvollen Körpers in ihrem.


  Als sie in ihrer Ekstase seinen Namen schluchzte, gab er sich ihr hin, und auch dem silbernen Regen, der aus der Wüste seines eigenen Verlangens strömte.


  Lange vor der Morgendämmerung drehte sich der Bohrer bereits wieder, nagte sich durch den Fels und zog einen langen Halm aus Stahl hinter sich her, bohrte sich hinunter zu einem Punkt, an dem die Träume wahr wurden oder starben.
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  Während die Tage vergingen und Hopes Geld in einem endlosen Strom in das Bohrloch floss, machte der weichere Fels Platz für den härteren und der wieder für den weicheren. Als Rio eine Probe der neuen Schicht nach oben holte und dann das Rohr öffnete, machte sein Herz einen kleinen Sprung, als er den körnigen Sandstein fühlte. Er war feucht und lockte mit einem Hauch von Wasser.


  Mit frischer Energie machte er sich an die Arbeit. Die Lage Sandstein blieb feucht, aber mehr nicht, als hätten die Jahre alles aus dem Fels herausgeholt, bis auf einen Hauch von Wasser.


  Und als er durch eine neue Schicht bohrte, war sie trocken.


  Ganz gleich, wie oft der Motor versagte oder wie viele Proben trocken nach oben kamen, Rio sagte nichts und arbeitete nur noch härter. Seine Augen waren schwarz, und um seinen Mund hatten sich tiefe Falten der Erschöpfung und der Entschlossenheit eingegraben.


  Der Neffe von Mason war von Salt Lake gekommen, um ihm mit der nie ermüdenden Kraft der Jugend zu helfen. Mason arbeitete mit der unermüdlichen Ausdauer eines Mannes, der seine eigenen Grenzen kennt und sie noch nicht erreicht hat.


  Hope kam jeden Nachmittag zu ihnen und brachte Verpflegung mit und ein Lächeln. Bis auf einen Tag. An diesem Tag konnte sie nicht lächeln.


  Das war der Tag, an dem sie den Männern zusah, wie sie jedes einzelne Tier der Ranch auf ihre Wagen luden, außer Storm Walker. Sie behielt den Hengst nur, weil sie Rio versprochen hatte, seine Stuten von ihm decken zu lassen. Sie hatte in der ersten Januarwoche alle ihre Freilandrinder verkauft. Sie waren bereits auf neue Weiden gebracht worden, an Orte, wo das Wasser nicht so kostbar war wie Diamanten.


  Mason wusste von diesen Verkäufen nichts, dafür sorgte Hope. Keine Wagen kamen zur Ranch oder fuhren von der Ranch weg, außer in den langen Stunden, in denen Mason am Bohrturm war.


  Und Rio ... Rio war ständig im Wind-Canyon, arbeitete, und sah sie mit Augen an, die jeden Tag dunkler und grimmiger blickten. Wenn er versuchte, über den Termin der zweiten Hypothek zu reden, dann erklärte ihm Hope immer: Kümmere du dich um den Brunnen, ich kümmere mich um den Rest. Das war die Vereinbarung.


  Heute hatte sie alles getan, was sie konnte, um ihren Teil der Vereinbarung einzuhalten.


  Die Tür des teuren schwarzen Rindertransporters schlug endgültig zu. In dem Wagen muhte Sweetheart und Sweet Midnight antwortete ihr.


  McNally unterschrieb und wandte sich dann an Hope. Er war ein großer Mann mit rotem Gesicht, trug Jeans und abgewetzte Cowboystiefel und eine Lederjacke, die dreitausend Dollar wert war. Seine blassblauen Augen konnten freundlich oder kalt blicken, das hing ganz von seiner Laune ab. Im Augenblick hätte er am liebsten gebrüllt wie die herrlichen Angus-Rinder, die er gerade von Hope zurückgekauft hatte.


  »Bist du auch sicher, dass du es dir nicht noch einmal überlegen willst?«, drängte er sie. »Ich könnte für dich bürgen oder ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn schnell. »Aber trotzdem vielen Dank.« Sie schaffte es sogar, ein wenig zu lächeln. »Schau doch nicht so grimmig drein. Du freust dich doch darüber, Sweetheart zurückzubekommen, und das weißt du auch.«


  »Teufel«, murmelte er, »wenn es jemand anderes wäre als du, dann würde ich jetzt lachen wie ein Kojote.« Er seufzte und blickte zu dem gnadenlos wolkenlosen Himmel. »Verdammt. Trocken wie eine neunzigjährige Jungfrau.« Er schlug mit der Hand auf seinen Hut. »Lass mich dir doch helfen, Schatz.«


  »Das hast du doch.« Sie wartete, bis er sie ansah. »Du hast mir das gezahlt, was meine Angus-Herde wert ist, und nicht den Preis, auf den du mich hättest drücken können, weil ich so verzweifelt bin. Danke, ich werde die Ranch behalten können. Deine Ehrlichkeit hat das möglich gemacht.«


  McNally wollte etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders. Stattdessen zog er seinen teuren, lohbraunen Stetson zurecht und winkte seinem Fahrer, loszufahren.


  »Wenn du deine Meinung noch ändern solltest«, begann McNally.


  »Das werde ich nicht«, versicherte sie ihm schnell.


  »Ja, das sehe ich. Teufel.« Er starrte lange in den wolkenlosen Himmel, dann seufzte er noch einmal. »Nun ja, es ist ein langer Weg zurück. Wir fahren dann besser los.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte sie. »Und danke. Das meine ich wirklich.«


  »Teufel, Schatz. Ich bin derjenige, der sich bedanken sollte. Du hast die schönste Herde, die ich je gesehen habe. Wenn du dich je entscheiden solltest, einen Partner aufzunehmen, dann solltest du mich an den Anfang deiner Liste setzen. Ich könnte jemanden gebrauchen mit deinem Blick für Kreuzungen und Kälber.«


  McNally kletterte in die Kabine des großen Wagens, kurbelte das Fenster herunter und rief ihr zu, als der Wagen loszufahren begann: »Ich habe gestern das Geld überwiesen. Wenn es irgendwelche Probleme mit deiner kleinen Bank gibt, dann lass mich das wissen. Ich kann das sehr schnell erledigen.«


  Sie schaffte es, zu lächeln, und winkte, als der große schwarze Laster langsam aus ihrem Hof hinausfuhr, und dann die Straße hinunter. Er ließ nichts hinter sich als Sonne, Staub und die Erinnerung daran, wie es einmal gewesen war, zur


  Weide zu gehen und ihre herrlichen schwarzen Angus-Rinder zu betrachten.


  Anstatt zum Bohrturm zu fahren, wie es ihre Gewohnheit geworden war, fuhr Hope mit dem Wagen in die Stadt. Worth wartete in der Bank auf sie. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, dass er eine unangenehme Szene erwartete.


  Und der helle Pick-up auf dem Parkplatz sagte ihr, dass Turner irgendwo in der Nähe war und darauf wartete, die Ranch zu einem Schleuderpreis kaufen zu können, und dass er darauf wartete, sie betteln zu hören.


  Die zweite Hypothek war heute fällig.


  »Guten Tag, Miss Gardener«, sagte Worth und schloss die Tür seines Büros hinter ihr. »Ich weiß, die Situation ist schwierig für Sie, aber Sie sind ja noch jung. Es ist noch Zeit genug, um zu ...«


  »Einen Scheck auszuschreiben ist nicht so schwierig«, unterbrach sie ihn kalt. »Darin habe ich schon einige Übung.«


  Während er ihr ungläubig zusah, setzte sie sich, holte ihr Scheckbuch aus der Tasche und schrieb den Scheck aus, der bis auf den letzten Penny die zweite Hypothek bezahlen würde.


  Worth nahm den Scheck ohne ein Wort entgegen. Dann ging er zu seinem Computer und rief den Stand ihres Kontos auf.


  »Nun, du liebe Güte«, murmelte er und starrte auf den Monitor. »Wie haben Sie das, äh, geschafft?«


  »Das Geld ist da«, sagte sie. »Das ist alles, was Sie und Ihre Bank wissen müssen.«


  »Äh, natürlich. Ich werde eines der Mädchen veranlassen, die Papiere fertig zu machen. Das wird nur ein paar Minuten dauern. Wir haben das nicht erwartet.«


  »Ich habe noch einige andere Dinge zu erledigen. Ich werde in einer Stunde zurückkommen. Bis dahin haben Sie die Papiere doch sicher fertig, nicht wahr?«


  Worth blinzelte. Hope trug verwaschene Jeans und ein genauso verwaschenes rosa Arbeitshemd, ihre Stiefel waren staubig und abgetragen. Dennoch war der Ton ihrer Stimme der einer Herzogin.


  »Ja, natürlich. Es wird alles bereit sein«, versicherte er ihr.


  Mit einem knappen Nicken verließ Hope die Bank und machte sich daran, den Rest ihrer Rechnungen zu bezahlen und noch einige Sachen zu kaufen. Noch mehr Bohrer. Mehr Bohrgestänge. Mehr Schlamm. Mehr von allem, was sie dazu brauchte, dass Rio ihren Traum wahr machen konnte.


  Sie fuhr zu einer leeren Ranch zurück. Storm Walker trabte über die große Pferdeweide und wieherte wild, er suchte nach seinen vier Stuten.


  Er würde sie nicht finden. Sie waren heute Morgen aufgeladen und weggebracht worden, noch ehe McNally gekommen war.


  Als Hope über die Weide sah, auf der keine schwarzen Angus-Rinder mehr weideten, ähnelten ihre Gefühle den verzweifelten Schreien des Hengstes. Doch wenn sie noch einmal diese Entscheidung treffen müsste, würde sie alles genauso wieder machen. Rinder, selbst ihre Angus, konnten ersetzt werden. Einen Traum konnte man nicht ersetzen.


  Mit brennenden Augen stand sie da und sah zu, wie die Sonne unterging und sich in dem halb leeren, vollkommen nutzlosen Wassertrog spiegelte. Als sie sich abwandte, stand Rio hinter ihr.


  »Die Angus«, sagte er. »Wo sind sie.«


  Doch in seiner Stimme lag keine Frage. Er wusste, was geschehen war, genauso wie er das Datum des heutigen Tages kannte: der fünfzehnte Januar.


  »McNally aus Utah hat sie gekauft.« Sie lächelte traurig. »Er war begeistert, als ich angerufen habe, und hat gesagt, er hätte es bedauert, dass er mir Sweetheart verkauft hat, seit er von ihren Kälbern gehört hat.«


  »Und die Stuten von Storm Walker.« Rio hatte die Lippen zusammengepresst. »Hast du die auch verkauft?«


  »Ja. Die Angus. Die Stuten. Die Freilandrinder. Alles, bis auf Storm Walker. Ich habe die zweite Hypothek bezahlt und genügend Ausrüstung gekauft, dass du noch mindestens einen Monat weiter bohren kannst.«


  »Himmel.«


  Rio schloss die Augen wie ein Mann, der zu viel erlebt hat. Er ballte die Hände zu Fäusten, so dass sich seine ledernen Arbeitshandschuhe spannten.


  »Mein Diplom in Hydrologie garantiert nicht, dass ich Wasser finde«, erklärte er grob. »Das Geld von dem Verkauf der Rinder hätte dir ein neues Leben irgendwo anders ermöglicht, du hättest es nicht für ein gottverdammtes Loch im Boden ausgeben sollen!«


  »Ich habe meine Rinder nicht verkauft, weil ich mich auf dein Diplom verlassen habe.« Hope ging zu Rio und legte ihre Hände auf seine Oberarme. Ihre Worte waren genauso kraftvoll wie die Muskeln unter ihren Fingern. »Ich habe gesehen, wie du dich über das Land bewegt hast. Ich habe deine Kommunikation mit dem Land erlebt. Ich habe gesehen, wie du das Wasser unter deinen Füßen gefühlt hast. Deine Gabe ist genauso geheimnisvoll wie unbeschreiblich, und sie ist genauso real wie meine Liebe zu dir.«


  Sie sah, wie er langsam die Augen öffnete. Es waren die Augen eines Mannes, der Qualen litt.


  »Rio, hör mir zu«, drängte Hope. »Ich weiß, dass dort Wasser ist. Wenn es möglich ist, so tief zu bohren, dann wirst du das schaffen. Und wenn es möglich ist, für die Bohrung zu bezahlen, dann werde ich das tun. Und wenn es nicht möglich ist, dann werden wir wenigstens für den Rest unseres Lebens wissen, dass wir alles getan haben, was wir konnten, und dass wir nichts zurückgehalten haben. Man braucht sich nicht zu schämen oder es zu bedauern, wenn man auf diese Art verliert. Die einzige Scham und das einzige Bedauern wäre, es nicht versucht zu haben!«


  Er starrte sie mit einer plötzlichen Eindringlichkeit an. Er wusste nicht, dass ein erstickter Laut aus seinem Mund gekommen war, als er nach ihr griff und sie an sich presste. Er wusste nur, dass noch niemand so viel von dem, was sich unter seiner rauen Oberfläche verbarg, verstanden und akzeptiert hatte. Er bog ihren Kopf zurück und sah in ihre wunderschönen haselnussbraunen Augen.


  »Ich werde Wasser für dich finden, selbst wenn ich bis in die Hölle bohren müsste.«


  Zuerst gab Mason und dann auch sein Großneffe vor Erschöpfung auf. Das war der Zeitpunkt, als Hope in den Wind-Canyon kam und blieb. Sie arbeitete mit Rio zusammen, zog sich Blasen an den Händen und Verletzungen von der ungewohnten Ausrüstung zu.


  In der Nacht lag sie neben ihm, schlief in seinen Armen ein und fühlte ihrer beider Wärme und Kraft. Sie wachte unter dem strahlenden Sternenhimmel auf und fühlte, wie Rios Lippen und seine Hände sie liebkosten, bis ihr der Atem stockte vor Verlangen. Sie öffnete sich ihm, rief nach ihm, und er gab sich ihr mit einer Eindringlichkeit hin, die sie tief erschütterte.


  Das war der Zeitpunkt, als Hope träumte, dass ihre Suche nach Wasser ewig andauern und dass Rio bei ihr im Sonnental bleiben würde. Aber sie wusste, dass dieser Traum nicht wahr werden würde.


  Und dennoch konnte sie nicht aufhören zu träumen.


  In der eisigen Kälte der Wüste kurz vor Tagesanbruch stand Hope vor der Schalttafel und betrachtete die Instrumente, während Rio zu bohren begann. Die Anzeige für den Druck zitterte, als wolle sie aufgeben.


  »Rio, kannst du bitte einmal hierher kommen. Ich habe Probleme mit dem ...«


  Der Rest ihrer Worte ging in einem Rumpeln und einem lang gezogenen, stöhnenden Donnern unter. Hope stieß einen Schrei aus, und sah sich nach dem Grund für diesen Lärm um.


  Rio nicht. Er ließ den riesigen Schraubenschlüssel fallen, den er in der Hand hielt, rannte zu ihr und zerrte sie von dem Bohrturm weg.


  »Lauf!«, rief er.


  Sie konnte ihn nicht hören. Aber er ließ sie nicht los, also musste sie entweder laufen oder sie würde hinfallen. Als er schließlich aufhörte zu laufen und sie mit sich zu zerren, rang sie nach Atem.


  »Was ist denn los?«, keuchte sie.


  »Es wird regnen, meine wunderschöne Träumerin«, sagte er und grinste sie an. »Es wird tausend Jahre lang regnen.«


  Sie blickte zu dem trockenen, wolkenlosen Himmel und glaubte, er sei verrückt geworden.


  Wieder donnerte es, und der Bohrturm ächzte.


  »Rio? Wirklich?« Sie hörte auf zu sprechen, und fast fürchtete sie sich, es zu glauben.


  »Ja«, antwortete er und lachte jubelnd. »Wir haben es geschafft!«


  Wasser spritzte aus dem Bohrturm wie ein heller, silberner Speer. Es schoss über den Bohrturm hinaus und breitete sich aus wie eine mit Juwelen besetzte Gardine aus Feuchtigkeit, die in allen Farben der Morgendämmerung glitzerte.


  Nach dem anfänglichen, beinahe explosionsartigen Ausbruch, schrumpfte der artesische Brunnen langsam zur Hälfte seiner ursprünglichen Größe. Langsam und elegant begann das Wasser zu tanzen, floss in anmutigen Stößen, die den verborgenen Rhythmus der Erde Wiedergaben.


  Hand in Hand liefen Hope und Rio lachend den Canyon hinunter und blieben erst stehen, als die leuchtenden, durchsichtigen Tropfen des Wassers auf sie regneten. Hope hob die Arme, als wollte sie die tanzende Fontäne umarmen, doch sie griff nach Rio und leckte die kalten, silbernen Tropfen von seinen Augenbrauen, seinen Wangen, seinen Lippen.


  »Süß«, sagte sie und lachte und weinte gleichzeitig.


  Er küsste ihr die Tropfen von den Augenlidern und den Lippen. »Sehr süß.«


  »Ich meinte das Wasser.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich habe befürchtet, es sei eine Salzwasserquelle. Aber das ist es nicht. Das Wasser ist süß.«


  »Nicht so süß wie du«, flüsterte er.


  Sie fuhr mit den Fingern durch sein glattes, schwarzes Haar und fühlte seine Wärme unter dem kühlen Schleier des artesischen Wassers. »Danke.«


  Wieder und wieder wiederholte sie dieses Wort, bis sich ihre Worte mit seinen Küssen vermischten. Leidenschaft stieg in ihr auf, und sie bog ihm voller Sehnsucht ihren Körper entgegen.


  Rio fühlte ihre Leidenschaft, er schmeckte sie, und der Schmerz ergriff ihn, stärker als die Freude über das pulsierende Wasser des Brunnens. Statt ihren Kuss zu erwidern, gab er Hope sanft frei, bis ihre Füße den Boden wieder berührten.


  Der Morgenwind wehte durch den Canyon und flüsterte von den Geheimnissen des Landes.


  »Wir sollten es Mason sagen«, murmelte Rio.


  Er senkte den Kopf und küsste sie mit einer so wilden Sehnsucht, dass sie zitterte, als sie seinen Kuss erwiderte. Dann gab er sie schnell wieder frei, doch seine Finger strichen über ihre Arme, als könne er es nicht ertragen, ihren Körper nicht mehr zu berühren. Seine Augen waren so dunkel wie eine Nacht ohne Sterne und so leer wie der Wind, der durch den Canyon wehte und seinen Namen rief.


  »Rio?«, fragte sie und wusste, dass etwas nicht stimmte. Doch was es war, wusste sie allerdings nicht.


  Und dann hörte sie das Heulen des Windes und wusste es.


  »Nein«, bat sie mit rauer Stimme. »Noch nicht. Nicht jetzt!«


  Sie wandte sich von ihm ab und presste die Faust an den


  Mund, um den Fluss der Worte aufzuhalten, die sie sich geschworen hatte, niemals auszusprechen. Mit all der Kraft, die ihr noch geblieben war, kämpfte sie darum, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde sie all das zerstören, was sie und Rio hatten, selbst die Erinnerungen.


  Sie durfte nicht zulassen, dass er sich schuldig fühlte, weil er ihr das gegeben hatte, worum sie ihn gebeten hatte - was sie von ihm verlangt hatte. Sie musste stark sein.


  Nur für ein paar Minuten.


  Nur lange genug, um sich von dem Mann zu verabschieden, den sie liebte.


  Rio hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt, als er auf ihren kerzengeraden Rücken blickte. Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht. Er versuchte es noch einmal. Seine Stimme klang so angespannt, dass sie sich anhörte, wie die Stimme eines Fremden.


  »Hope, wenn ich jetzt nicht gehe, wird es noch viel schlimmer sein, wenn ich dich verlasse. Und verlassen muss ich dich.« Und mit einem Anflug von Selbsthass, der sie beide einschloss, fügte er hinzu: »Ich wusste, ich hätte dich niemals lieben dürfen.«


  Nach einem langen Augenblick wandte sich Hope zu ihm um, ihr Gesicht war verzweifelt gelassen.


  »Du hast mir so viel gegeben, wie du konntest«, begann sie mit belegter Stimme. »Und das war mehr, als ich es je von einem Mann erwartet habe. Du sollst deshalb nicht böse auf dich selbst sein. Ich liebe dich. Und ich weiß, dass meine Liebe dir nicht genügt. Das wusste ich schon, bevor ich mich in dich verliebt hatte.«


  Er stieß einen rauen, verzweifelten Laut aus.


  Hope hielt ihre Hand in den leuchtenden Tanz des Wassers, ließ es über ihre Finger rinnen wie Küsse, die sie nie wieder mit ihm teilen würde.


  »Du hast mir meinen Traum gegeben«, sagte sie. »Ich würde dir deinen Traum geben, aber du hast keinen, und der Traum, den ich für dich geträumt habe, war nicht stark genug. Also werde ich dir all das geben, was ich kann, alles, was du willst: die Freiheit des Windes.«


  »Hope.« Rios Stimme versagte. Er ballte noch einmal die Hände zu Fäusten. »O Gott, ich wünschte, ich wäre ein anderer Mann!«


  »Nein!«


  Sie schloss die Augen und wagte es nicht, ihn anzusehen oder ihn zu berühren. Sie hörte in jedem seiner Worte seinen Zorn auf sich selbst, hörte, wie dieser Zorn ihn zerstörte, sie zerstörte, ihre Liebe zerstörte.


  »Du sollst dich nicht hassen, Rio. Wenn du das tust, dann wirst du auch mich hassen, und das könnte ich nicht ertragen.« Sie holte zitternd Luft. »Wenn du überhaupt an mich denkst, nachdem du gegangen bist, dann denke daran, dass ich dich liebe. Dich - und sogar den Wind.«


  Einen Augenblick lang glaubte Hope, die Wärme seines Atems auf ihren Lippen zu fühlen. Doch dann wehte der Wind und nahm alles mit sich, die Wärme und den Mann.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war sie allein, nur der Seufzer des Windes war zu hören, der durch den Canyon wehte.


  »Ich liebe dich, Bruder des Windes«, flüsterte sie.


  Niemand antwortete ihr, nur das Geräusch des artesischen Wassers war zu hören.
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  In der Stille, die Hope in den Wochen, seit Rio gegangen war, zur zweiten Natur geworden war, fuhr sie mit Behemoth über den holprigen Weg zum Wind-Canyon. Sie machte nicht den


  Versuch, mit J. L. Hunsaker zu reden, dem Hydrologen, der die Qualität von Rios Brunnen beurteilen sollte.


  Hunsaker sah aus, als sei er etwa Ende Vierzig. Er war so schlank wie eine Gerte, und seine Haut war von der Sonne dunkel gebräunt. Seine Kleidung war die eines Feldingenieurs, kräftig und dick, genau wie seine Schnürstiefel. Selbst der Ehering an seiner linken Hand sah aus, als könnte er etwas aushalten. Silberne Strähnen zeigten sich in seinem dunkelbraunen Haar und ließen ahnen, dass dieser Mann für sein Alter schon viel erlebt hatte.


  Aber seine Augen zeigten nichts davon. Sie waren von einem reinen Braun, intelligent und aufmerksam, als er das trockene raue Land betrachtete. Er blickte zu den aufragenden Perdidas und den steilen, erodierten Ausläufern, die den Canyon einrahmten. Nirgendwo war ein Anzeichen von Wasser zu sehen.


  J. L. Hunsaker rutschte auf seinem Sitz hin und her und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir gesagt hätten, dass es hier Wasser gibt, ehe wir losgefahren sind, dann hätte ich behauptet, Sie seien verrückt.«


  Hope warf ihrem Passagier einen schnellen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Weg. Ganz gleich, wie oft sie diesen Weg fuhr, er überraschte sie immer wieder mit Unebenheiten, mit denen sie nicht gerechnet hatte.


  »Eine ganze Menge Leute haben geglaubt, ich sei verrückt«, sagte sie nebenbei. »Einschließlich der Bank in Reno, die Sie angeheuert hat. Deshalb wollten sie ja auch eine Untersuchung der Quelle, ehe sie überhaupt daran denken, mir einen Kredit zu geben.«


  Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, noch einmal bei der Cottonwood Savings and Trust Bank einen Kredit zu beantragen, auch nicht, nachdem der Brunnen gegraben war. Sie würde sich nie wieder jemandem verpflichten, der mit John Turner verwandt war.


  »Wer hat denn den Brunnen für Sie gefunden?«, wollte Hunsaker wissen.


  »Ein Mann mit Namen Rio.«


  »Rio?« Hunsaker wandte sich ihr zu und blickte sie interessiert an. »Ein großer Mann? Schwarzes Haar?«


  »Ja.« Ihre Stimme klang distanziert, beinahe unhöflich.


  »Nun, nun, wenn die Bank mir das gesagt hätte, dann hätte ich uns diese Fahrt ersparen können. Wenn Rio den Brunnen gebohrt hat, dann ist er so gut wie Gold. Noch besser sogar«, fügte Hunsaker hinzu und kicherte. »Rinder können kein Gold trinken.«


  Hope versuchte, ihn nicht zu sehr auszufragen, doch ihr Verlangen nach Neuigkeiten war größer als ihr Stolz. Vielleicht hatte Hunsaker Rio ja gesehen oder von ihm gehört.


  »Kennen Sie Rio?«, fragte sie so neutral, wie sie nur konnte.


  Hunsaker zuckte die Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass irgendjemand Rio kennt. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Colorado-Schule für Bergbau.«


  Wieder warf Hope dem Hydrologen einen schnellen Blick zu.


  »Ja, ich weiß. Ich bin älter als er«, meinte Hunsaker. »Das stimmt. Ich war erst noch beim Militär, und Rio war kaum sechzehn, als er in der Bergbauschule anfing. Er hatte sein Diplom, noch ehe er zwanzig war. Er ist der außergewöhnlichste Mann, den ich je kennen gelernt habe.«


  Hopes Hände umklammerten das Lenkrad. Zu fest. Der Wagen rutschte zur Seite, als wolle er protestieren. Hunsaker hielt sich fest, als der Wagen über eine besonders holprige Stelle fuhr. Er beklagte sich nicht über die schwierige Fahrt, denn er war Schlimmeres gewöhnt. Wenigstens hatte dieser Wagen einen Sitz für einen Passagier. Er war schon in Autos gefahren, in denen es nur eine hölzerne Bank gab wie in einem Karren.


  »Mit sechzehn war er schon im College?«, brachte sie schließlich heraus. »Das muss aber hart gewesen sein für Rio.«


  »Nicht die Schule. Wie ich schon sagte, er ist ein außergewöhnlicher Mann. Aber die Menschen ...« Hunsaker zuckte die Schultern. »Rio war sehr viel allein. Wenn man indianisches Blut in sich hat, dann ist das Leben in einigen Orten im Westen nicht gerade einfach.«


  Sie erinnerte sich daran, wie Rio mit Turner gekämpft hatte, schnell und geschickt und rücksichtslos. Sie hatte sich gefragt, wer Rio wohl beigebracht hatte, so zu kämpfen, aber sie hatte sich nie gefragt, warum er es gelernt hatte, denn das hatte sie gewusst.


  »Aber Rio war anders«, erzählte Hunsaker weiter. »Wenn er genug hatte, dann ging er einfach für eine Weile hinaus in die Berge und kam zurück ... ruhig, nehme ich an. Ja, ruhig.« Er lächelte ein wenig grimmig. »Natürlich hat auch die Tatsache, dass er von Zeit zu Zeit mehr als einen vorlauten Hundesohn zusammengeschlagen hat, dazu beigetragen, ihn zu beruhigen, könnte ich mir vorstellen.«


  Hopes Hände schlossen sich so fest um das Lenkrad von Behemoth, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Rio wegen seiner Hautfarbe und Abstammung verletzt worden war.


  Genau wie die Frau, die so blind und dumm gewesen war, dass sie sich geweigert hatte, Rios Kind zu bekommen. Allein der Gedanke daran machte Hope schrecklich wütend.


  Sie würde sogar ihren Brunnen dafür hergeben, wenn sie von Rio ein Baby bekommen könnte.


  Vielleicht klappt es ja diesmal. Vielleicht ist ja der Februar der Monat, in dem meine Periode nicht kommt.


  »Wie haben Sie Rio kennen gelernt?«, wollte Hunsaker wissen.


  Er musste die Frage noch zweimal wiederholen, ehe Hope ihn überhaupt hörte. Sie war gefangen in ihren Erinnerungen und in der Sehnsucht, die sie nie verlassen hatte, und in dem Traum, den sie immer wieder träumen musste, ganz gleich, wie gering die Möglichkeit geworden war, dass er je wahr werden würde.


  Ein unmöglicher Traum war schon Wahrheit geworden. Warum also nicht auch ein zweiter?«


  »Die Leute haben ihm gesagt, dass ich Wasser brauchte«, sagte sie. »Verzweifelt.«


  Hunsaker nickte. »Ja, das ist Rio. Immer bereit, zu helfen.«


  Hope erinnerte sich an ihn, an seine Hände mit den langen, schlanken Fingern, die so stark waren, geschickt mit den Maschinen, geschickt mit den Pferden, geschickt bei ihr. Er hatte viel zu geben und zu nehmen und zu teilen.


  »Komisch«, fuhr Hunsaker fort, »Rio war gut in seiner Arbeit, wirklich gut. Er hätte ein reicher Mann werden können, hätte das Geld nehmen und es jedem Heuchler, der ihm je begegnet ist, in den Rachen schieben können.«


  »Das ist aber nicht seine Art.«


  Hunsaker nickte. »Stattdessen ist er umhergewandert, bis er jemanden gefunden hat, dem das Leben wirklich übel mitgespielt hat. Wenn derjenige die Kraft hatte, zu kämpfen, dann hat er ihm geholfen. Er hat nicht um Geld gebeten. Die Menschen, denen er geholfen hat, haben ihn mit ihren Ernten, mit Rindern oder einem Platz zum Schlafen bezahlt, was auch immer sie ihm geben konnten. Er besitzt überall im Westen Herden auf den Weiden, alles Teil seiner Bezahlung. Aber niemals hat er Geld genommen. In keinem Fall.«


  »Die Menschen bezahlen ihn mit ihren Träumen«, sagte sie.


  »Was?«


  »Rio ist ein Mann ohne Träume. Wenn er Menschen findet, die träumen können, dann hilft er ihnen und teilt für eine Weile ihren Traum mit ihnen.«


  Hunsaker schwieg lange, während er das Land betrachtete und die Frau noch einmal einschätzte, die neben ihm saß.


  »Auf diese Art habe ich das noch nie gesehen, aber Sie haben vollkommen Recht«, meinte er schließlich. »Sie müssen ihm näher gestanden haben als die meisten anderen Menschen.«


  Sie antwortete nicht.


  Hunsaker öffnete das Fenster, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch hinaus. Kalte Luft drang in den Wagen, aber das machte weder ihr noch ihm etwas aus.


  »Eine verdammte Schande, dass niemand Rio geholfen hat, als er noch jung genug war, um zu träumen«, murmelte Hunsaker leise vor sich hin.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er hatte eine verteufelte Kindheit. Seine Mutter und sein Vater haben beide getrunken, und er rannte ständig auf der Straße herum. Als er zu wild wurde, haben sie ihn in ein Reservat zu seinen Großeltern gebracht und sind verschwunden.«


  »Wie alt war er damals?«


  »Zwölf, dreizehn.« Hunsaker zog an seiner Zigarette und seufzte. »Ich weiß nicht, was sein Großvater getan hat, um Rio auf den richtigen Weg zu führen. Er war ein zäher alter Indianer, nach allem, was ich gehört habe. Er besaß genauso viel Nachgiebigkeit wie ein Fels.«


  Hope konzentrierte sich auf den Weg, doch was sie sah, war Rio, ein jüngerer Rio, aufsässig und einsam. »Leben seine Eltern noch?«


  »Wohl kaum. Auf dem Weg von einer Bar nach Hause haben sie ihr Auto um einen Telefonmast gewickelt. Rio muss damals ungefähr fünfzehn gewesen sein.«


  Sie zuckte zusammen und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Hände schmerzten. Die Liebe zu Rio stieg in ihr auf wie geschmolzener Fels, schmerzlich und wunderschön zugleich. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie alle seine Schmerzen auf sich genommen, hätte ihn geheilt und ihn für die Liebe befreit. Aber das war noch unmöglicher als ihr Traum, ihr Leben mit ihm zu teilen.


  »Ein schwieriger Weg«, meinte Hunsaker. Er hielt sich an der Armlehne fest, während der Wagen über Felsen und losen Sand holperte und schwankte. »Es muss harte Arbeit sein für Sie, hier herauszukommen und Wasser für Ihr Haus und Ihren Hengst zu holen.«


  Hope zuckte die Schultern. Es war nicht der Weg, der ihr die tiefen Linien ins Gesicht gegraben hatte, es war der Verlust des Mannes, den sie liebte. Sie wünschte sich, Hunsaker würde weiter erzählen, würde seine Erinnerungen an Rio mit ihr teilen, jede einzelne. Wenn sie genügend Erinnerungen an ihn sammeln könnte, genügend Teile von ihm, würde er vielleicht geheilt werden - und sie auch.


  Hunsaker rauchte schweigend seine Zigarette.


  »Sie müssen ein Freund von Rio sein«, meinte sie schließlich. »Sie wissen sehr viel über ihn.«


  Lächelnd zog er noch einmal an seiner Zigarette. »Ich bin wohl eher ein Fan von ihm. Rio ist für mich so etwas wie ein Hobby.«


  Erstaunt warf sie dem Hydrologen einen Blick zu. »Ein Hobby? Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe meine Diplomarbeit über die Suche von Wasser mit der Wünschelrute geschrieben. Ich dachte damals, das alles sei ein großer Unsinn und überhaupt nichts wert.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige, der so denkt.«


  »Ja. Na ja, Rio hat von meiner Diplomarbeit gehört. Er hat mich aufgesucht und mir erklärt, dass ich mich schrecklich irren würde. Ich habe das nicht sehr freundlich aufgenommen.«


  Hope war nicht überrascht. Trotz seines lässigen Western-Akzents war Hunsaker ein harter Mann.


  »Und was ist passiert?«, fragte sie. »Fäuste und Stiefel in der Morgendämmerung?«


  Hunsaker lachte. »Nein, Ma’am. Selbst damals war ich kein Dummkopf. Rio war vielleicht gerade siebzehn, aber das vergaß man, wenn man ihm in die Augen sah. Er war ein zäher


  Hundesohn. Ich habe meine Argumente mit Worten und Theorien und Formeln untermauert.«


  »Aber Sie haben ihn nicht überzeugt.«


  »Nein. Und ich wollte ihm nicht zuhören. Also sind wir beide zu einem Ort in der Wüste gefahren, westlich von hier. Ich hatte meinen Kompass dabei, meine Karten, Satellitenfotos, Laser-Messgeräte, das ganze verdammte Zeug.«


  »Ich wünschte, ich hätte das gesehen.«


  Hunsaker lächelte reumütig. »Da gab es nicht viel zu sehen. Rio hat Wasser gefunden, noch ehe ich meine Voruntersuchungen fertig hatte.«


  »Wirklich?«


  »Ganz sicher. Mir haben sich die Nackenhaare gesträubt.«


  Ein Schauer der Erinnerung rann durch Hopes Körper, sanfte, elektrische Schockwellen, Rios Augen, so schwarz und tief, mit altem Wissen.


  Hunsaker rutschte auf dem holpernden Sitz hin und her und starrte aus dem Fenster auf das nicht sehr viel versprechende Land. »Wasser zu finden, ist mein Beruf, und ich will verdammt sein, wenn ich mir vorstellen kann, wie das Wasserzaubern möglich ist.« Er drückte seine Zigarette in seinem Reise-Aschenbecher aus, faltete ihn zusammen und steckte ihn in den Rucksack, der zwischen seinen Füßen stand. »Also sammele ich Geschichten über die Suche nach Wasser mit Wünschelruten, während ich unterwegs bin, um meine hydrologischen Untersuchungen durchzuführen. Rios Name taucht dabei so regelmäßig auf, wie die Sonne aufgeht. Er hat Wasser gefunden, seit er dreizehn Jahre alt war.«


  Hope stieß einen überraschten Laut aus.


  »Es ist wahr«, versicherte Hunsaker. »Es ist genauso, wie die Arbeit mit der Wünschelrute. Eigenartig aber dennoch wahr. Sehen Sie, ich weiß eine ganze Menge über Rio - über seine Eltern, seine Großeltern, über das Wasser, das er gefunden hat, über die Menschen, denen er geholfen hat, über die


  Pferde, die er gezähmt hat, und die Männer, mit denen er gekämpft hat, über die Frauen, die er hätte haben können und die er nicht gewollt hat.«


  Einen Moment lang fühlte Hope sich ganz benommen, beinahe schwindlig.


  »Aber ich weiß überhaupt nichts über ihn, nicht wirklich«, fuhr Hunsaker fort. »Nicht einmal seinen richtigen Namen. Niemand kennt ihn. Er ist ein sehr zurückgezogen lebender Mann, und er hat nie seine Geheimnisse mit einem anderen Menschen geteilt.«


  Mein Name ist Bruder des Windes.


  Rios Worte klangen in Hopes Kopf, und in ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. Er hatte so vieles mit ihr geteilt, hatte ihr so viel gegeben und viel weniger von ihr genommen, als sie ihm geben wollte.


  Behemoth rutschte über das letzte sandige Stück auf dem Weg, kroch eine kleine Anhöhe hinauf und blieb dann stehen. Vor ihnen lag ein silberner flacher See, auf dem sich kleine Wellen kräuselten. Ein kleiner artesischer Brunnen tanzte über der Oberfläche des Wassers des neuen Teiches.


  Wie in Trance stieg Hunsaker aus dem Wagen aus. Er ging an den Rand des Teiches, ohne den Blick von dem silbernen Wasser abzuwenden.


  Hope folgte ihm. Jedes Mal war sie wieder überrascht, Wasser inmitten all der Felsen zu sehen. Genau wie der Schmerz der Erinnerung. Sie zog den Hut vom Kopf und stand einfach nur dort, während der Wind sie mit seinen ruhelosen, unsichtbaren Fingern liebkoste.


  »Ich will verdammt sein«, sagte Hunsaker andächtig.


  Nach ein paar Minuten holte er einige Formulare hervor. Seine Fragen kamen schnell, und während sie antwortete, füllte er die Formulare aus. Als sie ihm sagte, wie tief sie gebohrt hatten, um zu dem Wasser zu gelangen, hielt er mit dem Stift inne. Er sah sie an.


  »Sie haben aber Mut, Lady. Jeder andere hätte auf der Hälfte des Weges nach unten aufgegeben.«


  Statt ihm zu antworten, beobachtete sie das Wasser.


  »Kein Wunder, dass Sie kein Geld mehr haben«, meinte er. »Da haben Sie aber verteufelt viel Rohr, Schlamm und Ausrüstung hineingesteckt.« Er hielt inne. »Ich habe gehört, dass Sie alles verkauft haben, bis auf Ihren Hengst, um für den Brunnen zu bezahlen.«


  Sie schloss die Augen. Die Erinnerung an ihre wunderschönen schwarzen Angus-Rinder, die geduldig auf Korn warteten, verfolgte sie.


  »Ja«, antwortete sie schlicht.


  Hunsaker maß die Höhe des artesischen Brunnens, der in den Teich fiel und das Loch füllte, das sie gebohrt hatten. »Wie weit ist die Wasseroberfläche abgesunken, seit das Wasser zum ersten Mal gesprudelt ist?«


  »Nach den ersten Minuten ist sie nicht mehr gesunken.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ein guter, solider Fluss. Wollen Sie ihn einfassen?«


  »Nicht sofort. Ich weiß, ich sollte das tun, aber ...« Sie hielt inne.


  »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Dieses pulsierende Wasser ist ein toller Anblick, nicht wahr? Wissen Sie, Sie könnten einen kleinen Damm dort in diesen Zwischenraum bauen.«


  Langsam richtete Hope ihre Aufmerksamkeit auf Hunsaker. »Was?«


  Er deutete auf einen Durchbruch in den Felsen, die den Teich umgaben. Dort rann das Wasser in den Canyon hinunter und schuf einen Bach, wo noch nie zuvor einer gewesen war.


  »Bohren Sie ein Rohr durch die Basis dieses Felsens und lassen Sie dann die Schwerkraft den Rest erledigen«, schlug er vor. »Wenn das noch nicht genügend Druck ist, installieren Sie eine vom Wind getriebene Pumpe. Auf diese Art können


  Sie das Wasser aus dem Rohr haben und auch aus Ihrem artesischen Brunnen.«


  Sie lächelte, der Gedanke gefiel ihr.


  Einen Augenblick lang starrte Hunsaker sie nur an. Zum ersten Mal in all den Stunden, in denen er mit ihr zusammen war, hatte sie gelächelt.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Ranch, Ma’am. Wenn die Bank meine Empfehlungen bekommt, dann leiht sie Ihnen genügend Geld, um wieder neu anzufangen. Es ist nicht gerade wenig, was Sie brauchen«, fügte er ziemlich direkt hinzu, »denn Brunnen sind eine riskante Sache. Aber Sie haben sehr viel Mut. Sie werden es schaffen.«


  »Danke.«


  »Mir müssen Sie nicht danken.« Er betrachtete verwundert das sich kräuselnde Wasser. »Bedanken Sie sich bei Rio. Für einen Mann ohne Träume hat er eine Menge Träume wahr gemacht.«


  Robert Morans Ranch lag noch abgelegener als das Sonnental. Die hohen, mit Schnee bedeckten Berge Colorados stiegen wie zerklüftete Kronen in den kobaltblauen Himmel, aber dort, wo Rio stand, war das Land eben, trocken; eine erfrorene Landschaft im Februar, die keine Ahnung hatte von dem kommenden Sommer.


  »Bist du das, Rio?«, fragte Moran und kam aus seinem neuen Schuppen gelaufen. Sein Atem stand als silberne Wolke vor seinem Mund, ehe der Wind sie wegwehte. »Ich dachte mir, dass ich den Wagen erkannt hatte. Kommst du, um nach deinen Rindern zu sehen und nach dem Brunnen?«


  Rio wusste nicht, warum er hier war. Er wusste nur, dass er sich immer weiter bewegen musste wie der Wind. Er schüttelte Moran die Hand.


  »Nein, ich bin nur ...« Rio hielt inne. Ruhelos, wütend, hungrig. »Ich reise herum wie immer. Wie geht es dir?« »Marti wird sich freuen, wenn sie deinen Wagen im Hof sieht. Sie ist im Augenblick in der Stadt. Eines der Kinder hatte eine Entzündung im Ohr. Aber sonst sind wir alle gesund wie die Pferde und fett wie die Schweine, und das verdanken wir dem Brunnen, den du für uns gefunden hast.«


  »Gern geschehen«, war alles, was Rio darauf sagte.


  Und so war es auch.


  »Du solltest deine Rinder sehen«, erzählte Moran voller Begeisterung. »Sie vermehren sich wie die Fliegen. Ich denke, du willst vielleicht einige davon schlachten lassen. Deshalb habe ich in Rimrock eine Nachricht hinterlassen, dass du mich besuchen sollst. Ich wollte keines der Rinder verkaufen, ehe du nicht damit einverstanden bist.«


  »Unsere Abmachung war, dass du meine Rinder behandeln sollst, als wären es deine eigenen. Daran hat sich nichts geändert.«


  Moran lächelte. »Fein. Ich werde das Geld auf dein Konto einzahlen oder in bessere Zuchttiere stecken, ganz wie du willst.«


  »In bessere Zuchttiere.«


  »Richtig. Komm ins Haus und bringe deine Sachen in das Gästezimmer. Marti muss gewusst haben, dass du kommst, denn sie hat genug Kekse gebacken, um bis zum Kinn darin zu versinken. Nach dem Essen werden wir ...«


  »Ich werde nicht bleiben«, unterbrach ihn Rio sanft.


  »Natürlich wirst du das. Marti würde mir die Haut vom Leib ziehen, wenn ich dich wieder fahren lasse.«


  »Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Moran wollte noch etwas sagen, doch dann sah er Rio an, er sah ihn zum ersten Mal richtig an. Rio war verhärmt, erschöpft und so angespannt wie ein zu straff gespanntes Seil.


  »Ja, sicher«, sagte Moran. »Vielleicht triffst du Marti ja auf dem Weg zurück in die Stadt.«


  »Vielleicht. Grüße sie von mir.«


  »Sicher. Wohin willst du denn so eilig?«


  Rio antwortete nicht. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er weg musste.


  Als er zu seinem Wagen zurückging, wehte der Wind ruhelos und frei, fuhr durch Rios Haar, zerrte an seiner Jacke aus Schafleder und flüsterte ihm etwas zu von der Frau, die ihn nur angesehen und die dann alles an ihm geliebt hatte.


  Sogar den Wind.
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  Grinsend drehte Mason die letzte Schraube fest. Es war die letzte Verbindung von Rios Brunnen mit dem alten Netzwerk von Rohren, die früher einmal von den Brunnen gefüllt worden waren, die mittlerweile ausgetrocknet waren. Der erste Mai war der Beginn eines neuen Lebens für das Sonnental.


  »Lass es laufen, Schatz!«


  Hope drehte das Ventil auf. Nach einem Augenblick sprudelte das Wasser und rauschte in die Zisterne unter ihren Füßen.


  Behemoth hatte seine letzte Fahrt zu Rios Brunnen gemacht, um Wasser von dort zu holen. Sie hatte den alten Wagen durch eine teure, glänzende Pipeline ersetzt, die sich den alten Weg vom Ranchhaus bis hinauf in die schattigen Tiefen des Wind-Canyons entlangschlängelte. Innerhalb von einer Woche würden auch die anderen Pipelines fertig sein. Dann würde es ein Netzwerk silberner Strohhalme geben, die Wasser zu den Trögen brachten, aus denen die Rinder während der trockenen Sommermonate trinken konnten. Andere Leitungen waren gelegt worden, damit die Felder bewässert werden konnten.


  Rinder gab es noch keine. Selbst mit dem neuen Kredit hatte Hope nicht genügend Geld, ihre Herden zu ersetzen. Sie würde mit Kälbern beginnen und dann weitersehen müssen. Wenn die Ernte in diesem Jahr gut war, wenn das Alfalfa und der Hafer dick und ergiebig wuchsen, dann würde es genügend Geld und Futter geben, um die Kälber im Herbst zu füttern.


  Im Herbst.


  Rio war im Herbst zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, dass er Wasser finden würde. Es war im Herbst gewesen, als er sie zum ersten Mal geliebt hatte, während ein kalter Wind wehte.


  Die Erinnerung ließ sie erbeben, so wie der Wind in dieser Nacht damals das Haus zum Beben gebracht hatte.


  Ihre Finger schlossen sich um den kalten Stahl des Ventils, und sie hielt sich daran fest und wartete darauf, dass der Sturm der Sehnsucht abebbte und sie erschöpft zurückließ. Immer wenn das geschah, sagte sie sich, dass ihre Erinnerung an Rio mit jedem Tag, der verging, mehr verblassen würde.


  Doch so war es nicht.


  Die Sehnsucht war gewachsen, so wie das Leben in ihr wuchs, sie war an den geheimen Stellen ihres Körpers erblüht und mit jeder Stunde, die verging, stärker geworden. Sie konnte kaum den nächsten Herbst erwarten, wenn Rios Baby geboren wurde. Sie sehnte sich schmerzlich danach, es an ihre Brust zu drücken und sein Weinen zu hören.


  »Das hübscheste Geräusch, das ich je gehört habe«, erklärte Mason zufrieden und lauschte lächelnd dem Rauschen des Wassers.


  Als Hope nicht antwortete, sah er zu ihr hin. Der abwesende, angespannte Ausdruck in ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie mit den Gedanken weit weg war. Er runzelte die Stirn und unterdrückte einen Fluch. So war sie, seit Rio gegangen war. Es war nicht einmal so, dass sie nicht lächelte oder lachte. Sie war einfach anders geworden. Sie war jetzt eine Frau, und von dem Mädchen war nichts mehr geblieben.


  Das Sonnental war ihr immer wichtig gewesen, doch jetzt bedeutete es noch mehr für sie. Es bedeutete ihr alles.


  In den drei Monaten, seit Rio die Ranch verlassen hatte, waren andere Männer gekommen. Sie hatten Hope in die Kirche und zu Barbecues, ins Kino und zu Partys eingeladen. Ihre Antwort war immer die gleiche gewesen, egal, wie gut der Mann auch aussah oder wie anständig er auch war.


  Nein.


  Mason hatte einmal mit ihr geschimpft und ihr gesagt, dass sie ausgehen und ihren Spaß haben sollte. Der Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, hatte ihn zurückzucken lassen, und alles, was sie gesagt hatte, war: Ich bin eine Frau für nur einen Mann.


  Das Geräusch eines schweren Lastwagens, der in den Hof zwischen dem Schuppen und dem Haus gefahren kam, riss Hope aus ihren Herbstträumen. Sie blickte Mason an. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »ich habe nichts bestellt.«


  Rio! Er ist zurückgekommen!


  Der Gedanke traf sie wie ein Blitz - heiß und blendend. Sie wusste nicht, dass ein Funke Hoffnung in ihrem Gesicht aufgeblitzt war, als sie sich umwandte und auf das Geräusch zulief. Auch wusste sie nicht, dass jedes Licht aus ihrem Blick verschwand, als sie sah, dass ein Fremder den Wagen fuhr.


  »Haben Sie sich verfahren?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme, als der Fahrer das Fenster herunterkurbelte.


  Der Mann war mindestens fünfzig, und seine Haut war vom Wetter gegerbt wie die Hügel, und genauso redselig war er auch. »Ist Ihr Name Hope?«


  »Ja.«


  »Wohin wollen Sie es?«


  »Was?«


  »Das Saatgut.« Er deutete mit dem Kinn auf den Wagen hinter sich.


  Sie blickte auf die Ladefläche und entdeckte Säcke mit Hafer und Alfalfa-Samen. »Ich habe kein Saatgut bestellt.«


  Er nickte und wartete ungeduldig darauf, dass sie seine Frage beantwortete und er seinen Wagen abladen und zu seiner Farm zurückfahren konnte.


  »Wenn ich kein Saatgut bestellt habe, dann ist das nicht mein Saatgut auf Ihrem Wagen«, erklärte ihm Hope.


  »Rio hat gesagt, ich solle es bringen. Also habe ich es gebracht.« Er starrte sie an und wartete noch immer darauf, dass sie ihm sagte, wo er das Saatgut abladen sollte.


  Sie starrte zurück, sprachlos. Ein einziges Wort dröhnte in ihrem Kopf, ihrem Körper und ihrer Seele: Rio.


  Verzweiflung lag auf dem unrasierten Gesicht des Fremden. »Wo soll ich es abladen?«


  Mason war hinter Hope getreten. »Sie sagen, Rio hat Sie mit diesem Saatgut hierher geschickt?«


  »Ist das nicht das Land von Hope Gardener?«


  »Das ist ihre Ranch«, sagte Mason.


  »Also, wo wollen Sie es haben?«


  »Ich zeige Ihnen, wo Sie das Saatgut abladen können«, meinte Mason.


  »Wird aber auch langsam Zeit«, murmelte der Mann.


  Der Fremde ließ den Motor wieder an und folgte Mason langsam.


  Verwirrt beobachtete Hope, wie der Mann rückwärts an einen der Lagerschuppen heranfuhr und Sack um Sack des Saatgutes auszuladen begann. Er beantwortete keine Frage, stellte keine und weigerte sich, mehr als eine Tasse Kaffee anzunehmen.


  Nachdem der Mann wieder weggefahren war, standen Hope und Mason Seite an Seite in dem Schuppen und betrachteten die Säcke. Schweigend zog Mason ein abgewetztes Taschenmesser aus der Tasche, klappte es auf und schlitzte einen der Säcke auf.


  Glatt, üppig, rund rieselten die Körner aus seiner Hand zurück in den Sack.


  »Erstklassig«, erklärte er leise. »Wirklich erstklassiges Saatgut.«


  Hope antwortete nicht. Sie steckte einfach ihre Hände bis zu den Handgelenken in das Saatgut, und als sie es dann von einer Hand in die andere rieseln ließ, sah sie in Gedanken Felder mit Alfalfa und dem schimmernden Gold des Hafers vor sich. Das Saatgut war Tausende von Dollar wert. Säcke, gefüllt mit zukünftigen Ernten.


  Mit Rios Saatgut konnte sie beginnen, das Sonnental wieder aufzubauen.


  Als Hope in dieser Nacht schlief, träumte sie von Rios Kind, ihrem Kind, ihrem gemeinsamen Kind, das durch Felder lief, die dicht mit Korn bewachsen waren und auf dem süß die Blüten des Alfalfa dufteten. Der Traum veränderte sich und füllte sich mit dem gedämpften Donnern des Regens. Sie wachte auf und stellte fest, dass es nicht Regen war, der sie aufgeweckt hatte, sondern Lastwagen.


  Sie rannte zum Fenster und starrte hinaus. Ein Konvoi von Rindertransporten fuhr in den Hof der Ranch. Über dem Dröhnen der Dieselmotoren hörte man das Brüllen der jungen Stiere.


  Rio?


  Wieder traf Hope dieser Gedanke wie ein Blitz.


  Sie zog sich an, so schnell sie konnte, schlüpfte in die Stiefel, während sie gleichzeitig die Arme in die Ärmel ihrer Jacke steckte. Als sie auf den Hof rannte, war die Sonne über dem Eagle Peak nicht breiter als ein leuchtender Fingernagel.


  Ein breitschultriger Mann kletterte aus der Kabine des ersten Wagens. Seine Bewegungen waren steif wie bei jemandem, der lange Zeit unterwegs gewesen war.


  »Sind Sie Hope?«, fragte er.


  Sie blickte in sein rötliches, vom Wind gegerbtes Gesicht. »Ja.«


  »Mein Name ist Martin«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


  Hope schüttelte ihm die Hand und hatte das Gefühl, als würde sie noch schlafen und träumen. Die Geräusche und der Geruch nach Rindern wurden mit dem Wind der Morgendämmerung herangeweht. Sie hatte diesen erdigen Geruch und das klagende Brüllen der Rinder vermisst. Sehnsüchtig warf sie ihnen einen Blick zu.


  »Ja, Sie sind Hope, das ist sicher«, sagte Martin und lächelte. »Er hat mir gesagt: >Sieh dich um nach einer Frau mit Träumen in den Augen.<«


  Hopes Augen weiteten sich und enthüllten haselnussbraune Tiefen, in denen goldene Fünkchen und auch Schatten wohnten. »Rio hat Sie geschickt?«


  »Sicher. Wo soll ich die Kälber abladen?«


  »Aber ich habe gar nichts bestellt ...« Ihre Stimme brach. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Mr. Martin ...«


  »Einfach nur Martin, Ma’am.«


  »Martin«, sagte sie mit einer leichten Verzweiflung in der Stimme. Ihr fiel keine sanfte Art ein, wie sie dem Fremden sagen sollte, dass er den ganzen Weg umsonst gemacht hatte. Sie hatte keine Rinder bestellt, weil sie nicht genug Geld hatte, um sie zu bezahlen. Noch nicht. Nicht, bis sie ein paar Ernten eingebracht und verkauft hatte. »Es tut mir Leid. Ich kann es mir nicht leisten, Ihre Rinder zu kaufen.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Von Geld war keine Rede, Ma’am. Hat Rio Ihnen denn nicht gesagt, dass wir kommen?«


  Schweigend schüttelte sie den Kopf.


  »Ja, das sieht Rio ähnlich. Er war sehr nervös, als ich mit ihm gesprochen habe. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so ruhelos war. Er ist vier Monate zu früh gekommen und hatte kaum Zeit, eine Tasse Kaffee zu trinken. Er hat mir nur


  Ihren Namen genannt und mir gesagt, dass ich alles, was ich ihm schulde, hierher bringen soll.«


  »Hierher?« Hope schüttelte den Kopf und rang nach Atem. Sie hatte das Gefühl, in der strahlenden Morgendämmerung und dem Gebrüll der Rinder zu ertrinken. »Woher kommen Sie denn?«


  »Aus Montana, oben an der kanadischen Grenze. Und ich will Ihnen nicht verschweigen, dass es eine ziemliche Arbeit war, diese Jährlingsstiere während eines Sturms von der Herde zu trennen und sie durch den schlimmsten Frühling, den ich seit Jahrzehnten erlebt habe, hierher zu bringen.« Er lächelte plötzlich, und in seinen dunklen Augen blitzte die Fröhlichkeit. »Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, kein bisschen. Wenn Rio gesagt hätte, ich sollte die Rinder nach Hawaii bringen, dann hätte ich sie aufgeladen und wäre nach Westen gefahren, bis mein Hut auf dem Wasser geschwommen wäre.«


  Sie starrte ihn einfach nur an.


  Martin blickte zu den Weiden auf der anderen Seite des Hauses. »Ist der Zaun auf der größeren Weide dort drüben stark genug, um ein paar Jährlinge zu halten?«


  Hope schloss die Augen und zwang sich, zu atmen. Der erdige Geruch der Rinder war für sie schöner als der Duft von Rosen.


  »Ja«, sagte sie und öffnete die Augen wieder. »Folgen Sie mir.«


  Sie wandte sich um und ging auf das große Tor zu, das auf die Weide führte. Sie wusste nicht, woher sie das Futter für all die Rinder bekommen sollte - es mussten Hunderte sein, und sogar jetzt noch bog ein weiterer Wagen auf den Hof der Ranch ein. Obwohl der Winter mild gewesen war, hatte es nicht viel geregnet, und es gab wenig natürliches Futter für die Rinder.


  Und dann begriff sie, dass sie Heu kaufen konnte mit dem


  Geld, das sie eigentlich für das Saatgut hatte ausgeben wollen. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindlig. Sie schüttelte das Schwindelgefühl ab, denn sie wollte keine Sekunde lang den Anblick versäumen, wenn die Rinder auf die Weiden des Sonnentals zurückkamen.


  Hereford-Jährlinge drängten sich die Rampen der Lastwagen hinunter und strömten über die Weiden wie eine rostfarbene Woge. Der Wind seufzte und wehte durch den Hof und ließ den Staub aufsteigen wie einen goldenen Schleier. Das Brüllen der Rinder erhob sich und begrüßte das goldene Sonnenlicht, das über die zerklüfteten Hänge der Perdidas floss.


  Hope traute ihren Augen kaum, als sie sich an den Zaun der Weide lehnte und beobachtete, wie die Rinder auf ihre Ranch zurückkehrten.


  Martin beobachtete Hope lange Zeit, ehe er zu ihr hinüberging und neben sie trat. Sie wandte sich ihm zu, mit einem Lächeln, das ihn wünschen ließ, sie wäre nicht Rios Frau. Aber er zweifelte nicht daran, dass sie es war. Es hatte in Rios Blick gelegen, als er ihren Namen aussprach - und auch in dem ihren, wann immer sie seinen Namen aussprach.


  »Sie sind wunderschön«, erklärte sie, und ihre Stimme war rau.


  Martin lachte, als er sich die vom Winter schlanken Jährlinge mit den wilden Augen ansah, die über die Weide strömten. »Sie sind eine Rancherin, so viel steht fest. Niemand sonst würde glauben, dass diese zottigen Stiere wunderschön sind.«


  Hope zögerte und sah Martin an. Sie wollte wissen, wie Rio ausgesehen hatte, ob er glücklich oder traurig gewesen war, ob es ihm gut ging oder ob er angespannt gewesen war wie ein zu straff gespanntes Seil.


  So wie sie.


  Ruhelos. Nervös wie der Teufel.


  Wie Rio.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass es im nördlichen Montana nicht genug Wasser gibt«, meinte sie und versuchte auf diese Art, Informationen zu bekommen.


  Martin warf ihr einen belustigten Blick zu. »Nicht in dem Teil, aus dem ich stamme. Ich habe Rio auf andere Weise kennen gelernt.«


  Sie wandte sich um und sah Martin direkt an. Schweigend drängte sie ihn dazu, zu reden und saugte jedes Wort in sich auf, wie das durstige Land das Wasser aufsaugt.


  »Vor zwölf Jahren entdeckte ich drei Männer, die ungefähr vierzig meiner Rinder nach Kanada trieben«, erklärte Martin. »Ich hätte Hilfe holen sollen, aber ich war so schrecklich wütend, dass ich gleich losgestürmt bin. Sie müssen wissen, dass diese Rinder alles waren, was ich damals besaß.«


  Hope stieß einen mitfühlenden Laut aus. Sie wusste ganz genau, wie er sich gefühlt haben musste.


  Martin schüttelte den Kopf und erinnerte sich an den jüngeren und wesentlich unbesonneneren Mann, der er damals gewesen war. Er zog seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie mit Tabak und zündete sie mit einem besonderen Feuerzeug an. Der starke Duft aus seiner Pfeife mischte sich mit dem Geruch nach Rindern, Staub und einem trockenen Wind.


  »Nun ja, um eine lange Geschichte kurz zu machen«, fuhr Martin fort, »diese Viehdiebe haben mich zusammengeschlagen und mich liegen lassen, weil sie glaubten, ich sei tot. Das wäre ich wohl auch gewesen, wenn nicht Rio zufällig vorbeigekommen wäre. Er hat mich wieder zusammengeflickt, hat mich zu einem Arzt gebracht und ist dann verschwunden, noch ehe ich mich bei ihm bedanken konnte.«


  Hope war nicht überrascht. »Er hätte nicht auf ein Dankeschön gewartet.«


  »Nein, Ma’am, er war hinter einem noch viel größeren Fisch her, und den hat er sich auch geschnappt. Als ich eine Woche später wieder nach Hause kam, war jedes einzelne meiner Rinder wieder da, als wäre nichts geschehen.«


  Hope zog scharf den Atem ein. »Und was ist mit den Viehdieben passiert?«


  »Danach habe ich gar nicht gefragt. Und Rio hat es nicht erzählt.« Martin zog heftig an seiner Pfeife, genoss den Rauch und sprach weiter. »Er ist geblieben und hat die Ranch bewirtschaftet, bis ich wieder auf den Beinen war. Ich habe ihm gesagt, dass die Hälfte von allem, was ich besaß, ihm gehörte. Er hat sich geweigert, das anzunehmen und hat gemeint, selbst Gott hätte nur den Zehnten genommen, und Gott wäre verteufelt viel nützlicher als ein Halbindianer.«


  Hopes Augenlider flatterten vor Schmerz um den Mann, den sie liebte, der so viel gab und nur so wenig dafür nahm.


  »Bis jetzt hat Rio mich noch nie um etwas gebeten«, sagte Martin. Und lächelnd fügte er hinzu: »Ich habe in den letzten Jahren sehr viel Erfolg gehabt, auch für Rio.«


  Einige Stunden später fuhren Martin und seine Männer wieder ab. Hope und Mason verbrachten den Rest des Tages damit, die Pipelines zu aktivieren und das Heu zu verteilen, das ihnen noch geblieben war, nachdem Hope ihre Rinder verkauft hatte.


  Müde aber glücklich setzten Mason und Hope sich schließlich zum Essen. Sie hatten gerade die Gabel in die Hand genommen, als zwei große Lastwagen den Weg entlanggeholpert kamen. Sobald sie auf den Hof getreten waren, hörten sie bereits die bekannten Worte.


  »Wohin wollen Sie es?«


  Hope öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.


  Mason ging zu dem ersten Lastwagen hinüber. Der Fahrer war ein spindeldürrer Mann mit einem grauen Schnurrbart, der nicht breiter war als die Schnur, die er als Schlips um den Kragen seines hellen Westernhemdes trug.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verfahren haben?«, fragte Mason.


  »An dem Tor der Ranch stand Sonnental. Dahin hat er mich geschickt.«


  »Er?« Hope trat zu ihnen. »Meinen Sie Rio?«


  »Jawohl, Ma’am. Ich bin Tim Webster. Meine Frau Betty fährt den anderen Wagen. Wir haben für die schwere Arbeit unsere Jungen mitgebracht, weil Rio gesagt hat, Sie hätten keine anderen Helfer.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus dem südlichen New Mexico.«


  Hope holte tief Luft. Nördliches Montana. New Mexico. Rio war überall, nur nicht in Nevada. »Zeige ihnen, wo sie abladen können, Mason. Ich sorge für Essen für alle.«


  Die Familie Webster blieb lange genug, um Heu auszuladen, zu essen und Kaffee zu trinken. Als Hope ihnen ein Bett für die Nacht anbot, lehnten die Websters ab.


  »Danke, aber wir müssen zurück zur Ranch«, erklärte Tim. »Und denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Dies ist nur eine Hand voll von dem, was wir Rio schulden. Wenn Sie jemals Futter brauchen, dann rufen Sie uns an. Wir werden schon anfangen, die Wagen zu beladen, noch ehe Sie den Hörer aufgelegt haben.«


  Ihre schlichte Großzügigkeit rührte Hope. »Danke«, sagte sie mit rauer Stimme. »Aber ich hoffe, ich brauche Sie nicht, jetzt, wo die Ranch einen verlässlichen Brunnen zur Bewässerung hat.«


  »Trotzdem, vergessen Sie das nicht. Ohne Rio hätten Betty und ich gar nichts. Wir werden nie vergessen, was wir ihm schuldig sind. Niemals.«


  Am nächsten Nachmittag kamen noch zwei weitere Viehtransporter an. Hope sah, wie der Staub hinter den Wagen hochwirbelte, und sie glaubte, dass sie nichts mehr überraschen könnte. Doch sie hatte sich geirrt.


  Als der erste Wagen in den Hof bog, konnte sie die Aufschrift auf den langen, schwarzen Anhängern lesen: MCNALLYS SCHWARZE ANGUS.


  Sie hatte Sweetheart von NcNally gekauft und sie auch wieder an ihn zurückverkauft. Wie benommen sah sie den Wagen näher kommen. Ein großer Mann in abgetragenen Jeans und einer teuren Lederjacke kletterte aus dem Wagen. Er kam auf sie zu, mit einem Lächeln so breit wie sein Gesicht.


  »McNally?« Hopes Stimme klang belegt. »Was tust du denn hier?«


  Er lächelte noch immer und sah sich auf der Ranch um, wo die späte Nachmittagssonne wie Honig über dem Land lag. »Beim letzten Mal habe ich das gar nicht so richtig gesehen, aber das ist ein sehr hübscher Besitz, den du hier hast. Ziemlich trocken, aber Rio hat gesagt, das hätte er geändert.«


  Benommen starrte sie McNally an.


  Mason kam zu ihr herüber, stellte sich neben sie und sah die schwarzen Autos an.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen reckte sich McNally wie ein Mann, der viel zu viele Stunden hinter dem Lenkrad verbracht hatte. Dann sah er Hope an und grinste. »Nun, mein Schatz, wo soll ich deine Angus abladen?«


  Sie hätte kein Wort herausgebracht, auch wenn es ihr Leben gekostet hätte.


  Neben Hope lachte Mason und fluchte dann leise. Er winkte dem anderen Fahrer zu und zeigte ihm die leere Weide, auf der die Angus gestanden hatten, als McNally sie zurückgekauft hatte.


  Nachdem der große Wagen vor das Tor der Weide rangiert und die Rampe heruntergelassen worden war, fand auch Hope ihre Stimme wieder.


  »Meine Angus?«, fragte sie und wandte sich McNally zu. »Wenn sie jemandem gehören, dann ist es Rio.«


  »Das hat er aber nicht so gesagt.« McNally zog an dem hellen Band seines Stetsons und setzte den Hut fester auf den


  Kopf, da der Wind heftig blies. Dann legte er die Hand auf die Seite des schwarzen Trailers. »Diese Rinder gehören dir, Hope. Jedes einzelne Haar auf ihrem seidigen Fell.«


  »Ich kann sie nicht annehmen. Ich habe nichts getan, um sie zu verdienen.«


  McNally sah Hope an; mit seinen blassblauen Augen blickte er auf die unglückliche Frau. »Das hat Rio mir aber ganz anders erzählt. Er hat gesagt, du hast deine Rinder verkauft, deine Pferde, deine Zukunft, alles, nur weil du an ihn geglaubt hast. Wo jeder andere seinen Verlust gering gehalten hätte und weggelaufen wäre, bist du geblieben. Und du hast es getan, obwohl du sehr gut wusstest, wie die Chancen standen.«


  Hope sagte nichts, sie schüttelte nur den Kopf.


  McNally lächelte eigenartig. »Das hat Rio angerührt, ganz tief, dort, wo ihn noch nie zuvor jemand angerührt hat. Es hat ihn in gewisser Weise geöffnet, und er hat geblutet. Diese Rinder gehören dir.«


  »Ich kann sie nicht annehmen.«


  »Vorsicht, damit Sie nicht niedergetrampelt werden, Ma’am!«, rief der Fahrer, der die Rinder aus dem Wagen ließ.


  Vorsichtig zogen Mason und McNally Hope zur Seite. Sie wehrte sich nicht länger, denn sie hatte die erste schwarze Kuh erkannt, die die Rampe herunterkam.


  »Sweetheart.«


  Die Kuh hob beim Klang der ihr bekannten Stimme den Kopf. Sie trottete langsam die Rampe herunter und stieß Hope mit ihrer breiten, feuchten Schnauze an, weil sie Körner von ihr haben wollte. Ihre Kälber folgten ihr, erwachsene und halb erwachsene, pechschwarze Rinder polterten die Rampe herunter und liefen auf die ihnen bekannte Weide, um das neue Gras zu fressen, das nach dem Winterregen auf dem Land gewachsen war.


  Der Wind folgte ihnen und fuhr ihnen durch ihr dichtes, glänzendes Fell.


  »Ich kann sie nicht annehmen«, sagte Hope noch einmal. Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht über Sweethearts kräftigen Körper rieben. »Diese Rinder haben Rio niemals gehört. Du hast sie von mir gekauft. Sie gehören dir.«


  McNally zerrte an der Krempe seines Hutes. »Ohne Rio hätte ich nicht einmal einen Pott, in den ich pinkeln, oder ein Fenster, aus dem ich ihn ausgießen kann.«


  Hope schloss die Augen, um die Angus-Rinder, die ihr so nahe waren, nicht sehen zu müssen. Die Zukunft des Sonnentales war nach Hause gekommen.


  »Rio war fünfzehn, als er Wasser für mich fand«, erzählte McNally weiter. »Ich habe ihm drei Angus-Färsen gegeben und ihm erlaubt, meinen besten Bullen zu nutzen. Er ist nie zurückgekommen, um die Rinder oder ihre Kälber zu holen, erst in diesem Jahr.«


  Hope stieß ein leises, protestierendes Geräusch aus.


  McNally erzählte weiter. »Als die Zeit kam, um die Rinder, die Rio gehörten, aus der Herde auszusortieren, haben wir beide entschieden, dass diese Rinder hier in gewisser Weise seinen Namen trugen. Und wenn du jetzt nicht einverstanden bist, dann musst du das mit Rio ausmachen. Ich werde mich seiner Entscheidung nicht widersetzen.«


  Ohne es zu wollen, hob Hope die Hand und rieb über Sweethearts warmes Fell. Sie öffnete die Augen und sah, wie sich ihre Finger in das dichte, weiche Fell des breiten Rückens der Kuh gruben.


  »Diese Rinder gehören Rio«, erklärte sie mit belegter Stimme, »so lange das Wasser fließt.«


  »Hier ist noch ein Neuling«, meinte McNally und ging zum hinteren Teil seines Wagens. »Ich würde vorschlagen, dass du ihn in den Schuppen stellst, aber das ist natürlich deine Entscheidung.«


  Hope und Mason folgten McNally zu dem Wagen. Er öffnete die hintere Tür und zog eine kräftige Rampe heraus.


  Mit schwerfälliger Anmut kam ein massiver schwarzer Bulle aus dem Wagen. Jede seiner Bewegungen zeugte von der hervorragenden Zucht dieses Tieres. Obwohl der Bulle jeden Menschen in seiner Nähe hätte überwältigen können, blieb er am Fuß der Rampe stehen und wartete auf McNallys Signal. Als McNally leise mit ihm sprach, beobachtete ihn der Bulle mit ruhigen, dunklen Augen.


  »Nein.« Hope stieß ein ersticktes Geräusch aus. »Der Bulle ist mehr wert als meine ganze Angus-Herde zusammen. Ich kann ihn nicht nehmen.«


  »Möchtest du, dass ich Rio sagen muss, ich hätte in deinem Schuppen keinen Platz für diesen Bullen finden können?«, fragte McNally sie.


  »Ja. Nein.« Hopes Stimme brach vor Verzweiflung, die sich wie Eis in ihrem Inneren ausbreitete und sie erstarren ließ. »Verdammt, Rio«, rief sie, »ich habe nicht gewollt, dass du dich meinetwegen schuldig fühlen sollst!«


  Sie wandte sich um und lief in das Haus, und die Haustür schlug laut hinter ihr zu.


  Mason und McNally warfen einander einen wissenden Blick zu.


  Dann führten sie Rios Bullen in sein neues Heim im Sonnental.
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  Ehe die Dämmerung des nächsten Morgens anbrach, lag Hope in ihrem Bett und die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Durch das offene Fenster trug der Wind den Geruch und die Geräusche der neu angekommenen Angus ins Zimmer. Die Düfte und Geräusche ihres Traumes.


  Rios Rinder. Rios Heu. Rios Saatgut.


  Rios Brunnen.


  Aber der Traum gehörte ihr, sie träumte ihn für sich selbst und für den Mann, der keine Träume hatte.


  Gerade als die Sonne über dem Eagle Peak aufging und in das Fenster ihres Schlafzimmers schien, ratterten mehrere Pickups auf den Hof der Ranch. Man hörte das Zuschlagen einer Wagentür, dann rief ein Mann, und Hope fuhr in ihrem Bett hoch. Ihr Herz hämmerte wild und hoffnungsvoll.


  Rio?


  Sie zog sich an, schlüpfte in ihre Stiefel und rannte die Treppe hinunter. Der Hof vor dem Schuppen stand voller Pickups, hinter denen Pferdeanhänger hingen. Drei, vier, fünf Wagen, und jeder zog einen Anhänger für vier oder sechs Pferde hinter sich her.


  Die Fahrer kletterten aus den Wagen, streckten sich und riefen einander mit den rauen Stimmen von Männern, die die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern Kaffee getrunken und Zigaretten geraucht hatten, etwas zu.


  »Morgen, Ma’am. Sind Sie Hope?«, fragte der Mann, der ihr am Nächsten stand, als er sie entdeckte. Er war groß und schlank, und wie ein warmer Fluss rann der Akzent von Tennessee durch seine Sprache.


  »Ja.«


  »Angenehm, Ma’am«, meinte er und legte den Finger an die Hutkrempe. Er wandte den Kopf, pfiff schrill durch die Zähne und rief: »Yo! Jake! Das hier ist Rios Frau!«


  Jake kam zu ihnen herüber, schüttelte Hopes Hand und fragte dann: »Wo sollen wir unsere Sachen unterbringen?«


  »Was?«


  »Unsere Sachen, Ma’am. Rio hat gesagt, Sie brauchen Hilfe.«


  »Ich kann Sie nicht bezahlen«, erklärte Hope ohne Umschweife.


  Jakes Lächeln war sanft und zeigte seine ein wenig schiefen Zähne. »Machen Sie sich darum keine Gedanken, Ma’am. Wir konnten Rio auch nicht bezahlen. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, uns zu helfen. Und wir lassen uns davon auch nicht abhalten.«


  »Aber ...«


  »Ma’am«, unterbrach Jake sie freundlich. »Ich hoffe nur, dass Sie uns keine Schwierigkeiten machen. Rios Herz hängt daran, dass wir hier sind.«


  Schließlich führte Mason die Männer in die zweite Unterkunft, wo sie gemeinsam mit dem Saubermachen begannen. Bis auf Jake und den großen Mann aus Tennessee waren die anderen »Männer« wenig älter als fünfzehn.


  Aber sie waren schon ihr ganzes Leben lang mit Rindern und Pferden umgegangen, und das merkte man auch. Pferde in allen Farben wurden aus den Anhängern geführt. Es waren kräftige, erfahrene Ponys, denen man nicht erst erklären musste, welches Ende eines Rindes biss und welches Ende austrat.


  Hope sah zu und sagte sich, dass sie über all das später nachdenken würde, wenn sie aufgewacht war. Im Augenblick genügte es ihr, die vertraute, rhythmische Musik der Hufe auf dem Hof der Ranch zu hören.


  »Ma’am?«, rief Jake.


  »Ja?«


  »Diese hier gehört Ihnen.« Er führte Dusk aus dem Anhänger. »Rio hat gesagt, Sie lieben es, in der Nacht zu reiten, und er hatte Sorge, dass Sie sich vielleicht auf ein unruhiges Pony setzen.«


  Hope wusste nicht, was sie sagen sollte. Seit sie ihre Pferde verkauft hatte, war sie nicht mehr geritten. Sie hatte Angst gehabt, bei einem von Storm Walkers gut gemeinten Bocksprüngen ihr ungeborenes Kind zu verlieren.


  »Rio«, flüsterte sie in den Wind. »Wie kann ich dich vergessen, wenn du mir immer wieder das schickst, was dir gehört?«


  Der kühle Wind strich über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre brennenden Augen.


  Aber sie würde nicht weinen. Sie hatte nicht geweint, als Rio sie verlassen hatte, und sie weigerte sich, jetzt zu weinen.


  Rio stand allein auf einer hohen Anhöhe und blickte über das Land, das einmal grün von Wäldern gewesen war. Die Bäume hatten sich schon vor langer Zeit in Steine verwandelt. Das Land hatte viel Wasser gehabt, Wasser, das in der Erde versickert war, Wasser, das älter war als die Menschheit.


  Der Wind heulte um ihn, zerrte an ihn.


  Nun, Bruder, dachte Rio erschöpft, du hast mich im ganzen Westen herumgeblasen. Was jetzt ? Welches unentdeckte Land hast du noch ausgelassen? Welche Geheimnisse hast du mir noch nicht gezeigt?


  Ein Windstoß, so kräftig wie eine Hand, stieß ihn hin und her und zwang ihn dazu, dem Wind den Rücken zuzudrehen, die Augen zu schließen und seinen Hut festzuhalten. Abrupt ließ der Wind nach und wurde zu einem Flüstern, und das Flüstern war ein Name.


  Rio stieg wieder in seinen Wagen und fuhr los.


  Er floh.


  Doch wohin auch immer er ging, der Wind war bereits dort und wartete auf ihn.


  Flüsterte.


  In den Tagen und Wochen, die folgten, trafen Rinder und Zuchttiere aus jedem Staat westlich der Rockys im Sonnental ein. Hope gab auf, den Männern zu widersprechen, die die Lastwagen fuhren. Trotz aller Unterschiede waren sich die Männer auf eine Art sehr ähnlich: Sie wollten den Mann, den sie Rio nannten, nicht enttäuschen.


  Als der fünfte Monat ohne Rio begann, glaubte Hope, alles akzeptiert zu haben: den Verlust von Rio und den Gewinn des


  Brunnens, den Verlust von Rio und den Gewinn der Rinder, den Verlust von Rio und den Gewinn seines Kindes. Sie glaubte, sie sei stark genug, ihn in jedem Sonnenaufgang zu sehen, seinen Namen in jedem Windstoß zu hören, ihn in jedem silbernen Tropfen aus seinem Brunnen zu schmecken und sich mit jedem Atemzug an ihn zu erinnern. Sie glaubte, all das ertragen zu können, ohne sich in einer endlosen Sehnsucht nach ihm zu verzehren.


  Und dann kam ein weiterer Nachmittag, ein weiterer Wagen fuhr in den Hof, und ein weiterer Mann fragte: »Wo wollen Sie es haben?«


  Hope sah schweigend zu, wie er Pferde über die Rampe auf die Weide führte. Es waren herrliche, langbeinige Stuten mit klaren Augen und kräftigen Hinterbeinen, und wie ein gezähmter Blitz pulsierte das Leben durch ihre Körper. Die Stuten tänzelten über den Hof und tranken mit hoch erhobenen Köpfen und bebenden Nüstern den Duft des Windes, der von den Perdidas wehte. Der Wind strich durch ihre seidigen Mähnen und Schweife, flüsterte die Geheimnisse des Landes in ihre aufgerichteten Ohren und wehte dann weiter.


  Hope stand bewegungslos da, gefangen von der Schönheit der Stuten. Ein Traum erwachte in ihr, die Vision einer Zukunft, in der die Fohlen von Storm Walker aufwachsen und über Felder laufen würden, auf denen das Gras niemals fehlte und das Wasser immer floss.


  Rios Herde und ihr Land und ihr gemeinsames Kind und der artesische Brunnen, den er tief verborgen unter dem Fels gefunden hatte, uraltes Wasser und ein endloses Versprechen des Lebens.


  Das Sonnental lebte wieder.


  Tränen rannen über Hopes Wangen. Sie hatte nicht geweint, als Rio sie verlassen hatte, und auch nicht in den endlosen Stunden danach. Aber jetzt konnte sie nicht aufhören zu weinen. Den Traum ihrer Familie wahr werden zu sehen, den


  Traum ihres Vaters, ihren eigenen Traum, und dennoch mit diesem Traum allein zu sein ...


  Blind wandte sie sich um und ging in den Schuppen.


  Jake und Mason sahen sie kommen, sie sahen ihre Tränen und ihre zitternden Finger, mit denen sie nach dem Zaumzeug griff. Sanft nahm Jake ihr das Zaumzeug aus der Hand.


  »Willst du ausreiten?«, fragte Mason.


  Sie konnte nicht sprechen, deshalb nickte sie nur.


  »Dann wollen Sie sicher Dusk haben«, meinte Jake.


  Noch einmal nickte Hope.


  Die beiden Männer gingen weg und kamen schon bald mit Dusk zurück. Obwohl es ein sehr milder Tag war, zog Jake seine große Jeansjacke aus und legte sie Hope um die Schultern.


  »In einigen der Canyons ist es noch ziemlich kühl«, sagte


  er.


  Sie erwiderte nichts.


  Mason reichte ihr die Zügel, und die beiden Männer sahen ihr nach, wie sie ins Gelände ritt.


  »Wird sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte Jake leise.


  »Hoffentlich«, brummte Mason. »Denn sonst werde ich diesem starrköpfigen Hundesohn das Fell über die Ohren ziehen und meine Stiefel damit putzen.«


  Jake lächelte grimmig. »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst. Ich und die Jungs, na ja«, meinte er und zuckte die Schultern, »wir sind Rio noch etwas schuldig, aber das ist eine verdammt feine Frau, die sich da die Augen nach ihm ausweint.«


  Mason und Jake machten sich wieder an ihre Arbeit. Sie mussten Ställe ausmisten, Hafer austeilen, Heu und Stroh herbeiholen, Pferde striegeln, Hufe nachsehen, all die vielen Aufgaben, die zu erledigen waren, wenn man Pferde besaß. Danach mussten die Zäune abgeritten werden, die Pipelines mussten überprüft werden, und es gab Maschinen zu reparieren. Die Liste der Arbeiten war lang.


  Gerade als die Männer mit ihrer Arbeit im Schuppen fertig waren, bog ein Pick-up auf den Hof ein. Ein großer, breitschultriger Mann kletterte aus dem Wagen und sah sich langsam um.


  Mason und Jake gingen gleichzeitig auf ihn zu.


  »Howdy, Rio«, sagte Mason. »Bist du gekommen, um nach deinen Tieren zu sehen?«


  Nur zögernd löste Rio den Blick von dem Ranchhaus. Er wusste nicht, warum er überhaupt hier war. Er wusste nur, dass der Wind es ihm unmöglich gemacht hatte, wegzubleiben.


  »Hallo, Mason, Jake«, sagte Rio und schüttelte den beiden Männern die Hand. »Wie geht es ...« Seine Stimme erstarb, aber er ließ die Tür des Hauses nicht aus den Augen.


  »Den Tieren geht es gut«, sagte Mason, aber Rio blickte zum Haus. Seine Augen lagen im Schatten seiner Hutkrempe. Mason lächelte ein wenig. »Komm und sieh dir all die Veränderungen an, die wir durchgeführt haben.«


  »Noch nicht.«


  »Hast du etwas anderes vor?«, fragte Mason.


  »Wo ist Hope?«, erwiderte Rio.


  »Ausgeritten«, erklärte Jake mit ausdrucksloser Stimme, doch seine Augen brannten.


  »Wohin.« Es war ein Befehl, keine Frage.


  Jake winkte lässig mit der Hand. »Irgendwo dort draußen. Sie ist ziemlich nervös und verbringt eine Menge Zeit dort draußen.«


  »Sie sollte doch eigentlich glücklich sein«, meinte Rio mit rauer Stimme. »Sie hat ihren Traum.«


  Jake zuckte die Schultern. »Das ist sie aber nicht.«


  »Sie hat um dich geweint«, sagte Mason. »Wage es nicht, ihr noch einmal weh zu tun.«


  Rio zischte eine Anwort zwischen den Zähnen hindurch und wusste, dass er gehen sollte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er zum Haus.


  »Wo ist sie, Mason? Und sage keinen Unsinn wie >da draußen< Sie weiß sehr wohl, dass es nicht gut ist, einfach auszureiten, ohne jemandem zu sagen, wohin sie reitet. Und du weißt es auch besser, als sie einfach allein losreiten zu lassen.«


  »Wer hat denn gesagt, dass sie allein ist?«, gab Mason zurück. »Eine ganze Menge erstklassiger junger Kerle sind gekommen und haben hier herumgeschnüffelt, seit du gegangen bist.«


  Einen Augenblick blitzte etwas Schreckliches in Rios Augen auf, doch dann erinnerte er sich an die Wahrheit, die er über Hope herausgefunden hatte. Sie war eine Frau für nur einen Mann. Und er war dieser Mann.


  Diese Wahrheit würde sich in fünf Monaten nicht ändern, nicht in fünf Jahren oder hundert Jahren.


  Und auch er würde sich nicht ändern. Bruder des Windes. Nichts hatte sich verändert, bis auf den Schmerz, der jeden Tag, jede Stunde und mit jedem Atemzug schlimmer wurde.


  »Wo ist sie?«, fragte er bedrückt.


  »Wenn du ihr noch einmal wehtust...«, begann Mason.


  Rio wandte sich zu ihm um, und Mason sah seine Augen. Wie sehr Hope auch litt, sie war damit nicht allein.


  »Nun ja, zum Teufel«, murmelte Mason.


  »Ja«, stimmte ihm Rio zu und wandte sich wieder ab. »Zum Teufel.«


  »Wenn du leiden würdest, wohin würdest du gehen?«, fragte Mason.


  »An den einzigen Ort, an dem ich noch nicht gewesen bin -zum Wind-Canyon.«


  »Netter Ort«, meinte Jake.


  »Einer von Hopes Lieblingsplätzen«, fügte Mason hinzu.


  »Ist sie dort?«


  Die Männer sahen Rio einfach nur an, mit Augen, in denen sowohl Mitleid als auch Zorn lagen.


  Abrupt wandte Rio sich ab und ging zurück zu seinem Wagen.


  Dusk wusste, wohin sie zu gehen hatte, ohne dass man es ihr sagte. Hope ritt oft mit ihr hierher. Die Stute nahm den unbefestigten Weg und erinnerte sich daran, dass im Wind-Canyon das Gras um den neuen Teich herum dicht und süß wuchs.


  Hope ritt, ohne nachzudenken. Noch immer war sie in dem Augenblick verloren, als sie begriffen hatte, dass sie doch nicht so stark war, wie sie geglaubt hatte. Sie fürchtete, dass sie nicht stark genug sein könnte, weiterhin allein im Sonnental zu leben, nur mit ihrem Traum und ohne sich selbst zu zerstören.


  Doch das durfte sie nicht zulassen. Sie schuldete es Rio, sich selbst und am allermeisten dem Kind, das sie in sich trug.


  Blind ritt sie weiter, Tränen rannen über ihre Wangen, schneller als der Wind sie trocknen konnte. Sie würde zu Rios Brunnen reiten und dort würde sie irgendwo wieder Kraft finden, wie schon in der Vergangenheit.


  Die Stute blieb am Rande des artesischen Teiches stehen, wo das Gras erstaunlich grün wuchs. Dusk wollte grasen und zerrte an den Zügeln.


  Hope stieg ab und ließ das Pferd zurück, für sich selbst suchte sie einen anderen Platz. Sie saß bewegungslos da und dachte daran, wie es gewesen war, in ihrem Traum vollkommen lebendig zu sein und in Rios Armen zu liegen. Mit der Erinnerung kamen auch die Tränen, und in der Farbe des artesischen Wassers rannen sie über ihr Gesicht.


  Das Sonnenlicht veränderte sich zu einem tiefen Orange und dem geschmolzenen Gold des späten Nachmittags. Der Wind erhob sich und strich über das Land. Hope sah weder die Sonne, noch hörte sie den Wind. Sie war verloren in ihren Erinnerungen und ihrem zerbrochenen Traum und suchte nach der Kraft, die sie brauchte, um weiterzuleben.


  »Hope?«


  Seine Stimme ertönte aus ihrem zerbrochenen Traum, tief und warm, eine Fülle, die wie eine Liebkosung war. Eine sanfte Hand strich über ihr Haar und holte sie aus ihren Erinnerungen zurück. Sie blinzelte.


  Und durch die Tränen sah sie Rio.


  Einen Augenblick brannten ihre Augen, als das Leben in sie zurückkehrte; ein Traum, der wieder vollkommen war. Doch in demselben Augenblick begriff sie, dass sie nur einen halben Traum sah. Der Wind hatte geweht und ihn zu ihr zurückgebracht.


  Und er würde wieder wehen und ihn mit sich nehmen.


  Das Leben, das in Hopes Augen aufgeblitzt war, verschwand wieder und verbannte den Traum aus ihren Augen.


  Rio rief mit rauer Stimme ihren Namen und kniete neben ihr nieder.


  Sie nahm seine Hand, legte sie an ihre Wange und fragte sich, warum ein halber Traum so viel mehr Kraft brauchte, um ihn zu überleben, als ein Traum, der vollkommen zerbrochen war.


  Er zog sie an sich, als sei sie zerbrechlicher als die Träume, die aus ihren Augen verschwunden waren.


  »Es tut mir so Leid, ich wollte dich nicht verletzen«, flüsterte er. »Hope, bitte, glaube mir.«


  Er schaukelte sie sanft und strich über die kühle Seide ihres Haares und wiederholte seine Worte wieder und wieder und hoffte, dass ihre Tränen versiegen und durch die leuchtenden Träume, die er früher einmal in ihren Augen gesehen hatte, ersetzt würden.


  Sie legte die Arme um Rio und ließ sich treiben. Sie war viel zu erschöpft, um mehr zu tun, als ihre Sinne mit seiner Gegenwart zu füllen. Er legte sie zurück in das Gras, hielt sie an seinen warmen Körper gedrückt und sprach leise mit ihr und versuchte, ihr den Wind zu erklären. Seine rauen Worte rannen über sie wie Tränen.


  »Ich habe mein Leben so verbracht wie der Wind, ich bin über das Land gezogen und habe gesucht nach ... etwas«, sagte er. »Wie der Wind, habe ich es niemals gefunden. Und dann kam ich in das Sonnental und habe gesehen, wie du um deinen Traum gekämpft hast. Ich wollte dir helfen, so wie ich anderen Träumern auch geholfen hatte.«


  Sie lag schweigend neben ihm und weinte noch immer.


  »Und dann habe auch ich begonnen zu träumen«, sagte er. Mit den Lippen strich er über ihr weiches Haar. »Ich habe von einer Frau geträumt, die das Land mehr liebte als alles andere, die aber dennoch alles, was sie liebte, riskierte für den Glauben eines unsteten Mannes, dass er Wasser finden könnte, wo noch nie zuvor Wasser gefunden worden war. Ich habe von einer Frau geträumt, die stark genug ist, sich der Trockenheit zu widersetzen, und dennoch sanft genug, um meinen Körper zum Brennen zu bringen. Ich träumte von einer Frau, die sich mir schenkte und nichts dafür verlangte. Ich träumte von einer Frau, die ein Halbblut ansah und einen Mann, und die das liebte, was sie sah.«


  Rios Arme schlossen sich fester um sie, als er fühlte, wie Hope bei seinen Worten erbebte. Er wusste nicht, ob es Freude war oder Zorn, Liebe oder Hass, der sie zittern ließ. Er wusste nur, dass er die Träume aus ihren Augen geholt und an ihrer Stelle die Leere des Windes hinterlassen hatte.


  »Meine Träume und deine Liebe haben mir Angst gemacht«, sagte er und begriff es endlich selbst. »Es war wie ein wunderschöner Käfig, der sich um mich schloss. Also bin ich weggelaufen und habe versucht, an all den Orten die Freiheit zu finden, an denen ich sie zuvor gefunden hatte. Das Land war noch da, aber es war nicht mehr das Gleiche. Ich habe nicht geträumt. Es berührte meine Seele nicht und weckte nicht länger den Wunsch in mir, mit ihm zu träumen. Es gab nichts außer dem Wind, der mich verspottet hat und der so leer war wie ich selbst.«


  Mit einem tiefen, sehnsüchtigen Laut küsste Rio Hope und versuchte, ihr das zu sagen, was er mit Worten nicht beschreiben konnte.


  Ihre Hände schoben sich unter seine Jacke. Als sie die Anspannung seiner Muskeln fühlte und die Hitze, die durch ihren Körper rann, versuchte sie, etwas zu sagen, ihm zu erklären, dass sie ihn liebte, doch die Tränen erstickten ihre Stimme. Also hielt sie ihn ganz einfach nur fest und sah ihn mit Augen an, die alles akzeptierten, sogar den Wind.


  »Ich bin in das Sonnental zurückgekehrt«, sagte Rio und versuchte, ihr das zu erklären, was er gerade selbst begriffen hatte. »Die Ranch sah wunderschön aus, viel schöner noch als in meinen Träumen - bis ich herausfand, dass du nicht im Haus warst. Niemand wollte mir sagen, wo du bist, wann du zurückkommen würdest, ob du überhaupt zurückkommen würdest. Sogar Mason nicht. Er hat mich angesehen und gesagt, du hättest um mich geweint und ich sollte dir besser nicht noch einmal wehtun.«


  Rio hielt Hope fest in seinen Armen, als fürchte er sich davor, dass sie ihm entgleiten würde, so wie alles andere, sogar der Wind.


  Er begriff jetzt, was er im Stich gelassen hatte.


  »Heirate mich, Hope. Träume mit mir. Liebe mich so sehr, wie ich dich liebe.«


  »Rio ...« Ihre Stimme zitterte vor Tränen, als sie ihre Lippen auf seine legte. »Ich möchte den Wind nicht einsperren. Du würdest mich dafür hassen.«


  »Niemals«, erklärte er leise. »Der Wind hat mich gelehrt, dass er leer ist und nicht frei. Genau wie ich ohne dich. Du bist meine Freiheit.«


  Er streckte sich einen Augenblick und blickte in ihre Augen, die im Licht der untergehenden Sonne golden waren.


  »Du brauchst nicht ...« Seine Stimme brach. Er küsste sie mit aller Zärtlichkeit und schmeckte die Tränen, die wie geschmolzenes Gold über ihre Lippen rannen. »Du brauchst meine Kinder nicht zu bekommen«, sagte er schlicht. »Ich weiß, dass das von einer Frau zu viel verlangt wäre, sogar in meinen Träumen.«


  Die Worte fuhren durch Hope wie ein wilder Wind und wehten alles weg - außer ihre Liebe zu Rio. Sie lachte und weinte und flüsterte von ihrer Liebe, während sie mit zitternden Fingern die Knöpfe der Jeansjacke öffnete, und dann die Jeans und die Bluse darunter.


  »Hope?«


  Hope war unfähig, etwas zu sagen, deshalb griff sie nach Rios Händen und legte sie auf die warme Halskette, die sie immer trug, sein Geschenk an die Zukunft. Doch es war die Frau, die ihm den Atem nahm. Ihre Brüste waren groß, ihre Taille breit, der Bauch gerundet von dem Versprechen des zukünftigen Lebens.


  Hope fühlte, wie Rios Hände plötzlich zitterten, und sie sah den ungläubigen Blick und die Hoffnung in seinen Augen, als er sie ansah.


  »Ja«, flüsterte sie, »unser Kind. Unser Traum, der heranwächst.«


  Rio senkte den Kopf und berührte den Traum, an den zu glauben er sich gefürchtet hatte.


  Sie zitterte, als sie seine Lippen auf ihrer Haut fühlte, seinen warmen Atem an ihren Brüsten und die unerwartete Wärme seiner Tränen, als er seine Wange an ihr gemeinsames Kind drückte und ihr seine Liebe zuflüsterte. Seine Worte und seine Tränen und seine Berührung sagten ihr, dass er immer bei ihr sein würde, so nahe wie ihr Herzschlag, so tief wie das Wasser, das unter ihnen verborgen war.


  Und wie das Wasser, so würde auch ihre Liebe fließen und alles, was sie berührte, zum Leben erwecken.


  Der Wind strich über die im Sonnenuntergang leuchtende Oberfläche des artesischen Teiches, streichelte die beiden Liebenden, die eng umschlungen im Gras lagen und wehte dann leise durch den Canyon, über das Land - wehte allein.
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